
        
            
                
            
        

    




Feiner britischer Humor der Extraklasse, vergleichbar mit einer guten Tasse Tee: schwarz und anregend. 

Pooley (arbeitsscheu) und Omally (ebenfalls) wollen eigentlich nur weiterhin unge-stört ihr Bier in ihrem Lieblingspub in Brentford trinken, doch Papst Alexander VI (ja, der alte Borgia) hat andere Pläne. Frisch reinkarniert, macht er die Gegend von Brentford unsicher. Die dunklen Pläne des teuflischen ›Antipapstes‹ Borgia, wie die Welt auszusehen hat, entsprechen so gar nicht denen Pooleys und Omallys, und daher sehen die beiden sich gezwungen, die viel gescheute Initiative zu ergreifen. Es kommt zur Konfrontation … und zu einem Feuerwerk an Seitenhieben auf die heiligen Kühe der Engländer – was, der Tierschutzbund möge aufatmen, ausnahmsweise einmal nicht wörtlich gemeint ist. 

 Time Out über Kultautor Robert Rankin: ›Wunderbar … eine Mischung aus Flann ÒBrien, Douglas Adams, Tom Sharpe und P. G. Wodehouse, aber mit einer ganz eigenen Note, die ihn zu einem der größten Humoristen Englands macht.‹



ROBERT

RANKIN

DER

ANTIPAPST


Roman

Ins Deutsche übertragen von Axel Merz


BASTEI

LÜBBE



BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH

Band 24 246

Erste Auflage: Mai 1998

 ©  Copyright 1981 by Robert Rankin

All rights reserved

Deutsche Lizenzausgabe 1998 by

Bastei-Verlag Gustav H. Lübbe GmbH & Co., 

Bergisch Gladbach

Originaltitel: The Antipope

Lektorat: Stefan Bauer

Titelbild: Arndt Drechsler

Umschlaggestaltung: QuadroGrafik, Bensberg

Satz: KCS GmbH, Buchholz/Hamburg

Druck und Verarbeitung: Brodard & Taupin, La Fleche, Frankreich Printed in France

ISBN 3-404-24 246-7

Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer Für meinen Sohn Robert





Prolog

Ein langer Finger früher Frühlingssonne stach zwischen den Wohnblöcken hernieder und griff durch die staubigen Fensterscheiben des  Fliegenden Schwans,  um von einem glitzernden Pintglas reflektiert zu werden und in das Auge von Neville dem Teilzeitbarmann zu fallen. 

Neville hielt das Glas auf Armeslänge von sich gestreckt und betrachtete es mit seinem guten Auge. Es war ein sehr sauberes Glas, und winzige Regenbögen zogen sich über seinen Rand. Es war auch ein sehr schön geformtes Glas, das sich sanft und mit ansprechend weiblicher Wölbung in die Hand schmiegte. Sehr schön, wirklich. 

Die kontemplative Betrachtung eines Pintglases barg eine Menge Freude in sich; noch mehr Freude allerdings lag im Leeren eines solchen. 

Die ramponierte Guinness-Uhr über der Theke schlug lautlos elf Uhr. Einst waren ihre Schläge wie das Messer eines Schlachters durch die fröhlichen Unterhaltungen der Gäste gegangen, doch inzwischen war sie seit drei Jahren still. Seit Jim Pooley sie mit einem wohlgezielten Pintkrug zum Schweigen gebracht hatte. Heutzutage blieben ihre lahmen Schläge unbeachtet, und Neville war gezwungen, radikalere Methoden anzuwenden, wenn sich die polizeiliche Sperrstunde näherte. Selbst die Betrunkensten unter den Feiernden verstanden einen Schlag auf den Schädel vermittels der kleinen Holzkeule, die Neville unter der Theke aufbewahrte. 

Beim letzten dumpfen Klopfen der Guinness-Uhr über der Theke stellte Neville das Glas an seinen Platz zurück. Er hob das Brett an der Seite der Theke und schob sich zur Eingangstür hindurch. Die Brentforder Sonne glitzerte auf seinen brylgecremten Skalp, als er im edlen Rahmen des berühmten Portals stand und prüfend die Luft einsog. Busse kamen und gingen im morgendlichen Dunst, auf ihrem Weg zu exotischen Zielen westlich Londons. Ein unangenehmes Miasma wehte von der Cur-rybude mit dem bombastischen Namen  Star of Bombay  herüber, und Sperlinge auf den Telefondrähten zwitscherten die Lieder, die ihre Eltern sie gelehrt hatten. Der Tag schien ruhig und verträumt. 

Neville blähte die empfindlichen Nüstern. Eine plötzliche, merkwürdige Vorah-nung überkam ihn, daß dieser Tag nicht wie jeder andere verlaufen würde. 

Er sollte recht behalten. 




1

Jim Pooley, der Saloonbaruhrenschänder, saß in der Memorialbücherei und befum-melte Reihen altehrwürdiger Folianten auf der niemals enden wollenden Suche nach kosmischen Wahrheiten, die einen Mann über schmale gewundene Pfade zu Selbst-verwirklichung und ultimativer Erleuchtung führen. »Ein warmes Plätzchen und Schutz vor dem Regen«, pflegte die Büchereileiterin dazu zu sagen. »Mister Pooley«, pflegte sie zu sagen, in jenem gedämpften und doch drängenden Ton, den Menschen in ihrer Position so an sich hatten, »Mister Pooley, warum nehmen Sie nicht Ihre Zeitung mit zum Buchmacher und lesen sie in einer Atmosphäre, die Ihren Zwecken sicherlich förderlicher ist?«

Pooley, die Augen auf die Zeitung geheftet wie in Trance, formte mit den Lippen ein lautloses: »Sie haben einen wundervollen Körper, Mrs. Naylor.«

Mrs. Naylor, aufgrund Tausender ähnlicher Gelegenheiten in der Fähigkeit des Lippenlesens erprobt, errötete leicht, ohne indes die Würde zu verlieren. »Warum schlagen Sie nicht hin und wieder ein Buch auf, um wenigstens den Anschein zu wahren?«

»Ich habe selbst Bücher zu Hause«, erwiderte Jim Pooley lautlos. »Ich komme her, um die Atmosphäre dieses edlen Gebäudes in mir aufzunehmen und mich an Ihren geschmeidigen Gliedern zu ergötzen.«

»Sie haben nicht einmal einen Büchereiausweis, Mister Pooley.«

»Geben Sie mir einen Zungenkuß«, forderte Jim laut. 

Mrs. Naylor floh an ihren Schreibtisch zurück und überließ Pooley sich selbst. 

Seine Augen streiften über die endlosen Reihen mit den Namen der Rennpferde. Irgendwo dort, so wußte er, irgendwo unter dem ausgedehnten Sortiment existierten sechs Pferde, die heute gewinnen würden, und wenn er einen »Yankee« auf sie plazierte, würde ihm das mindestens £ 250.000 einbringen. Derartiges Wissen ist selbs tverständlich genereller Natur, und erst das subtile Detail, zu wissen, auf welche Pferde man setzen muß, macht die Sache so schwierig. 

Pooley leckte am Ende seines Kulis, eigens zu diesem Zweck von Vater Moity gesegnet. Er streckte das Schreibgerät in den schmalen Strahl aus Sonnenlicht, der plötzlich und unerwartet durch ein Oberlicht fiel. Fast verbraucht. Mehr als die Hälfte des schwarzen Lebenssaftes bereits verbraucht, und auf was? Auf schlecht überdachte Wettscheine, darauf. Pooley seufzte. Seine Konzentration war dahin. Das empfindliche Gleichgewicht war durcheinander, und alles nur wegen Mrs. Naylors Geschnatter. 

 Also schön,  dachte Pooley,  die Sonne scheint auch anderswo.  Er erhob sich aus seinem Sitz und entlockte den gummibesohlten Stuhlbeinen ein Quietschen, das Mrs. 

Naylor durch Mark und Bein ging wie eine Rasierklinge. Entschlossen stapfte er zur Tür. Dort angekommen, wandte er sich noch einmal um. »Ich komme dann heute abend vorbei, gleich nachdem dein Mann zur Nachtschicht gegangen ist«, verkündete er laut. 

Mrs. Naylor fiel in Ohnmacht. 

Während Neville in der Tür des  Fliegenden Schwans  stand und über die Merkwürdig-keit des Tages nachsann, schlurfte ein Tramp von erbärmlichem Aussehen in mitlei derregendem Schuhwerk aus Richtung Sprite Street und Dock heran. Neville wurde gewahr, daß den einsamen Wanderer eine Aura aus Dunkelheit und bösen Vorzeichen umgab. 

»Ugh«, sagte Neville. Er verspürte ein doppeltes Erschauern, das seinen Ursprung in den monogrammbestickten Hausschuhen fand, sich von dort über die Haare an seinen Beinen nach oben hin fortsetzte und in den Lendenwirbel traf, um von dort aus als vereintes Erschauern den Weg bis in den Nacken und zur Kopfhaut zurückzulegen (was eine oder zwei Sekunden in Anspruch nahm) und schließlich über seinen Kopf hinaus, wo mehrere Brylcremesträhnen der Gravitation trotzten. Sozusagen. Neville verspürte ein unwillkürliches Bedürfnis, sich zu bekreuzigen, und mit nicht wenig verblüffter Verlegenheit vollführte er die entsprechende Bewegung. 

Er kehrte hinter die Theke zurück, um dort den einsamen Wanderer zu erwarten. 

Doch die Zeit verging, und kein Schatten verdunkelte die Tür des   Fliegenden Schwans.  Neville schlurrte wieder zur Tür und spähte mißtrauisch auf die Straße hi naus. Nirgendwo ein Tramp mit einer Aura aus Dunkelheit und bösem Omen zu sehen. 

Mit nikotingelben Fingern kratzte Neville sich an den mächtigen Nüstern und zuckte abwertend die Schultern. »Das ist ja vielleicht ein Ding«, brummte er vor sich hin. 

»Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben«, sagte eine Stimme neben ihm. 

Nur um Haaresbreite hielt Neville seine Blase unter Kontrolle. »Gütiger Gott im Himmel«, ächzte er und wandte sich schockiert nach dem rätselhaften Gesicht des materialisierten Tramps um. 

»Verzeihung. Habe ich Sie erschreckt?« fragte die Kreatur mit einem Ausdruck anscheinend ehrlich gemeinter Besorgnis. »Es ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Ich muß wirklich lernen, mich zu beherrschen.«

Zu diesem Zeitpunkt jedoch war Neville bereits hinter der Theke, das Brett sicher hinter sich verriegelt und die zitternden Hände auf einem Glas und einem Whiske y-maß. »Was wünschen Sie?«

»Ein Glas Wasser bitte, wenn Sie so freundlich wären.«

»Das hier ist kein verdammter öffentlicher Trinkbrunnen«, erwiderte Neville barsch. »Das hier ist ein Bierhaus.«

»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte der Tramp. »Wir hatten, glaube ich, e inen ziemlich schlechten Anfang. Vielleicht könnte ich einen Pint irgendwas haben?«

Neville kippte seinen großen Whiskey mit geübter Drehung aus dem Handgelenk hinunter und deutete auf die Reihe von Zapfhähnen aus Keramik und Silber. »Was darfś denn sein, Fremder?« fragte er, und ein stolzer Unterton erklang in seinen Worten. »Wir haben acht Biersorten vom Faß. Unsere Auswahl übertrifft die vom Jack Lane um vier und die vom  New Inn  um drei. Ich schätze, es ist gar nicht so leicht, den  Fliegenden Schwan  in dieser Hinsicht zu überbieten.«

Der Tramp schien von dieser Nachricht fasziniert »Ach, tatsächlich?« Langsam wanderte er an der Theke mit den acht glänzenden Keramikzapfhähnen entlang. Sein rechter Zeigefinger glitt über den messingbeschlagenen Thekenrand und entfernte zu Nevilles großem Entsetzen die Politur, um eine Spur zu hinterlassen, die der einer Schnecke nicht unähnlich war. Am Ende der Theke hielt der Tramp inne und wurde plötzlich Nevilles Blick gewahr. Der Barmann öffnete und schloß unwillkürlich die Fäuste. 

»Verzeihung«, sagte der Tramp. Er hob den Finger und musterte ihn angewidert. 

»Ich habe schon wieder mein Notizbuch bekleckst«

Neville stand im Begriff, nach seiner kurzen Holzkeule zu greifen, als die freundliche und beruhigend vertraute Gestalt Jim Pooleys im Eingang der Bar auftauchte. Er pfiff unmelodisch vor sich hin und klopfte mit seiner Wettzeitung einen Takt gegen das rechte Knie, während er mit der Lässigkeit des langjährigen Stammgastes zu seinem Lieblingsplatz ging und Neville ein: »Für mich ein Pint Large und dir einen schönen guten Morgen, Neville« zurief. 

Der Teilzeitbarmann nahm den Blick von dem unansehnlichen Tramp und zapfte Jim ein schönes Glas Gerstensaft. 

»Aaah«, machte Jim, nachdem er die erste Hälfte in einem einzigen Zug geleert hatte. »Der erste Schluck ist doch immer der beste.« Indem er den exakten Betrag über die Theke schob, aus Furcht, die Preise könnten über Nacht gestiegen sein, suchte er erneut nach der ihm durch göttliches Recht zustehenden Inspiration, die ihm in der Memorialbücherei erst vor so kurzer Zeit verwehrt worden war. 

»Ich spüre ganz deutlich, daß ich diesmal gewinne«, sagte er leise. Was um diese Tageszeit gelegentlich ein unentgeltliches zweites Pint nach sich zog. 

Neville reagierte nicht. 

»Ich glaube, diesmal wird es das große Los«, fuhr Jim fort. Neville hielt sein steinernes Schweigen aufrecht. Er schien nicht einmal zu atmen. 

»Ich wäre nicht überrascht, wenn …« An dieser Stelle sah Jim Pooley von seiner Lektüre auf und bemerkte den leichenblassen Ausdruck auf Nevilles Gesicht »Was ist los mit dir, Neville?«

Neville schnappte nach Luft. »Hast du gesehen, wie er gegangen ist?« stotterte er. 

»Wer ist gegangen? Ich habe niemanden gesehen.«

»Er …« Neville spähte über die Theke auf die Messingkante. Sie glänzte so unbe-sudelt und tadellos wie vor fünfzehn Minuten, als er sie poliert hatte. 

»Ein Tramp.«

»Was für ein Tramp?«

Neville schenkte sich einen weiteren großen Scotch aus und kippte ihn hinunter. 



»Nun, mir ist jedenfalls kein Tramp aufgefallen«, sagte Jim Pooley. »Obwohl …

aber ich denke, du lachst mich aus, wenn ich dir das erzähle.«

»Was denn?« fragte Neville erschüttert. 

»Nun, als ich gerade eben hereinkam, hatte ich ein ganz merkwürdiges Gefühl. Ich dachte, ich müßte mich bekreuzigen.«

Neville erwiderte nichts. 

Ein kratziges Klingeln, ein Bremsenquietschen, ein Rappeln von Vorderrad gegen Bordstein, ein herzliches »Hi-O-Silver« – und John Omally war vor dem  Fliegenden Schwan   eingetroffen. »Du bleibst hier draußen und genießt die Sonne. Ich bin bald wieder da«, sagte er zu seinem Fahrrad. Mit einem jovialen: »Einen schönen Tag an alle hier und ein Pint Large für mich.« trat er ein. 

Neville musterte den Neuankömmling mißtrauisch und bemerkte erleichtert, daß Omally keinerlei Neigung zeigte, sich zu bekreuzigen. Neville zapfte dem Iren ein Pint und lächelte zufrieden vor sich hin, als Omally abgezähltes Kleingeld über die Theke schob. 

»Wie gehtś denn so, Jim?« fragte Omally. 

»Ich spüre, daß ich diesmal gewinne«, gestand Pooley laut. 

»Tatsächlich? Du bist ein Glückspilz, das steht fest.« Omally nahm sein Pint en tgegen und leerte es mit drei Schlucken bis zur Hälfte. 

»Du bist spät dran heute«, bemerkte Pooley im beiläufigen Konversationston. 

»Ich hatte drüben im Schrebergarten ein paar Fahrradprobleme«, gestand Omally. 

»Marchant und ich waren unterschiedlicher Meinung.«

Pooley nickte verstehend. »Deinem Fahrrad Marchant ginge es sicher besser, wenn du ihm gelegentlich ein wenig Caramba spendieren und es hin und wieder zur Inspektion bei einem Spezialisten bringen würdest.«

»Sicher. Der alte Bursche ist einfach nicht mehr das, was er einmal war. Ich mußte ihm erst mit vorzeitigem Verschrotten drohen, um herauszufinden, daß er neue Bremsklötzchen am Vorderrad und einen Flicken auf dem Hinterrad benötigte.«

»Räder sind einfach nicht mehr das, was sie einmal waren«, sagte Jim. Er leerte seinen Pintkrug. »Der hatś jedenfalls hinter sich.«

»Scheint so«, sagte John Omally. 

»Wer ist dran mit Bestellen?« fragte Jim. 

»Wer hat letztes Mal bestellt?«

Jim Pooley kratzte sich am Kopf. »Wenn ich das noch wüßte«, sagte er. 

»Ich glaube, ihr habt beide selbst bezahlt«, warf Neville ein, der solche Diskussio-nen kannte und wußte, daß sie sich über Stunden hinziehen konnten, bevor einer der beiden harten Burschen unter dem Druck zusammenbrach. 

»Leih mir ein Pfund, John«, sagte Jim Pooley. 

»Laß mich bloß damit in Ruhe«, lautete die Antwort. 

»Dann sindś zehn.«



»Nennen wir es einen guten Versuch und lassen die Sache auf sich beruhen.«

Jim Pooley klopfte murrend seine Taschen ab, und zum Erstaunen aller Anwesenden (einschließlich seiner selbst) förderte er eine Einpfundnote zutage. Neville zapfte Jim Pooley ein weiteres Pint, nahm die Pfundnote mit beiden Händen und trug sie ehrfürchtig zur Kasse, wo sie zur letzten Ruhe kam. Jim Pooley zählte sein Wechsel-geld zweimal, bevor er es einsteckte. 

Das schreckliche Wissen, daß Jim in seinen Taschen genügend Geld für zwei weitere Pintgläser Large hatte, stimmte Omally freundlicher als je zuvor. 

»Wie gehen denn die Geschäfte so?« fragte der Ire, ohne die Augen auch nur für eine Sekunde von Pooleys Westentasche zu nehmen. 

»Ich hatte in letzter Zeit ein unbedeutendes Cash-Flow-Problem«, erwiderte Pooley. »Ehrlich gesagt, ich stehe im Begriff, verschiedene wichtige und drängende Schulden zu tilgen, die keinerlei Aufschub dulden, wenn nicht gewisse weithin bekannte politische Persönlichkeiten Schaden erleiden sollen.«

»Ah. Du hattest schon immer ein starkes soziales Gewissen, Jim.«

Pooley nickte weise. »Du besitzt manchmal eine außergewöhnlich scharfe Beob-achtungsgabe, John.«

»Ich nenne das Kind beim Namen.«

»Gewiß.«

Während diese faszinierende Konversation stattfand, hüpfte Neville hinter seiner Theke hin und her und schielte in sämtliche dunklen und geheimnisvollen Ecken seiner Bar. Er war inzwischen davon überzeugt, daß der unansehnliche Tramp den Fliegenden Schwan  zu keiner Zeit verlassen hatte, sondern sich irgendwo versteckte, um zu gegebener Zeit die Kasse zu plündern. Plötzlich wurde er gewahr, daß man ihn beobachtete. 

»Ich gehe mal kurz und überprüfe die Fässer«, brummte er und verschwand auf der Kellertreppe. 

Pooley und Omally tranken einen Augenblick lang schweigend. »Er hat Halluz inationen«, sagte Jim. 

»Hat er?« fragte John. »Ein Onkel von mir hatte Halluzinationen. Er erzählte immer, daß ein riesiges schwarzes Schwein namens Black Tony sich an ihn herange-schlichen und seinen Arm verdreht hätte, während er die Wettscheine ausfüllte. Es hatte schuld an vielen schiefgelaufenen Wetten, erzählte mein Onkel.«

»Bei Neville sind es Tramps«, vertraute Jim seinem Kumpanen Omally an. 

»Was? Tramps verdrehen ihm den Arm und all das?«

»Nein. Sie erscheinen ihm einfach.«

»Oh!«

Die beiden bereiteten sich eben vor, erneut schweigend zu trinken, als sie fest-stellten, daß ihre Gläser leer waren. Einigermaßen perplex wechselten sie einen Blick. 

»Es wird Zeit, daß ich meinen Geschäften nachgehe«, sagte Jim und erhob sich. 



»Willst du nicht noch eins trinken, bevor du gehst?« erkundigte sich John. Neville, der wie ein Titan aus den Tiefen des Bierkellers zurückkehrte, fing die letzte Bemerkung auf; als Gastwirt war er gegen die meisten Formen von Überraschung gefeit. 

»Noch mal das gleiche, Leute?« fragte er. 

»Zweimal dasselbe«, sagte John. 

Jim beäugte ihn mit offenem Mißtrauen. 

»Zehn Schilling sechs«, sagte Neville, während er zwei weitere Pints füllte. 

»Jim«, sagte John. 

»John?« sagte Jim. 

»Ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll, Jim.«

Jim hob die rechte Hand wie zur Segnung, und einen entsetzlichen Augenblick lang meinte Neville, er wolle sich bekreuzigen. »John«, sagte Jim. »John, ich weiß, was du sagen willst. Du willst sagen, daß du mir gerne ein Bier spendieren würdest, daß es dir genaugenommen sogar eine Ehre wäre, mir eines zu spendieren, und daß es dir eine Freude wäre, weil Freundschaft ein unbezahlbares Juwel ist. Das alles willst du mir sagen, und ich weiß es, weil du es früher schon gesagt hast. Und wenn du damit fertig bist, all diese eloquenten und reizenden Bemerkungen zu verstreuen, wirst du anfangen, mit deinem Schicksal zu hadern, dein Glück zu verfluchen, das dich auf so schäbige Art und Weise behandelt, das dich schikaniert und mißhandelt, dich bis an die Grenzen des Erträglichen belastet und dich durch metaphysische und hinterhältige Methoden all deiner hart und ehrlich verdienten Pennies beraubt, und wenn du damit fertig bist, wirst du deine äußerste Verlegenheit bekennen und den Boden heraufbeschwören, um darin zu versinken. Vielleicht wirst du sogar, wie gelegentlich schon geschehen, die tief im Innern verspürte Träne vergießen, und dann, erst dann wirst du betteln, flehen, klagen und mich unter Wahrung höchstmöglicher Würde um jene zehn Schilling Sixpence anpumpen, die unser Schankwirt hier erst in allerjüngster Vergangenheit erwähnt hat. 

Ich bin mir bewußt, daß diese Bitte um Unterstützung auf die freundlichste nur denkbare Weise vorgetragen werden und daß das Elend, welches du dabei verspürst, von tiefgreifender, herzzerreißender Ehrlichkeit sein wird. Wenn ich all das bedenke und außerdem berücksichtige, daß Neville nicht gerade wegen seiner Kreditfreund-lichkeit verschrien ist, daß du mein bester Freund bist und ein Versuch, die Zeche zu prellen, ein soziales Stigma auf unsere beiden Köpfe herabbeschwören könnte, dann werde ich die nächste Runde nur allzu gerne bezahlen.«

Omally hielt während dieser bewegenden Ansprache den Kopf gesenkt. Kein weiteres Wort wurde verloren, und Neville nahm die zehn Schilling sechs mit reichl ichem Respekt entgegen. Die beiden leerten schweigend ihre Gläser, bis Jim sich leise entschuldigte und in Richtung des Buchmacherladens verschwand. 

Neville spulte Jims Glas und wandte sich leise an den schwermütigen John Omally. »Dieser Jim Pooley ist ein verdammt guter Freund, was?« fragte er. 

John nickte. »Gottes Wege sind unergründlich«, bemerkte er. 



»Wie das?«

»Nun«, und bei diesen Worten leerte John Omally sein Pintglas bis zum letzten Tropfen, »ich war bis in die tiefste Seele von Jims Rede über die Bezahlung dieser Runde gerührt. Merkwürdigerweise hat der Bursche meine letzte Bemerkung vollkommen mißverstanden.«

»Oh?« fragte Neville. 

»Ja«, sagte John Omally. »Ich hatte nicht die leiseste Absicht, mir Geld für einen Drink zu borgen.«

»Was dann?« erkundigte sich Neville. 

»Ich dachte lediglich, ich sollte ihn so unauffällig wie möglich darauf hinweisen, daß sein Hosenstall offensteht. Aber das kann mir nun egal sein.«

John Omally entbot Neville einen schönen Tag und verließ die Bar. 


2

Archroy hatte den Schrebergarten direkt am Viadukt gepachtet, seit er ihn vor fünf Jahren von einem halb vergessenen Onkel geerbt hatte. Jeden Abend während der warmen Jahreszeit kam er von der Schicht bei den Gummiwischerwerken, saß im Eingang seiner Laube, rauchte sein Pfeifchen und sann über die Dinge des Tages nach. Omally hatte die beiden angrenzenden Parzellen gepachtet. Eine davon hatte er von Pegs Ehemann aus dem Zeitungsladen gewonnen. Der alte Pete hatte ebenfalls eine Parzelle. Drüben in der Ecke lag das unberührte, verwilderte Stück, das einst Raymond bearbeitet hatte, doch der war in einer früheren Episode von einem außerirdischen Seestern in den Weltraum entführt worden 1. In einer Schrebergartenkolonie war eben jede Menge los. 

An diesem besonderen, warmen Frühlingsabend fläzte sich Archroy faul auf einer Apfelsinenkiste, rauchte die Mischung seiner Wahl und sann darüber nach, daß die Welt ein besserer Ort zum Leben sein könnte, wenn es denn nur Kopfgelder auf be-trügerische Gebrauchtwagenhändler gäbe. Nicht daß Archroy etwas gegen Gebrauchtwagenhändler im allgemeinen gehabt hätte, doch im besonderen war er zie mlich nachtragend. Archroy war nämlich nicht nur Pächter einer Schrebergartenparzelle, er war außerdem ein verheirateter Mann. Archroys Ehe war eine nebulöse Angelegenheit. Er arbeitete tagsüber, seine Frau des Nachts. Ihre Wege kreuzten sich kaum jemals. Omally dachte, daß diese Form der Ehe ideal war. Er betete jeden Abend um eine Frau, die ihn heiraten und anschließend einen Job in Übersee anne hmen würde. 

Archroy sonnte sich im Beifall seiner Schrebergartennachbarn für seine weise Wahl, doch insgeheim fühlte er sich überhaupt nicht wohl. Sicher, er sah seine Frau 1 Die größte Show jenseits der Welt, Bastei-Lübbe TB 24210



selten, doch die Spuren ihrer Existenz waren endlos. Immer wieder kam er nach Hause und fand neue Möbel und Teppiche vor. Eines Tages steckte er den Kopf durch die Dachluke und fand, daß der Dachboden isoliert worden war. Seltsamerweise bat Archroys Frau ihren Gemahl niemals um finanzielle Beteiligung an diesen extravaga nten Unternehmungen, vielleicht weil er die Frau kaum je zu Gesicht bekam, aber hauptsächlich, weil – wie er vermutete – ein Fremder in seiner stuckverzierten Dop-pelhaushälfte am Werk war. Ja, Archroy vermutete, daß seine Frau einen Liebhaber besaß. Genaugenommen nicht nur einen, sondern viele. Archroy hatte das Gefühl, daß seine Frau es auf die Spitze trieb. 

Eines Abends, als er von seiner Schicht nach Hause kam und sie zu ihrer los mußte, hatte er fünf Minuten Zeit gefunden, um die Verdächtigte zu vernehmen. Archroy hatte festgestellt, daß sein alter Morris Minor, den Worten seiner Gattin zufolge ein ›Schandfleck‹, nicht länger auf den Blöcken in der Garage stand, sondern ›Pferd und Reiter‹ geschrien zu haben und von den Feen davongetragen worden zu sein schien. 

»Weib«, hatte Archroy sich an sein Gespons gewandt, denn er hatte tatsächlich i hren Namen vergessen, »Weib, wo ist mein Wagen?«

»Weg«, hatte ihre Antwort gelautet, während sie das Kopftuch im nachgemachten Rokokospiegel der Diele glättete. »Ich habe deinen Wagen verkauft, und wenn du mir verzeihen magst – ich habe einen netten Profit dabei herausgeschlagen.«

Archroy versteifte sich in seinen Hemdsärmeln. »Aber ich habe an diesem Wagen gearbeitet! Es fehlten nur noch ein neuer Motor und ein paar Räder, und er wäre wi eder gelaufen!«

»Ein Laster kam vorbei und hat ihn mitgenommen«, sagte seine Gemahlin. 

Archroy raufte sich die Haare. »Wo ist mein Wagen hin? Wer hat ihn?«

»Ein Zigeuner«, sagte das Weib ohne Namen. 

»Ein Zigeuner? Du hast meinen unbezahlbaren Wagen einem verdammten Zigeuner gegeben?«

»Ich habe einen guten Preis erzielt.«

Archroy stieß Tabakrauch aus der Nase und mußte husten. 

»Der Erlös liegt auf dem Kaminsims, in einem braunen Umschlag«, sagte die Gattin und schmierte sich grellroten Lippenstift auf den Mund. 

Archroy stürzte in das Wohnzimmer und riß den braunen Umschlag auf. Er schüttelte den Inhalt in die Hand und fand fünf braune Bohnen. »Was? Was?«

Schaum trat auf seine Lippen. »Bohnen?«

»Der Zigeuner hat mir versichert, es seien magische Bohnen«, rief das Weib ihm zu und warf die Tür hinter sich ins Schloß. 

Und so kam es, daß Archroy an diesem speziellen Abend in der Laube seines Schrebergartens saß, mit seinem Schicksal haderte und nicht nur Gebrauchtwage n-händler, sondern auch untreue Eheweiber verfluchte und all jene, die romanischer Abstammung waren. »Magische Bohnen!« Er zog eine Grimasse, während er die Mistdinger in den Händen drehte. »Verfluchte magische Bohnen. Ich wette, er hat ihr mehr gegeben als nur verfluchte magische Bohnen.«

Der Achtzehnuhrzwanzig dampfte über das Viadukt und erinnerte Archroy daran, daß jetzt ein ebensoguter Zeitpunkt wie jeder andere auch war, sich in den   Fliegenden Schwan  zurückzuziehen und zu sehen, was die Jungs so machten. Er stand im Begriff, die magischen Bohnen in die Tasche zu stecken und von seiner Apfelsinenkiste aufz ustehen, als ein dunkler Schatten auf ihn fiel und ein unwillkürliches Erschauern durch sein Rückenmark sandte. 

»Dürfte ich vielleicht einen Blick auf diese Bohnen in Ihrer Hand werfen, Mister?« Die Stimme gehörte zu einem schäbigen, heruntergekommenen Tramp in trau-rigem Schuhwerk. »Verzeihung. Habe ich Sie erschreckt?« fragte die Kreatur mit einem Ausdruck anscheinend ehrlich gemeinter Besorgnis. »Es ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Ich muß wirklich lernen, mich zu beherrschen.«

»Was wollen Sie hier?« schnarrte Archroy, außer sich vor Zorn über das Eindringen in seine Gedanken und auf sein Land. 

»Die Bohnen?« wiederholte der Tramp. 

Archroy schob die Bohnen in die Tasche. »Verschwinden Sie!« schnarrte er und stand auf. Der Tramp hob die rechte Hand und vollführte eine seltsame Geste. Archroy fiel auf seine Apfelsinenkiste zurück. Plötzlich schien jegliche Kraft aus seinen Knien geschwunden. »Die Bohnen«, wiederholte der Tramp einmal mehr. Archroy tastete in seinen Taschen und überreichte dem Tramp die fünf magischen Bohnen. 

»Ah!« Der Tramp hielt einen der Samen zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wie ich mirś dachte. Höchst interessant Sie behaupten, Ihre Frau hätte diese Bohnen im Tausch gegen Ihren alten Morris Minor erhalten?«

Archroy konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, irgend etwas in dieser Art gegenüber dem Tramp erwähnt zu haben, doch er nickte schwach. 

»Das sind einzigartige Bohnen!« sagte der Tramp. »Ich habe Bohnen und Bohnen gesehen.« Er legte die Bohnen in Archroys noch immer ausgestreckte Hand zurück. 

»Das sind tatsächlich Bohnen!«

»Magische?« fragte Archroy. 

Der Tramp strich mit ungewaschenen Fingern über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Ah«, sagte er. »Magisch sollen sie sein? Nun, das ist eine gute Frage. Sagen wir einmal, sie besitzen gewisse  ungewöhnliche  Eigenschaften.«

»Oh?« ohte Archroy. Er fühlte sich inzwischen ein wenig besser wegen der Bohnen, und der Verlust des rostigen Morris Minor erschien ihm nicht mehr so bedeu tsam im Vergleich zum Besitz von irgendeinem Etwas mit gewissen  ungewöhnlichen Eigenschaften. »Was suchen Sie eigentlich auf meiner Parzelle?« erkundigte er sich in freundlichem Ton. 

Der Tramp zeichnete mit der Spitze seiner traurigen rechten Schuhruine ein Runensymbol in den Staub vor Archroy. »Man könnte sagen, daß ich hier bin, um j emanden zu treffen«, erklärte er. »Andererseits könnte man das auch wiederum nicht. 



Man könnte sagen, ich sei ein Mann auf einer Mission, und das wäre einerseits korrekt, wenngleich andererseits wiederum falsch. Vieles an meiner Anwesenheit hier ist anomal, vieles ist offensichtlich, und vieles ist …«

»Ich muß jetzt gehen«, sagte Archroy in dem Versuch, Kraft in seinen Knien zu sammeln und sich auf die Beine zu kämpfen. Doch sie stützten ihn nicht. »Ich fühle mich behindert«, verkündete er. 

»… vieles ist allseits bekannt, vieles bleibt unerklärlich«, fuhr der Tramp fort. 

Archroy überlegte, ob er vielleicht etwas Unbekömmliches zu sich genommen hatte. Beispielsweise Schirmpilze in seinem Kartoffeleintopf oder Schneckenkötel in der Thermoskanne. Er hatte über seltsame Destillate aus dem Amazonasgebiet gelesen, von denen bereits eine winzige Menge auf einer Nadelspitze ausreichte, um einen Elefanten zu betäuben. Es gab auch Formen von Nervengas, die auf geheimnisvolle Weise in einen Pfeifenkopf geraten konnten. 

Der Tramp war in der Zwischenzeit verstummt. Jetzt musterte er voller Interesse Archroys Schrebergarten. »Sie sagen, Omally hat eine dieser Parzellen von Pegs Ehemann aus dem Zeitungsladen gewonnen?«

Archroy war sicher, daß er das nicht gesagt hatte. »Die dort drüben mit dem K amin. Das da ist die vom alten Pete. Sie ist seit drei Generationen im Besitz seiner Familie. Pete hat eine Vereinbarung mit dem Stadtrat getroffen, daß er auf seinem Land begraben wird. Blot, der Hausmeister der Schule, hat die Parzelle im Westen an der Rückseite der Mädchenschule. Es ist besser, nicht darüber nachzudenken, was er in seiner Hütte so treibt.«

Archroy setzte an, die Geschichte zu vertiefen, und stellte zu seiner Überraschung fest, daß der Tramp verschwunden war. »Nun, ich für meinen Teil«, sagte er und bekreuzigte sich, »ich für meinen Teil  habe  nie darüber nachgedacht.«
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Niemand konnte Pegs Mann aus dem Zeitungsladen den Vorwurf machen, daß er dumm war. Von Kunden nach den ›Unternehmungen‹ ihres Mannes gefragt, pflegte seine Frau die Hände in die ausladenden Hüften zu stemmen und zu antworten: »Es wird jedenfalls niemals langweilig mit ihm.« Die Antwort ließ freilich mehr offen, als sie verriet, und so fügten die Fragenden hinzu: »Sie haben viel zu lachen, oder nicht?«, worauf sie gelegentlich ein: »Das Leben ist großartig, wenn man nicht schwach wird.« erwiderte, was sie auch nicht wurde, Pegs Ehemann verabscheute derartige Platitüden und bevorzugte es, in Augenbli k-ken akuter Hirnaktivität einzig und allein in Bauernregeln zu reden. Nachdem er sein Fahrrad zum dreizehnten Mal nicht mehr an seinem Stammplatz vor der Gummifabrik vorfand, hörte man ihn murmeln: »Die Zeit heilt einfach alles.« Und während jenes besonders heißen Sommers, als ein Witzbold die Stangenbohnenbohnenstangen im Garten hinter dem Haus in Brand gesteckt hatte, brummte er: »Auf jeden Regen folgt Sonnenschein.«

Normans Sprichworte paßten niemals so richtig zu der Situation, in der er sie von sich gab, doch auf bizarre Weise schienen sie ihm bei der Lösung extrem stumpfsin-niger Probleme zu helfen. Das verlieh ihm eine Aura des Geheimnisvollen, und kon-sequenterweise wurde er regelmäßig von Betrunkenen aufgesucht, die seinen Rat benötigten. Seine »Unternehmungen«, wie sie allseits genannt wurden, waren nie gänzlich uninteressant Zum Beispiel das Vorhaben: »Zu Fuß nach Frankreich waten«, was eines Mittags in der Saloon Bar des  Fliegenden Schwans  begann, wie so viele andere Geschichten auch …

»In letzter Zeit hört man so viel über Kanalschwimmer«, hatte John Qmally wä hrend einer Unterhaltung gesagt, während er im   Brentford Mercury  las. »Sie schreiben, daß die Leute beim Schwimmen beinahe achtzehn Kilo verlieren.« Ein informiertes Nicken, während Omally weiterlas. »Eine königliehe Belohnung winkt demjenigen, der eine Lösung für dieses Problem findet.«

Norman, der zu jenem Zeitpunkt keine Unternehmung plante, hatte der Unterha ltung fortwährend gelauscht und verspürte ein plötzliches Bedauern, daß er niemals schwimmen gelernt hatte. »Ein Unglück kommt selten allein«, sagte er, was in den meisten Anwesenden den Eindruck erweckte, ihm sei eine Idee gekommen, 

»Du kannst nicht schwimmen, oder, Norman?« fragte Omally scharfsinnig. Der Ire besaß ein Gespür dafür, wann Geld in der Luft lag. 

»Unglücklicherweise nicht, nein«, gestand Norman. »Aber ich wate.« Mit diesen bedeutungsschwangeren Worten verließ er den  Fliegenden Schwan. 

Einige Wochen lang war von Norman nicht viel zu hören oder zu sehen. Seine Frau beantwortete Omallys wiederholte Fragen mit einem ermutigenden: »Es wird jedenfalls etwas zu sehen geben.« und: »Jedem Tierchen sein Pläsierchen.«

Der Ire war am Ende seiner Weisheit angelangt, als sein Blick auf einen kurzen Bericht auf der Innenseite des  Brentford Mercury  fiel. »EINHEIMISCHER WILL KANAL

DURCHWATEN.«

Omally las den kurzen Artikel einmal, dann noch einmal langsamer – und schließlich, in der Annahme, etwas nicht verstanden zu haben, untersuchte er den Bericht sorgfältig Wort für Wort:

Norman Hartnell, Vorarbeiter in der ortsansässigen Wischergummifabrik (nicht zu verwechseln mit dem anderen Norman Hartnell), gab gestern in einem Exklusivinterview mit dem  Brentford Mercury  bekannt, daß er in absehbarer Zukunft einen Apparat fertigzustellen beabsichtigt, mit dessen Hilfe er als erster Mensch von Frankreich nach England zu waten gedenkt. Mister Hartnell (nicht zu verwechseln mit dem anderen Norman Hartnell) antwortete dem  Mercury   in diesem Exklusivinterview auf die Frage nach dem Grund für seinen Versuch mit den Worten:

»Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer.« Mister Hartnell ist 43 Jahre alt



»Welcher andere Norman Hartnell?« fragte John Omally, dessen einziges Zugestän dnis an Modebewußtsein darin bestand, daß er sein Hemd ganz in die Hose stopfte, selbst dann, wenn er ein Jackett trug. Noch immer hatte er nichts von Norman gehört und so war er sogar dazu übergegangen, täglich wegen Neuigkeiten in den Büros des Brentford Mercury  anzurufen. Omally war kein Mann, der sich leicht um seine Pennies betrügen ließ, und je mehr Zeit verging, desto stärker wuchs die Überzeugung in ihm, daß er, welche Pläne auch immer in Normans einfältigem Schädel reiften, z umindest einen Teil etwaiger Einnahmen verdient hatte, die die Verwirklichung dieser Idee nach sich zogen. »Schließlich habe ich den Artikel über das Kanalschwimmen vorgelesen, mit dem alles angefangen hat, oder vielleicht nicht?« fragte er. Die and eren Gäste in der Bar nickten ernst

»Du hast ein moralisches Recht«, sagte Neville. 

»Du solltest einen Vertrag aufsetzen«, meinte Jim Pooley. 

»Er steht in deiner Schuld«, fügte Archroy hinzu. 

An jenem Sonntag brachte der  Brentford Mercury,  der seit einigen Tagen die R-Gespräche John Omallys nicht mehr entgegengenommen hatte, in großen, beeindru k-kenden Lettern die Schlagzeile: BRENTFORDER KANALWATER NENNT DATUM FÜR SEIN

UNTERNEHMEN. Omally las die verblüffende Nachricht über die Schulter eines Zei-tungsbesitzers hinweg und ächzte ungläubig. »Er nennt ein Datum und hat mich i mmer noch nicht hinzugezogen!«

»Verzeihung?« erkundigte sich der Fremde. 

»Jemand ohne Fahrschein?« fragte der Busfahrer. 

Omally, der in der Faust eine Anzahl Pennies trug, deren Summe exakt dem Preis der Busfahrt oder aber einer Ausgabe des  Brentford Mercury  entsprach, rief: »Sofort anhalten!« und sprang an der nächsten Ampel ab. 

Auf der abgewetzten Bank vor der Memorialbücherei studierte er die Zeitung. Die Schlagzeile, darunter ein Foto von Norman, der ein rätselhaftes Lächeln zur Schau stellte. Bildunterschrift: »Tapferer Brentforder erklärt: ›Alle Wege führen nach Rom.‹«

Omally las Absatz für Absatz in dem verzweifelten Bemühen, irgend etwas genü-

gend Substantielles zu finden, um rechtliche Schritte einzuleiten. Ja, der tapfere Brentforder hatte inzwischen seit einigen Monaten an einem Unterwasserapparat gebastelt, der seinen Ansprüchen Genüge trug. Er hatte mehrere erfolglose Tests hi nter sich (Omally hob bei dieser Information die Augenbrauen). Er hatte mit Hilfe von Küstentopografie und Unterwasserkarten, die ihm das  Royal Maritime Museum  geliehen hatte, seinen exakten Weg ausgearbeitet Er hatte Springfluten, Küstenströmungen, Windwechsel und selbst Fischschwärme, die ihm in die Quere kommen konnten, in seine Überlegungen mit einbezogen. Er war sich seines Erfolgs sicher. Die   Royal Navy hatte ihm grünes Licht gegeben und war bereit, ihn mit einem Helikopter und einem Torpedoboot zu begleiten und mit ihm durch bestimmte Stücke hochgeheimer Ausrüstung in Kontakt zu bleiben, die Norman während seines Unterwasserspazier-gangs freundlicherweise für die Navy zu testen sich einverstanden erklärt hatte. 

Man nahm an, daß diese Kanaldurchwatung eine neue Ära internationalen Reisens einleiten würde. Ein richtiges Goldenes Zeitalter dämmerte herauf, und der Patenti nhaber dieser aquatischen Beinkleider saß ohne Zweifel auf (oder besser gesagt in) einer sprichwörtlichen Goldmine, ganz zu schweigen davon, daß er im Begriff stand, Geschichte zu schreiben. 

Omally stöhnte. »Sprichwörtliche Goldmine. Das wird ihm gefallen.« Je weiter er las, desto weniger gefiel ihm, was er las, und je weniger es ihm gefiel, desto betrogener fühlte er sich und desto wütender wurde er. Die Wanderung durch den Kanal war für den nächsten Sonntag geplant; beide Fernsehsender würden berichten und Live-Ausschnitte in  World of Sport  bringen. Am Abend würde Norman in der  Russell Harty Show  auftreten. 

Omally riß die Zeitung in Fetzen und zerstreute sie in alle vier Winde. Der Weg von der Bücherei zu Pegs Zeitungsladen war nicht weit; man wandte sich einfach nach rechts die Braemar Road hinab, unten rechts am Fußballfeld vorbei, nach links in die Mafeking Avenue und anschließend noch einmal links durch die Albany Road in die Ealing Road. John Omally legte die Strecke in einer Zeit zurück, die Roger Bannister seine Laufschuhe resigniert an den Nagel hätte hängen lassen. Ächzend stand er im Eingang und versuchte sich wieder zu beruhigen. 

Zwei Rentner traten aus dem Geschäft. »Sprichwörtliche Goldmine«, sagte der e i-ne. »Ein Platz in der Geschichte«, ergänzte der andere. 

Omally startete einen Versuch, einzutreten, doch zu seinem Erstaunen war der ü b-licherweise leere, staubverhangene Ort geschäftlicher Langeweile zu einem munteren, fröhlichen Platz geworden und von Kunden nur so überfüllt. Ein Banner wehte über der Tür, und im Schaufenster hingen bunte Toilettenrollen mit der Aufschrift »Viel Glück, Norman«. Auch sonst war das Schaufenster seiner üblichen, zeitlosen Ranken-dekoration beraubt und glänzte mit Fotografien von Kreuzern der Royal Navy und Postkarten von Kapitän Webb. Auf einem Schild stand: »Kanalhosen als Souvenir jetzt im Angebot.« Auf einem anderen Schild stand: »Kanalwasser in Flaschen.«

Darunter eine Reihe Muscheln und Marmeladengläser, »gefüllt mit Meerwasser durch den Kanalwater persönlich« und zum Preis von einem Pfund das Stück. 

Omally startete einen weiteren Versuch, den Laden zu betreten, und fand seinen Weg erneut blockiert, diesmal von einer Reihe Schulmädchen in »Norman unser Water«-T-Shirts. 

»Was hat das alles zu bedeuten?« brummte der Ire, während er sich durch das Ge-dränge nach vorn schob. Über die Köpfe der Menge hinweg sah er, daß Peg zwei zusätzliche Verkaufshilfen eingestellt hatte. Pegs gargantueske Gestalt in einem

»Norman unser Water«-T-Shirt von der Größe eines Hauszeltes stand hinter der Ladentheke und schwang ganze Bündel des  Brentford Mercury,  während sie gleichzeitig Souvenir-Windräder und Fähnchen an alle Ankömmlinge verteilte. Die Registrierkasse klingelte, als gäbe es Feueralarm. Von Norman war keine Spur zu sehen. Omally schob sich dichter an die Ladentheke und versuchte, Pegs Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

»Die Norman-Puppen kosten vier Pfund, Kleines«, hörte er Peg sagen. »Ja, richtig. 

Drei Stück kosten zehn Pfund.«

Omally klammerte sich an die Theke, um nicht weggedrängt zu werden. »Peg«, stammelte er. »Peg! Hier bin ich!«

Endlich erblickte sie den schwankenden Iren. »Einen Augenblick, John, mein Li eber, ich bin gleich wieder da«, sagte sie. Und: »Ja, mein Lieber, das Kanalwasser in Flaschen können wir palettenweise zum Export anbieten.«

Das sprichwörtliche Licht am Ende des Korridors, auf das Norman ohne Zweifel schon in einem Augenblick der Belanglosigkeit angespielt hatte, erschien allmählich vor Omallys blutunterlaufenen Augen. »Könnte ich vielleicht ein paar Worte mit Norman reden, Peg?« fragte er. 

»Norman befindet sich gegenwärtig in einer Pressekonferenz. Anschließend unter-zieht er sich lamaischen Meditationsübungen, um sich auf die richtige kosmische Bewußtseinsebene für seinen Gang zu begeben«, erklärte Peg in einem unerwartet lichten Augenblick. 

Omally nickte nachdenklich. »Dann wird er weder sich selbst noch die inzwischen berühmte Maschine vor dem großen Ereignis enthüllen.«

»Unwahrscheinlich, mein Lieber«, sagte Peg. Dann: »Entschuldige mich bitte für einen Augenblick. Ja, ich kann Ihnen ein Dutzend ›Waten gegen die Neonazis‹-

Strohhüte zum Selbstkostenpreis überlassen, wenn Sie mit mir wegen der Filmrechte verhandeln.«

Omally zog sich unauffällig aus dem Laden zurück und ging  zum Fliegenden Schwan.  Er ignorierte das ›Waten für Großbritannien‹-Banner über der Theke genauso wie die Klingelbüchse der Stiftung Watender Kriegsversehrter, mit der Pooley unter seiner Nase rasselte. Statt dessen bestellte er ein Pint Large. »Ich bin um meinen Platz in der Geschichte betrogen worden«, berichtete er Neville. 

»Willst du ein normales Large oder ein Water-Jubiläums-Ale?« erkundigte sich der Teilzeitbarmann. »Die Brauerei hat anscheinend die Nachfrage überschätzt und ich finde kaum einen Abnehmer.«

Ein Blick in Omallys fürchterliches Antlitz brachte Neville zum Verstummen. Er zapfte ein Pint vom normalen Large und lenkte die Aufmerksamkeit des Iren auf eine Gestalt im weißen Mantel, die sich mit der antiken Musikbox abmühte. »Die Brauerei hat ihn hergeschickt. Sie meinen, wir brauchen ein paar neue Lieder, die das Ereignis ins richtige Licht setzen. Sie meinen außerdem, mit all den zusätzlichen Gästen und dem höheren Umsatz, den die Bar jetzt abwirft, würden einige Bemühungen unserer-seits begrüßt, uns an den Festivitäten zu beteiligen.«

Omally hob eine spöttische Augenbraue in Richtung der alten Musikbox. »Du meinst, die funktioniert noch? Ich dächte, die sei längst hinüber.«



»Ich schätze, er wird nicht lange brauchen, um herauszufinden, daß nichts weiter als eine Sicherung im Stecker fehlt.«

Omallys Gesicht nahm einen merkwürdig schuldbewußten Ausdruck an. 

»Ich habe gesehen, welche Stücke er ausgesucht hat«, sagte Neville ernst, »und ich vermute, sie sind noch schlimmer als die, vor denen du unsere Ohren so lange beschützt hast.«

»Vermutlich irgendwelche Seemannslieder?«

»Mehr als nur Shanties.«

»HMS Pinafore oder sogar…«, Omally schluckte, »… ›An der Nordseeküste‹?«

»Das auch.«

»Vermutlich«, sagte Omally, der die Konversation am liebsten auf der Stelle beendet oder nach Möglichkeit sogar Luft geholt hätte, »vermutlich gibt es auch ein oder zwei Nummern von den Norman Hartnell Singers oder Norm und den Watern?«

»Du gehörst eindeutig zu den Leuten mit hellseherischen Fälligkeiten«, antwortete der Teilzeitbarmann. 

In diesem Augenblick trat ein Ereignis von unvergleichlicher Irrealität ein, ein E reignis, über das man im  Fliegenden  Schwan noch heute redet John Omally, seit fünfzehn Jahren Stammgast in jenem Etablissement, erhob sich von seinem Barhocker und ließ ein ganzes Pint vom feinsten Large der Brauerei stehen, noch dazu ein selbst bezahltes. Nicht bloß eine Pfütze am Boden des Glases, verstehen Sie, und auch nicht einen dieser bedauernswerten, warmen, zigarettenstumpengefüllten Überreste eines hitzigen Dartspiels, sondern ein vollkommen unberührtes, kühles, frisches Ein-PintGlas jenes bekömmlichen, lebensspendenden Getränks, das die Zecher aller fünf Gra f-schaften so liebten. 

Einige erzählen sich, daß John Omally im darauffolgenden Monat einem Trapp i-stenorden beigetreten sei, andere, daß er vorübergehend der Fremdenlegion Treue geschworen hätte. Dritte deuten an, daß der Ire durch seine Abstammung eine Form des vorübergehenden Atemstillstandes beherrsche, mit deren Hilfe seine Vorfahren in Zeiten des Hungers in einen künstlichen Winterschlaf gefallen wären. Was auch i mmer der Grund gewesen sein mochte, Mister Omally verschwand aus Brentford und hinterließ ein Vakuum, das niemand auszufüllen imstande war. Omallys Verschwinden war eine traurige Angelegenheit hinter den Pforten des  Fliegenden Schwans,  und die Zeit schien stillzustehen innerhalb seiner Mauern. Pooley sah aus wie einer jener monströsen Wasserspeier, wie er so allein an der Theke stand, schweigend trank und nur die allernotwendigsten Bewegungen vollführte. 

Aber was war mit Norman Hartnell (nicht zu verwechseln mit dem anderen Norman Hartnell)? Seine Unternehmungen besaßen, wie sicherlich inzwischen bemerkt, die Tendenz, an das zumindest Merkwürdige zu grenzen. Insbesondere die letzte hatte sämtliche Grenzen der Normalität weit hinter sich gelassen. Als Peg nämlich jene grandiosen Statements über die Pressekonferenzen ihres Mannes und seinen Hang zu lamaischer Meditation abgegeben hatte, darf man, ohne Widerspruch fürchten zu müssen, behaupten, daß das fette Weib einen bösartigen Plan verfolgte. 

Norman, von Natur aus ein harmloser, wenn auch extravaganter Exzentriker, hatte seiner impulsiven Frau direkt in die Hände gespielt Sie hatte ihm Nacht für Nacht beim Experimentieren mit aufblasbarem Schuhwerk, schwimmfähiger Unterwäsche und Stelzen beobachtet Sie hatte ihn immer und immer wieder unter der schlammigen Wasseroberfläche des Grand Union Kanals verschwinden und mit noch mehr Begeisterung für das anstehende Projekt wieder auftauchen sehen. Erst bei seinem letzten, beinahe tödlich verlaufenen Versuch hatte Peg die Sinnlosigkeit von Normans Tun erkannt; falls Geld damit zu verdienen war, würde sie die Sache selbst in die Hand nehmen müssen. 

Da Peg gut zweimal so viel wog wie ihr Gemahl, war es ihr leichtgefallen, ihn eines stillen Nachts zu überwältigen und im Kohlenkeller einzusperren, wo er sich, wenn man von andauernden Krämpfen und der besorgniserregenden Aufmerksamkeit neugieriger Nagetiere einmal absah, an einem idealen Ort für lamaische Meditation befand, sollte er tatsächlich den Wunsch dazu verspüren. 

Die langjährige, unzüchtige Liaison Pegs mit dem Herausgeber des  Brentford Mercury  schließlich besiegelte das Schicksal des armen Norman. 

Als die Polizei nach einer Reihe von Anrufen einfacher Gemüter, die seit einer Woche ihre Zeitungen und ihre Woodbines vermißten, in Pegs Zeitungsladen ei nbrach, fand sie die gefesselte und geknebelte Gestalt des einstigen Kanalwaters. Ge-blendet vom grellen Sonnenlicht schien er außerstande, die Fragen der zahlreichen Fernsehsender, Nachrichtenagenturen und ausländischen Pressedienste zu beantworten, von denen jede einzelne große Summen für die Exklusivrechte an der Kana ldurchwatung gezahlt hatte. Viele Fragen wurden gestellt, doch nur wenige fanden eine Antwort

Peg war mit ihrem Deckhengst auf und davon und blieb spurlos verschwunden. 

Norman zuckte lediglich die Schultern und meinte: »Ein rollender Stein setzt kein Moos an, und doch machen viele Hände der Arbeit schnell ein Ende.« Die sprichwörtlichen kosmischen Wahrheiten sagten den Scharen von Gläubigern wenig, die den Zeitungsladen Tag für Tag belagerten, doch da Norman keinerlei gesetzliche Verantwortung anzulasten war – seine Frau hatte sämtliche Verträge unterzeichnet –, konnten sie nicht viel unternehmen. 

Außer Peg und ihrem Buhlen verdienten nur wenige ein paar Pennies an der Geschichte. Jim Pooley hatte lange genug mit seiner Klingelbüchse unter anderer Leute Nase gerasselt, um sich bis zu Omallys Rückkehr mehrere Pints zur Tröstung geneh-migen zu können. 

Neville hatte alle Mühe, das Water-Jubiläums-Ale an den Mann zu bringen. Lediglich Gäste mit perversem Humor und zu lauter Stimme verlangten danach. Der Zufall rettete die Situation, als nach einer Nacht ausgiebigen Regens die Jubiläumset i-ketten von einigen leeren Fässern auf dem Hof weggewaschen worden waren und sich herausstellte, daß nichts weiter als ganz gewöhnliches dunkles Ale darin gewesen war. 

Norman schien von alledem merkwürdig unberührt, merkwürdig insbesondere, wenn man bedachte, daß sein Weib ihn völlig mittellos zurückgelassen hatte. Vielleicht trug die Tatsache, daß sie ihn auch ohne Weib zurückgelassen hatte, einen Teil zu seinem relativen Wohlbefinden bei. Möglicherweise verspürte er noch immer insgeheim den Wunsch, nach Frankreich zu waten, doch allein aus Prinzip hätte er diese Information keiner anderen Seele anvertrauen wollen. Dennoch, um es mit den Wo rten Jim Pooleys zu sagen: »Zeit und Gezeiten warten auf Norman.«


4

Wenn es in Brentford einen idealen Ort gab für den Inspiration suchenden Poeten oder für den Künstler mit seiner dreibeinigen Staffelei, dann ganz sicher nicht die Kanalbrücke in der Hounslow Road, die den unteren linken Punkt des mysteriösen Brentford-Dreiecks markierte. Selbst potentielle Selbstmörder mieden jenen Ort in dem sicheren Gespür, daß ein erfolgloser Versuch alle möglichen widerwärtigen Ve r-giftungen und unerfreulichen Krankheiten nach sich ziehen konnte. 

Leo Felix, Brentforder von Geburt und Rastafari aus Berufung, betrieb einen Ge-brauchtwagenhandel am Westufer des Kanals. Hier stand Kotflügel an Kotflügel, die Crème de la crème aller Schnäppchen, wie neu glänzend durch die Errungenschaften von Glasfaserspachtel und Farbsprühdosen, mit professionell justierten Kilometer-zählern und einem Mitglied des Klerus oder einer kleinen alten Lady als jeweils u nausweichlich »einzigem Vorbesitzer«. 

Norman hatte noch nie einen eigenen Wagen besessen, obwohl er von Zeit zu Zeit darüber nachgedacht hatte, sich selbst einen zu bauen oder gar einen effizienteren Ersatz für die Verbrennungsmaschine zu erfinden, nach Möglichkeit angetrieben durch Abreißnippel von Aluminiumbierdosen oder die Filter aufgerauchter Zigaretten. 

Sein Weib hatte diese Höhenflüge mit ihrem traditionellen Zynismus bedacht, laut vor Lachen gebrüllt und sich mit Fingern wie Ein-Pfund-Hertha-Schweinswürstchen auf die unglaublichen Hüften geschlagen. 

Norman schielte nachdenklich in das schlammige Wasser hinunter. Er bemerkte eine dunkle Schönheit in den regenbogenfarbenen Wirbeln – sein Weib war er los, das stand einmal fest. Wenigstens war er nun sein eigener Herr. Er hatte den Job in der Gummifabrik aufgegeben und arbeitete nun in seinem Zeitungsladen.  Das Leben ist gar nicht so schlecht, wenn man stark bleibt,  dachte er. Und:  Geteilte Sorge ist halbe Sorge. 

»Und es ist eine lange gerade Straße ohne Wendemöglichkeit«, ertönte unvermi ttelt eine Stimme neben Norman. 



Norman nickte. »Der Gedanke ist mir erst vor kurzem selbst gekommen«, erwiderte er verträumt. Plötzlich wandte er sich um und blickte voll in das Gesicht eines heruntergekommenen Tramps. Der Bursche sah fürchterlich mitgenommen aus, und sein Schuhwerk war erbarmungswürdig. 

»Verzeihung. Habe ich Sie erschreckt?« fragte die Kreatur mit einem Ausdruck anscheinend ehrlich gemeinter Besorgnis. »Es ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Ich muß wirklich lernen, mich zu beherrschen.«

»O nein«, entgegnete Norman. »Es ist nur, daß ich mittwochs nachmittags, wenn mein Laden geschlossen ist, häufig für ein oder zwei Stunden stillen Nachdenkens herkomme und kaum jemals eine andere Menschenseele antreffe.«

Der Tramp lächelte respektvoll. »Es gibt Zeiten, da muß ein Mann eben allein sein«, sagte er. 

»Ganz genau«, stimmte Norman ihm zu. Die beiden starrten einige Sekunden lang gedankenverloren in das dreckige Wasser. Normans Gedanken waren leise, flackernde Dinge, die durchaus innerhalb akzeptabler Normen lagen. 

Die des Tramps hingegen bewegten sich in Gefilden von so dunklen und unergründlichen Farben, daß selbst eine kurze Betrachtung ihrer grimmigen Schattierun-gen das Betreten von Territorien bedeuten würde, die so makaber und grauenvoll sind, daß allein die Aussicht darauf in jedem von mehreren Dutzend Dialekten gleichb edeutend mit »Verhängnis« ist. (Diesen Satz dürfen Sie ruhig zweimal lesen.)

»Dürfte ich Sie vielleicht zu einer Tasse Tee im  Plume  einladen?« erkundigte sich der Tramp. 

Norman verspürte keinerlei Sympathie für den Burschen, und doch fühlte er sich auf die unerwartete Einladung hin merkwürdigerweise zu einem Nicken genötigt. 

Gemeinsam ließen sie die Kanalbrücke hinter sich und schlenderten durch die Bren tforder Hauptstraße in Richtung  Café Plume.  Dieses Etablissement, keine zwanzig Yards entfernt von der Kreuzung zwischen Ealing Road und Hauptstraße, beherbergte zeitweise genauso viele Brentforder wie der  Fliegende Schwan.  Allerdings lediglich dann, wenn der  Fliegende Schwan  geschlossen hatte. 

Das  Plume  wurde geleitet von einer gewaltigen Blondine Peg-ähnlicher Proportio-nen, die in ganz Brentford auf den Namen Lily Marlen hörte. Warum ausgerechnet Lily Marlen, war niemandem ganz klar, denn das Schild über der Tür nannte als I n-haberin eine Mrs. Veronica Smith. 

Lily residierte in ihrem Café wie eine Puffmutter, und ihre gewaltigen Brüste bewegten sich in den Schatten hinter der Theke wie Zwillingszeppeline. Was immer aus Mrs. Veronica Smith geworden sein mochte, niemand besaß die Kühnheit, sich d anach zu erkundigen. 

Norman schob die gesplitterte Glastür auf und betrat das Café, gefolgt von einem finsteren Tramp. Im Dämmerschein hinter der Theke, unsichtbar für jeden menschl ichen Beobachter, bekreuzigte sich Lily Marien. 



»Was darfś denn sein?« erkundigte sich Norman bei dem Tramp, der am Fenster Platz genommen hatte und keinerlei Anstalten machte, irgend etwas zu bestellen. 

»Ich denke, ich nehme Lilys ganz erstaunlichen Kaffee«, erwiderte die Kreatur. 

Norman schlenderte zur Theke. »Zwei Kaffee bitte, Lily«, erbat er von der Trägerin der beiden schwebenden Zeppelinbrüste. Diese zogen sich in die Dunkelheit ihres Hangars zurück und kamen in Gesellschaft eines Paares von Armen wieder zum Vorschein, großdimensionierten Anhängseln, die wiederum an ihrem fingerseitigen Ende zwei Portionen Kaffee in den traditionellen Glastassen hielten. Norman zahlte und trug die dampfenden Tassen an den Tisch. 

»Cheers«, sagte der Tramp, hielt die Tasse ins Licht und spähte durch den Boden. 

»Nach was suchen Sie?« erkundigte sich Norman. 

»Aha«, sagteder Tramp und tippte sich bedeutungsvoll an die Nase. »Sie stellen mir tatsächlich eine Frage.«

»Das tue ich«, sagte Norman. 

»Und ich werde Ihnen antworten«, antwortete der Tramp. »Ich antworte mit einer kurzen Geschichte, die dennoch informativ und moralisch befriedigend ist.«

»Kleinvieh macht auch Mist«, konstatierte Norman, und es war eindeutig, daß seine Gedanken woanders weilten. 

»Ein Freund von mir pflegte stets Kaffee zu trinken«, begann der Tramp. »Ich s a-ge bewußt ›pflegte‹, obwohl er es, soweit ich weiß, noch immer tut; da ich allerdings seit fünf Jahren nichts mehr von ihm gehört habe, kann ich mir in dieser Sache selbstverständlich nicht sicher sein.«

Norman gähnte, »´tschuldigung«, sagte er. »Ich hatte eine unruhige Nacht.«

Der Tramp fuhr ungerührt fort. »Jedenfalls, dieser Freund von mir, er pflegte seinen Kaffee in einer Glastasse zu sich zu nehmen, die diesen hier überhaupt nicht ähnlich sieht. Eines Tages, als er seinen Kaffee ausgetrunken hatte – wissen Sie, was er am Boden der Tasse fand?«

»Des Königs Schilling1?« vermutete Norman. »Ich kenne diese Geschichte bereits«, sagte er. 

»Des Königs Schilling!« triumphierte der Tramp, ohne auf Normans bissigen Kommentar einzugehen. »Er nahm ihn in die Hand und sagte jenes fatale: ›Seht nur, Leute, was ich gefunden habe.‹ Im Handumdrehen waren die Preßleute über ihm.«

»Ich hatte selbst einiges mit der Presse zu schaffen«, sagte Norman. 

»Die Preßleute jedenfalls waren augenblicklich über ihm und schleppten meinen schreienden Freund zu einem wartenden Spundboot und von dort aus wer weiß wohin.«

Der Tramp verkündete seinen letzten Satz in einem Ton derart düsterer Authent izität, daß seine Stimme echote wie in einem finsteren mittelalterlichen Verlies. No r-1 engl. für Schanghaien (Anmerkung des Übersetzers) man, der eine weitere sarkastische Bemerkung auf der Zunge gehabt hatte, hielt vor-sorglich den Mund. 

»Sie erwähnten gerade, daß Sie die Geschichte bereits kannten«, sagte der Tramp in schleppendem Ton. 

»Habe ich das?« erwiderte Norman. Schweiß trat auf seine Stirn. »Ich denke nicht, daß ich das habe.«

»Haben Sie aber.«

»Oh!«

»Lassen Sie mich eines klarstellen, Norman.« Norman konnte sich nicht erinnern, dem Tramp seinen Namen genannt zu haben, und das steigerte sein wachsendes Un-behagen noch. »Lassen Sie mich klarstellen, daß diese Geschichte, obwohl trotz ihrer Kürze auf eine eigene Art und Weise informativ und moralisch befriedigend, eine wahre und authentische Begebenheit darstellt, die einem persönlichen Bekannten von mir widerfahren ist und niemand anderem, weder lebendig noch tot noch sonst irgend etwas!«

Norman befingerte seinen Kragen, der plötzlich sehr eng geworden war. »Das würde ich niemals anzweifeln!« sagte er im Ton gequälter Überzeugung. »Nicht ich.«

»Gut«, fuhr der Tramp fort. Er beugte sich über den Tisch nach vorn und starrte Norman in die Augen wie eine Kobra, die ein Kaninchen hypnotisiert. Norman bereitete seine Nüstern innerlich auf den Empfang des scheußlichen Geruchs nach Ve r-kommenheit und Elend vor, der allgemein mit den schlecht gewaschenen Brüdern der Landstraße einhergeht. Merkwürdigerweise erreichte kein derartiger Gestank seinen empfindlichen Geruchsapparat, sondern ein schwacher, drückender Duft, den Norman nicht richtig einordnen konnte. Der Duft berührte eine Erinnerung an seine Verga ngenheit, und er spürte, wie ein kalter Schauer über seinen Rücken kroch. 

Norman fühlte sich wie gelähmt. Die Augen des Tramps, zwei rote Punkte, schi enen anzuschwellen und zu expandieren, füllten das gesamte  Café Plume  aus, um-schlossen sogar Lilys gigantische Brüste. Zwei gewaltige rote Sonnen glänzten und funkelten und leuchteten in einem geheimnisvollen und bösen Feuer, furchteinflößend und schrecklich. Sie verschlangen Norman, sengten und verbrannten ihn zu einem schwarzen Brikett. Er konnte spüren, wie seine Kleidüng in der Hitze knisterte, wie sich die Haut von den Händen löste und die Nägel zurückrollten, um schwarze Kn o-chenstümpfe zu entblößen. Das Plexiglas seiner Armbanduhr schmolz, Mickeys Gesicht legte sich in Falten und löste sich in der alles verzehrenden Glut auf. Norman wußte, daß er tot war, daß sein Weib ihm entkommen war und daß er von einem sicheren Ort – irgendwo weit, weit weg – der Zerstörung seiner menschlichen Hülle zusah. Und trotzdem war er zugleich hier, in dem flammenden Skelett, innerhalb der schrumpfenden, deformierten Hülle und erlebte alles aus unmittelbarer Nähe. 

»Trinkst du die beiden Kaffees hoch, oder soll ich sie in den Ausguß kippen?« erkundigte sich Lily Marlen. 



Mit einem Ruck kam Norman wieder zu sich. Der Tramp war verschwunden, der Kaffee in den Tassen kalt und unangetastet. Norman blickte auf seine Uhr; Mickeys Kopf darin nickte vor und zurück wie eh und je. Es ging auf fünf Uhr nachmittags zu. 

Eine ganze Stunde war vergangen, seit er das  Café Plume  betreten hatte. 

»Wohin ist der Tramp verschwunden?« fragte Normart. 

»Was für ein Tramp? Ich weiß nichts von einem Tramp«, erwiderte Lily. »Ich weiß nur, daß du zwei Tassen Kaffee bestellt hast und dann eingeschlafen bist, während der Kaffee kalt wurde. Ich schätze, du kannst dich genausogut in deinem Bett ausschlafen, also verpiß dich nach Hause, Norman, ja?«

Norman erhob sich zittrig von seinem Sitz. »Ich denke, ich gehe lieber noch in den Fliegenden Schwan«,  sagte er. »Stille Wasser sind tief, weißt du?«

»Und es regnet nie, sondern schüttet immer gleich aus verdammten Eimern«, rief Lily der entschwindenden Gestalt hinterher. 

Neville der Teilzeitbarmann schob die Riegel der Bartür zur Seite und öffnete. Nervös steckte er den Kopf nach draußen und sog prüfend die frühe Abendluft ein. Es roch wie immer. Zur Sicherheit schnüffelte er noch ein paarmal. Neville war davon übe rzeugt, daß in der Luft eine Menge mehr vorging, als Menschen gewöhnlich anna hmen. »Hunde haben das erkannt«, pflegte er zu sagen. »Hunde und ein paar begabte Menschen. Es ist mehr als der Geruch von Urin an einem Pfahl«, hatte er Omally verraten. »Hunde fühlen mit ihren Nasen. Sie riechen nicht einfach nur.«

Omally konnte der Unterhaltung nicht ganz folgen, doch er erinnerte sich an einen Witz über einen Hund ohne Nase. »Hunde sind auf jeden Fall kluge Tiere, das weiß ich«, antwortete der Ire. »Zu Hause in Irland gehen nur wenige Männer nachts ohne ihren Hund auf die Straße. Die treuen Kameraden sitzen abends neben ihren Herrchen. Wenn das Herrchen während einer hitzigen Diskussion Unterstützung braucht, stößt es dem Hund den Ellbogen in die Rippen, und das Tier, das jedes Wort verstanden hat hilft ihm.«

Neville fand es bemerkenswert, daß Omally, wenn er um Worte verlegen war, stets das Erstbeste sagte, was ihm in den Sinn kam, ganz gleich, wie absurd es klingen mochte. »Du meinst also, der Hund ist der Ratgeber seines Herrchens, oder wie?«

erkundigte sich der schwer geprüfte Teilzeitbarmann. 

»Um Himmels willen, nein!« erwiderte Omally. »Das gute Tier geht dem anderen einfach an die Kehle und verhindert damit, daß sein Herrchen bei der Diskussion den kürzeren zieht.«

Während Neville im Eingang der Bar stand, prüfend die Luft einsog und darüber nachdachte, Schnee als mögliches Wetter auszuschließen, erlebten seine Augen einen Anblick, der Entsetzen erweckte. 

Norman stolperte sich bekreuzigend und Rosenkränze betend auf den  Fliegenden Schwan  zu. 



»O nein!« stöhnte der Teilzeitbarmann. Er ließ das Schild fallen, das er am Nachmittag gemalt hatte, floh hinter den Tresen und langte nach dem Whiskeymaß. 

Norman trabte in den  Fliegenden Schwan  und stolperte über ein neu gemaltes Schild mit der Aufschrift: »Kein Zutritt für Tramps«. Mit zitternden Fingern hob er das Schild auf und sagte ebenfalls: »O nein!«

Neville ahnte den Getränkewunsch seines ersten Gastes und schob ein zweites Glas unter das Whiskeymaß, »ń Abend, Norman«, sagte er mit belegter Stimme. 

»Wie gehtś denn so?«

»Hast du dieses Schild gemalt, Neville?« verlangte Norman zu wissen. Neville nickte. »Gib mir einen …« Neville schob das Glas über die Theke. »O ja, genau so einen!«

Norman leerte das Glas in einem Zug. Er hielt inne und gab sich dem belebenden Brennen der Flüssigkeit in seinem Innern hin. Dann sagte er langsam:   »Du   weißt Bescheid, nicht wahr?«

»Ich weiß?« antwortete Neville mit einigem Zögern. 

»Dieser Tramp. Du hast ihn also auch gesehen, oder etwa nicht?«

Neville nickte. 

»Gott sei Dank«, sagte Norman. »Ich dachte schon, ich werde verrückt.«

Der Teilzeitbarmann schenkte zwei weitere Scotch aus, und die beiden Männer tranken schweigend, jeder auf seiner Seite der Theke. »Ich war hinten, auf der Kanalbrücke«, berichtete Norman und erzählte seine Geschichte. Neville lauschte aufmer ksam, nickte hier und dort nachdenklich und gab nur gelegentlich eine Bemerkung von sich wie: »Des Königs Schilling, wie?« oder: »Seltsamer und beißender Geruch, was?«, wenn Norman eine Pause zum Luftholen einlegte. 

Norman hielt inne, um einen weiteren Whiskey zu kippen. Neville schrieb sor g-fältig auf, wieviel getrunken wurde. Er würde den Zeitungsladenbesitzer bald zur Kasse bitten. »Und als nächstes hast du aufgeblickt, und der Tramp war verschwunden?« soufflierte der Teilzeitbarmann. 

Norman nickte. »Verschwunden, ohne ein Wort zu sagen. Ich frage mich, wer um alles in der Welt er sein mag.«

»Wer er sein mag?« Die Stimme gehörte zu Jim Pooley, dessen sorgfältig berech-netes Wettsystem dem örtlichen Buchmacher bis vor fünf Minuten gehörig Angst eingejagt hatte. 

»Wie war dein Nachmittag, Jim?« erkundigte sich Neville. Pooley schüttelte kläglich den Kopf. »Ich hatte eine Spezialwette auf sechs Pferde laufen und stand beim fünften im Begriff, hundertfünfzigtausend Pfund zu gewinnen, und weißt du was?«

»Dein sechstes Pferd ist falsch herum gelaufen?« vermutete Neville. 

»Stimmt«, erwiderte der frustrierte Ritter des Turfs. 

Neville zapfte ein Pint Large, und Jim legte den abgezählten Betrag in Pennies und Halfpennies auf den Tresen. Neville strich die Münzen ein und warf sie, ohne nachzuzählen, in die Kasse. Was ein grober Fehler war, denn diesmal enthielt der abgezählte Betrag drei Metalljetons aus dem Spielautomaten des  New Inn  sowie eine alte Unterlegscheibe, die Jim seit sechs Monaten weiterzugeben versuchte. 

Jim beobachtete mit einiger Überraschung, wie sein Geld in der Kasse verschwand

– um Neville schien es nicht gut zu stehen, dachte er. Plötzlich fiel ihm das »Kein Zutritt für Tramps«-Schild ins Auge, das auf dem Tresen lag. »Sag nichts«, platzte er heraus. »Dein Tramp ist wieder da.«

Neville warf einen alarmierten Blick von dem Schild auf der Theke zur offenen Tür. »Ist er nicht«, sagte der Teilzeitbarmann. »Aber Norman hier hatte ebenfalls eine Begegnung mit der Kreatur.«

»Und Archroy«, sagte Jim. 

»Was?« fragten Norman und Neville unisono. 

»Gestern abend, in seinem Schrebergarten. Fragte ihn wegen ein paar Glücksboh-nen aus, die sein schlimmes Weib für seinen Morris Minor in Zahlung genommen hat.«

»Ah«, sagte Norman. »Ich habÁrchroys Morris Minor heute nachmittag in Leos Hof stehen gesehen.«

»Alle Straßen führen nach Rom«, bekundete Jim, was Norman höchst wütend machte. 

»Wegen dieses Tramps«, sagte Neville. »Was hat Archroy über ihn gesagt?«

»Er schien an Omallys Schrebergarten interessiert zu sein.«

»Mit diesem Tramp stimmt irgend etwas nicht, das ist jedenfalls sicher«, sagte Norman. »Ich frage mich, ob sonst noch jemand ihn gesehen hat.«

Jim Pooley strich sich über das Kinn. Wenn es etwas gab, das er mochte, so war es ein richtig gutes Rätsel. Nicht von der Agatha-Christie-Sorte, nein, sondern eher von der kosmischen. Zahlreiche berühmtere davon hatte er bereits ohne sonderliche Schwierigkeiten gelöst. Und was den Tramp anging, so war er auch hier zu einer Schlußfolgerung gekommen. »Er ist ein Ewiger Jude«, sagte er. 

»Meinst du das im Ernst?« fragte Norman. 

»Sicher«, antwortete Pooley. »Und Omally, der von Geburt Katholik ist, wird das bestätigen. Der Ewige Jude soll unseren Herrn während des Kreuzzuges angespuckt haben und ist darum verflucht, auf der Erde umherzuwandern bis zum Jüngsten Tag, an dem er eine Chance erhält, um Vergebung zu bitten.«

»Und du meinst, daß dieser Ewige Jude im Augenblick durch Brentford wandert?«

»Warum nicht? In den letzten zweitausend Jahren hat er wahrscheinlich den größten Teil der Erde bereits gesehen. Früher oder später mußte er ja hier auftauchen.«

»Und warum geht er dann nicht hin und bestätigt die Echtheit des Leichentuchs von Turin?« erkundigte sich Neville. 

Die beiden anderen bedachten ihn mit zynischen Blicken. »Würdest du das tun?«



»Ist euch eigentlich klar«, fragte Neville, der sich unerwartet für die Idee erwär m-te, »daß wir mit dem Tramp, falls er denn der Ewige Jude ist, jemanden getroffen haben, der einst persönlich Jesus gesehen hat?«

Ehrfürchtiges Schweigen folgte den Worten des Teilzeitbarmanns, und für einen Augenblick war jeder allein mit seinen Gedanken. Norman und Neville erinnerten sich nur zu deutlich an das Gefühl, sich bekreuzigen zu müssen, und das verstärkte ihre Überzeugung, daß Jim Pooley tatsächlich den sprichwörtlichen Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Es war eine höchst beunruhigende Vorstellung. Norman fand als erster die Sprache wieder. »Nein«, sagte er barsch. »Diese Augen haben niemals auf Jesus geblickt. Möglicherweise haben sie auf den …«

»Gottes Segen allen hier Anwesenden«, rief John Omally und betrat die Bar. Irgendwie hatte sich an der Theke ein konspiratives Knäuel gebildet. »Hoppla«, sagte John. »Ich hoffe, ihr plant den Untergang der Engländer?«

»Wir reden über den Ewigen Juden«, erwiderte Pooley. 

»Ach du meine Güte!« sagte John. »Und wo wart ihr stehengeblieben? Sicher kann man ein paar Mark verdienen, wenn man diesem Burschen begegnet.« Herumzucke n-de Augen alarmierten John Omally. »Er war doch wohl nicht hier, und ich habíhn verpaßt?«

»Nicht richtig«, sagte Neville. 

»Nicht richtig, soso. Nun, wenn ihr ihn trefft, dann richtet ihm doch bitte aus, daß John Vincent Omally von der Moby Dick Terrace ein paar koschere Worte mit ihm wechseln möchte.«

Neville zapfte Omally ein Pint Large und nahm den abgezählten Betrag vom Iren entgegen. Er legte das Geld in die Kasse und entdeckte Jims Unterlegscheibe. Jim, der den Vorgang  beobachtete, entschuldigte sich und ging zur Toilette. Der Teilzeitba rmann zuckte resignierend die Schultern, ergriff sein »Kein Zutritt für Tramps«-Schild und durchquerte damit die Bar. Vor der offenen Tür zögerte er. Seine Gedanken r asten. 

Falls dieser Tramp der Ewige Jude ist … Vielleicht konnte er zu ein paar … g eschäftlichen Transaktionen überredet werden. Ziemlich sicher hatte er eine Menge historischer Ereignisse miterlebt. Ein wandelndes Geschichtsbuch sozusagen. Ein belesener Mann wie zum Beispiel Neville konnte sicher zu einem Arrangement mit dem Tramp kommen. Dieser Jude besaß vielleicht persönliche Erinnerungen an Shakespeare, Napoleon, Beethoven, war über die Weltausstellung von 1851 geschlen-dert, hatte Schulter an Schulter neben Königin Victoria gestanden, Attila den Hunnen getroffen (natürlich nicht auf der Weltausstellung von 1851). Die Liste war endlos. 

Sicher waren damit eine ganze Menge Pennies zu verdienen, wie Omally zu sagen pflegte. Neville wog das Schild unschlüssig in der Hand. Der Tramp war eindeutig von einer Aura des Bösen umgeben. Vielleicht brachte er jeden um, der seinem Geheimnis auf die Spur kam. Er hatte schließlich nichts zu verlieren. Der Jüngste Tag lag vielleicht Jahrhunderte in der Zukunft, was machten da schon ein paar Leichen in der Zwischenzeit? Vielleicht wollte er auch gar keine Erlösung … Es war einfach alles zuviel. Neville knirschte mit den Zähnen und hängte das Schild an die Bartür. 

Jude oder nicht Jude, er wollte den mysteriösen Tramp nicht im   Fliegenden Schwan haben. 

In der Zurückgezogenheit der Herrentoilette gab Jim Pooley sich ähnlichen Gedanken hin. Jim hatte allerdings keinen persönlichen Kontakt mit dem Tramp gehabt und verspürte deswegen auch nur das gesunde Verlangen, ein paar Pennies aus dem zu ziehen, was letztendlich  seine   Idee gewesen war. Allerdings würde es nötig sein, Omallys Gedanken von dieser Sache abzulenken. Wahrscheinlich wäre es für alle Beteiligten am besten, wenn der Ire niemals auch nur ein Wort über den Tramp erfuhr. Omally war ein wenig zu gierig, wenn es darum ging, ein paar Pennies zu machen, und er würde alles für sich behalten, was er in Erfahrung brachte. 

Pooley würde diskrete Erkundigungen einziehen. Der Tramp war sicher auch von anderen gesehen worden. Er würde mit Archroy anfangen, der zu dieser Zeit sicher in seinem Schrebergarten saß. 

Pooley verließ die Toilette und gesellte sich zu Norman an der Theke. »Wo steckt John Omally?« fragte er und blickte auf das leere Glas des Iren. 

»Ich habe ihm von diesem Tramp erzählt«, erwiderte Norman. »Er verschwand ziemlich eilig, um mit Archroy zu reden.«

»Verdammt!« entfuhr es Pooley. »Ich meine, äh … oh, wirklich? Nun, ich glaube, ich mache selbst einen Spaziergang in diese Richtung und schnappe noch ein wenig frische Luft.«

»In der Luft liegt eine ganze Menge mehr, als man vielleicht für möglich hält«, verkündete Neville mitteilsam. 

Aber Jim Pooley hatte die Bär bereits verlassen, und nichts deutete mehr darauf hin, daß er überhaupt dagewesen war. Bis auf den langsam am Innenrand seines hastig geleerten Glases herabgleitenden Bierschaum und eine lautlos vor und zurück schwingende Kneipentür. Eine Kneipentür, auf der kein »Kein Zutritt für Tramps«-

Schild mehr zu sehen war. 

»Wenn unser Ewiger Jude wirklich in dieser Gegend herumspukt«, sagte Jim zu sich selbst, während er sich suchend umblickte, »dann dürfen wir auf keinen Fall die Gans verscheuchen, die die sprichwörtlichen goldenen Eier legt.«

Norman hätte bei diesen Worten laut aufgeschrien. 

Archroy stand allein in seinem Schrebergarten. Die Pfeife war fest zwischen die Zähne gerammt, und in regelmäßigen Intervallen entwichen ihrem Kopf graue Rauchwolken. Archroy hatte die Daumen in die Westentaschen gehakt und machte einen entschlossenen Eindruck. Er war tief in Gedanken versunken. Die hinter der chemischen Fabrik untergehende Sonne tauchte sein Gesicht in ein rötliches Schimmern und verlieh dem von Natur aus eher bleichen Archroy den Anschein strahlender Gesundheit. Er seufzte schwer und zog die fünf magischen Bohnen aus der Tasche. Er drehte sie wieder und wieder in den Händen und wunderte sich über ihr Aussehen. 

Sie waren in der Tat – wie hatte der Tramp es gleich genannt? – von großer Ein-zigartigkeit. Die Form war unregelmäßig. Mit Ausnahme des Farbtons und der Konsi-stenz besaßen sie keine Gemeinsamkeiten. Sie wirkten irgendwie tropisch, und wenn man sie ins Licht hielt, schienen sie schwach zu lumineszieren. 

Ja, es waren tatsächlich einzigartige Bohnen, aber magisch? Der Tramp hatte sich

– mild gesprochen – nicht besonders deutlich ausgedrückt. Vielleicht Riesenbohnen? 

Nein, das war zu offensichtlich, dachte Archroy. Was für eine magische Eigenschaft konnten sie denn besitzen? Konnten diese Bohnen vielleicht Lepra heilen oder Jun g-frauen entflammen? Oder einen unsterblich machen? Konnten Bohnen wie diese einen Mann von einer arglistigen Frau befreien? 

Archroy hielt die größte der Bohnen in die Höhe und schielte sie ratlos an. Sie schien ein wenig gewachsen, etwas besser geformt als bei seiner letzten Inspektion, Er kniete nieder und legte die Bohnen in einer Reihe auf seine Tabaksdose. »Wenn ich nur wüßte, wozu diese verdammten Dinger gut sind«, brummte er. 

Plötzlich kam ihm ein Science-fiction-Film in den Sinn, den er im   New Inn  im Fernsehen gesehen hatte. Samenschoten waren aus dem Weltraum gekommen und zu Menschen herangewachsen. Während die Leute schliefen, übernahmen die Samen deren Bewußtsein. Archroy hatte zwar nie begriffen, was mit den richtigen Menschen geschehen war, nachdem die Doppelgänger sie übernommen hatten, doch es war trotzdem ein guter Film gewesen, der ihn ziemlich in den Bann geschlagen hatte. Er untersuchte nacheinander jede einzelne Bohne. Keine ähnelte ihm auch nur im geringsten, mit Ausnahme der kleinen dort, die ein wenig nach seinem rechten Ohrläp pchen aussah. »Meine Güte!« sagte Archroy. »Sag, daß das nicht wahr ist!«

»Das ist nicht wahr«, sagte John Omally, der ein ganz brauchbares Talent entwi k-kelte, sich an Leute heranzuschleichen. 

»John«, rief Archroy, der Omally hatte kommen sehen, »wieviel würdest du mir für diese fünf magischen Bohnen zahlen?«

Omally nahm eine der fragwürdigen Bohnen und drehte sie in der Hand. »Hast du denn inzwischen herausgefunden, auf welche Weise sich ihre magischen Eigenscha ften äußern?«

»Leider nicht«, gestand Archroy. »Und ich fürchte, daß ich nicht genügend Zeit habe, um die Angelegenheit zu einem befriedigenden Ende zu führen. Das Schicksal prüft mich gegenwärtig hart in der Hinsicht, daß ich seit kurzem kaum noch einen Augenblick für mich selbst habe.«

»Das ist wirklich eine Schande«, sagte John Omally, der stets ein faules Geschäft witterte, wenn jemand ihn mit der Nase darauf stieß. »Ich schätze, der Wert dieser Bohnen wäre gleich um ein Beträchtliches höher, wenn man wüßte, wozu sie dienen. 

Im gegenwärtigen Zustand glaube ich kaum, daß sie mehr als ein Pint Large einbri ngen.«



Archroy schniefte geringschätzig. Sein treuer Morris Minor gegen ein Pint Large eingetauscht! Welch eine Ungerechtigkeit »Ich habe das Gefühl, daß wir von diesen Bohnen noch eine Menge erwarten können. Mächtige Eichen wachsen aus kleinen Eicheln, wie man so schön sagt.«

»Diese Bohnen haben wenig Eichelhaftes an sich«, gab Omally zu bedenken. »Sie sehen eher aus wie Mangos oder sonst irgend etwas aus dem Urwald. Vielleicht eine Amazonassprosse.«

»Exotische Fruchte und Gemüse stehen immer gut im Kurs«, entgegnete Archroy. 

»Ganz besonders, wenn sie zu Hause gezogen sind, in einem Schrebergarten wie diesem hier.«

Omally nickte nachdenklich. »Ich sage dir, was wir tun werden, Archroy. Wir gehen rüber in meinen Garten, suchen einen geeigneten Platz und pflanzen unter deiner Aufsicht eine von diesen Bohnen ein. Wir ziehen sie liebevoll auf, gießen sie regelmäßig und bewachen sie, bis wir sehen, was aus ihr wächst. Wir schwören einen heiligen Eid, daß keiner von uns beiden sie ausbuddelt oder sonst irgend etwas damit anstellt und daß wir jeden Profit, der sich möglicherweise ergibt, fifty-fifty aufteilen.«

»Ich denke, damit machst du das bessere Geschäft, Omally, obwohl das wahrscheinlich nicht beabsichtigt ist und du aus reiner Kameradschaft und Freundschaft handelst.«

»Die Bohnen sind im Augenblick bestimmt nichts wert«, erwiderte Archroy raffiniert »Und die Verantwortung für das, was aus ihnen wächst, liegt ganz allein beim Pächter. Was geschieht zum Beispiel, wenn sich herausstellt, daß deine Bohnen die Samen eines Drogenkaktusses oder sonst einer giftigen, verbotenen Pflanze sind? 

Wirst du dann die Hälfte der Verantwortung auf dich nehmen?«

Archroy dachte einen Augenblick nach. »Laß uns nicht über so deprimierende Angelegenheiten reden. Wir sollten mit Unternehmungslust an die Sache herangehen und voller Hoffnung auf die Zukunft blicken.«

Omally schüttelte seinem Kompagnon die Hand, und die beiden schworen einen Eid, der nur geringfügig unbedeutender war als Blutsbrüderschaft. Ohne weiteres Aufhebens stapften sie zu Omallys Schrebergarten hinüber, suchten ein Plätzchen aus, markierten es mit einer Bohnenstange und pflanzten die magische Bohne ein. 

»Morgen abend werden wir sie gießen«, sagte Omally. »Und dann beobachten wir gemeinsam, wie sie wächst. Dieses Projekt muß absolut geheim bleiben«, fügte er hinzu und tippte sich bedeutsam an die Nase. »Komm jetzt, laß uns zu mir nach Ha u-se gehen und auf unseren Erfolg anstoßen. Außerdem will ich noch etwas Privates mit dir besprechen.«

Jim Pooley beobachtete aus seinem Versteck im hohen Gras, wie die beiden bota-nischen Konspirateure in der Ferne verschwanden. Steif erhob er sich, streckte die Beine, bog den Nacken und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Unter vielen verstohlenen Seitenblicken schlich er zu Omallys Schrebergartenparzelle und grub die magische Bohne wieder aus. Er wischte sie sauber und steckte sie in die Jackentasche. 



Dann wählte er mit verschlagener Sorgfalt eine Saatkartoffel aus dem Sack an Omallys Gartenlaubentür und pflanzte sie an Stelle der Bohne ein. Schließlich verwischte er mit geübter Hand jegliche Spuren seines Betruges. 

Leichten Fußes und melodramatisch vor sich hin kichernd, verließ Jim Pooley schließlich die Schrebergartensiedlung. 


5

Professor Slocombe lebte in einem weitläufigen georgianischen Haus im Brentforder Butts-Estate-Viertel. Das Haus befand sich seit zahllosen Generationen im Familie nbesitz der Slocombes, und die Vorfahren des Professors reichten bis zu den ersten Einwohnern Brentfords zurück. Deswegen empfand der Professor, dessen lange Reihe von Doktortiteln, Diplomen und weniger wichtigen Zeugnissen und Auszeichnungen vor dem Namen den Eindruck einer komplexen Einsteinschen Formel erweckte, eine tiefe und nachhaltige Liebe für den Ort. Er hatte auf eigene Kosten einen dicken Wälzer verfaßt mit dem Titel:

DIE VOLLSTÄNDIGE UND ENDGÜLTIGE GESCHICHTE BRENTFORDS

Eine Studie über die zahlreichen außergewöhnlichen und unbeschreiblichen Umstä n-de, die durch die ganze Geschichte hindurch geherrscht und auf ihre Art und Weise zu den einzigartigen und ästhetischen Aspekten beigetragen haben, die sowohl in der Landschaft als auch in den Menschen dieser Gegend anzutreffen sind. Außerdem enthalten: ein besonderer Überblick über die religiösen Dogmen, die menschlichen Rassen, ethnischen Gruppierungen und die in dieser Gegend heimische Vegetation. 

Der Professor war ständig mit Ergänzungen und Berichtigungen seines gewaltigen Werkes beschäftigt. Seine Forschungen hatten ihn in letzter Zeit in die unbekannten Gefilde des Okkulten und Esoterischen geführt. Den größten Teil der Zeit verbrachte der Professor in seinem Studierzimmer, einer privaten Bibliothek, die der Bodleian ischen ernsthafte Konkurrenz machte. Vitrinen mit seltsamen Objekten reihten sich an den Wänden, funktionierende Modelle daVinciesker Flugmaschinen, ausgestopfte Tiere mythologischen Ursprungs, Astrolabien aus Messing, Himmelskarten, Reihen von Chemikalienflaschen, in Formalin aufbewahrte Homunkuli und getrocknete Man-dragoren belegten jeden freien Quadratzentimeter und stapelten sich in allen Ecken und Winkeln. Was das Bild eines mittelalterlichen Alchimisten heraufbeschwor, der, über brodelnde Kessel gebeugt, nach dem Stein der Weisen suchte. Der Professor selbst war weißhaarig und altersschwach und ging nur noch mit Hilfe eines Stocks mit elfenbeinverziertem Griff. Seine Augen allerdings funkelten noch immer voll lebendig vibrierender Energie. 



In der Rolle des Eremiten ließ er sich lediglich einmal täglich auf den Straßen Brentfords blicken. Das Ritual war von Zeremonien begleitet und schloß eine feierli-che Perambulation entlang der Stadtgrenzen ein. Selbst an den heißesten Tagen trug er einen tief schwarzen Mantel mit Astrachankragen, und das weiße Haar wehte hi nter ihm her. Er war ein wirklicher Gentleman, wie er jeden Tag müde seines Weges ging, ohne jemals auch nur einen Schritt weit vom Pfad des Vortages abzuweichen. 

Jim Pooley sagte, daß es ein böses Omen sei und nichts Gutes für Brentford ver-hieß, sollte dieses Phänomen eines Tages enden. Genau wie die Raben, die den Tower von London verließen. Jim besuchte den Professor regelmäßig. Er agierte als selbster-nannter Gärtner und verehrte die greise Persönlichkeit aus tiefstem Herzen. 

Einst hatte er dem Professor das Dartspiel beigebracht mit dem Argument, daß dieser populäre Kneipensport einzig und allein von Geschick und Übung abhing – und beides besaß Jim in hohem Maße. Er hatte dem Professor die Regeln erklärt und ihm einen Satz Pfeile in die Hand gedrückt. Der alte Mann hatte ein, zwei Mal mit wenig Erfolg nach dem Brett geworfen, dann, nach einem Augenblick des Nachdenkens, ein wenig an den Federn herumgeschnitten, die Spitzen beleckt und schließlich Jim Po oley (einen der hochangesehensten Dartspieler des  Fliegenden Schwans)  geschlagen und ihm zehn Pfund abgenommen. 

Pooley nahm an, daß er entweder Opfer einer subtilen Form der Hypnose geworden oder daß der Professor ein Meister der Telekinese war. Was auch immer, der Professor erntete Jim Pooleys unsterbliche Verehrung. Pooley bedauerte nicht einmal den Verlust der 10 Pfund, denn er war kein Mann, der den Wert von Erziehung nicht zu schätzen wußte. 

An diesem besonderen, warmen Frühlingsabend saß der Professor an seinem Schreibtisch und untersuchte mit Hilfe eines überdimensionierten Vergrößerungsgl ases eine brüchige Ausgabe des  Nekronomikons.  Ein sanfter Lufthauch raschelte im Geißblatt, das die offenen Verandafenster einrahmte, und die Uhr der ganz in der Nähe gelegenen Memorialbücherei schlug achtmal. 

Der Professor machte mehrere Notizen in einer Schulkladde und sagte, ohne den Blick zu heben: »Wollen Sie vielleicht den ganzen Abend lang dort draußen herumlungern, Jim Pooley, oder kommen Sie endlich auf einen kleinen Sherry zu mir herein?«

»Ich komme auf einen kleinen Sherry zu Ihnen herein«, antwortete Jim Pooley, der sich ob des verblüffenden Wahrnehmungsvermögens des Professors keinerlei Überraschung anmerken ließ. »Aber was das ›klein‹ angeht, so schlage ich vor, wir sollten uns vielleicht noch einmal darüber unterhalten.«

Der Professor läutete eine winzige indische Messingglocke, die halb verborgen unter den Papierstapeln seines. Schreibtisches ruhte. Ein Klopfen ertönte, und die Tür des Arbeitszimmers schwang vor einem Faktotum auf, noch weißhaariger und älter als der Professor selbst. 



»Darf es der Sherry sein, Professor?« erkundigte sich der Alte und bot ein silbernes Tablett mit einer Kristallkaraffe und zwei winzigen Gläsern dar. 

»Genau der, in der Tat, Gammon. Stellen Sie es dort ab, wenn Sie so gut sein wollen.« Der Professor deutete auf einen kunstvoll geschnitzten Siamtisch neben dem weißen Marmorkamin. Das Faktotum tat, wie ihm geheißen, und verschwand leise wieder. 

Der Professor schenkte zwei Gläser ein und reichte eines davon Jim. »So«, sagte er. »Was verschafft mir das Vergnügen Ihres Besuchs, Jim?«

»Es ist so«, fing Jim Pooley an. »Jeder in der Gegend und ganz besonders ich weiß, daß Sie ein Mann von überragendem Wissen sind, weitgereist und versiert in vielen Dingen, die dem Marm auf der Straße für immer verschlossen bleiben.«

Der Professor hob eine Augenbraue. »Tatsächlich?« erkundigte er sich. 

»Nun«, fuhr Jim fort, »ich bin in den Besitz eines Gegenstandes gekommen, der mir einiges Kopfzerbrechen bereitet.«

»Tatsächlich?« erkundigte sich der Professor einmal mehr. 

»Ja, tatsächlich. Wie ich in den Besitz des fraglichen Objektes kam, spielt nur eine untergeordnete Rolle. Aber ich denke, Sie als gelehrter Mann werden das Objekt selbst von einigem Interesse finden.«

Der Professor nickte nachdenklich und stellte sein Sherryglas auf das Tablett z u-rück. »Nun ja, Jim«, sagte er. »Zuerst einmal möchte ich Ihnen sagen, daß ich mich stets freue, Sie zu sehen. Ihre Besuche sind selten uninteressant, die Unterhaltung mit Ihnen ist in der Regel anregend, und Ihre Schlagfertigkeit bedeutet häufig eine Her-ausforderung, wenn es um eine Ihrer extravaganteren Theorien geht. Zweitens möchte ich sagen, daß, was auch immer Sie da haben, ganz ohne Zweifel etwas sehr Einzigartiges ist – aber falls es sich nicht um den Stein der Weisen oder einen der Zähne der Hydra handelt, werde ich es Ihnen auf gar keinen Fall abkaufen.«

Auf Pooleys Gesicht machte sich ein verletzter Ausdruck breit. 

»Also, wenn wir beide uns in dieser Hinsicht richtig verstehen, bin ich gerne bereit, das Objekt in Ihrem Besitz – sollte es sich als authentisch erweisen – einer g e-naueren Untersuchung zu unterziehen und Ihnen sämtliche Informationen zukommen zu lassen, die ich ihm entlocken kann.«

Pooley nickte und zog die sorgfältig in ein widerlich schmutziges Taschentuch eingewickelte magische Bohne aus der Tasche. 

»Lediglich das Objekt«, sagte der Professor und beäugte mit Abscheu Pooleys Taschentuch. »Ich habe nicht die Absicht, mir von diesem grausigen Lappen einen tödlichen Virus oder was auch immer einzufangen.«

Pooley wickelte die Bohne aus und reichte sie dem Professor. Sie schien seit der letzten Begutachtung erneut ein wenig größer geworden zu sein. Jim bemerkte den ungewöhnlichen Ausdruck, der über das Gesicht des Professors huschte. Die übliche wohlwollende Contenance war gestört, die Farbe, so wenig normalerweise auch davon vorhanden war, gänzlich aus dem Antlitz gewichen, und die Lippen schimmerten bläulich. Der groteske Ausdruck hielt nur einen oder zwei Augenblicke, bis der Professor seine Fassung wiedergewonnen hatte. 

»Legen Sie sie dort auf die Marmorplatte«, sagte er mit bebender Stimme. Pooley, erschüttert von der Reaktion des Professors, gehorchte ohne Zögern. 

»Stellen Sie die Glasglocke darüber«, befahl der Professor. Pooley tat, wie ihm geheißen. 

»Fehlt Ihnen etwas, Professor?« fragte er mit nicht wenig Besorgnis in der Sti m-me. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser oder sonst etwas holen?«

»Nein«, erwiderte der Professor. »Nein, nein, mir fehlt nichts. Es ist nur, daß …

nun …« Er blickte Pooley geradewegs in die Augen. »Woher haben Sie dieses Ding?«

»Ich habś gefunden«, log Pooley, der nicht die Absicht besaß, mehr zu verraten. 

»Und wo haben Sieś gefunden?«

Pooley strich sich nachdenklich über das Kinn. Die Bohne hatte den alten Gentl eman ganz eindeutig aus der Fassung gebracht. Es war tatsächlich eine sehr einzigartige Bohne und damit möglicherweise eine sehr wertvolle Bohne. Er würde nicht er-wähnen, daß Archroy noch vier weitere davon besaß. »Ist sie denn wertvoll?« erkundigte er sich nonchalant. 

»Wo haben Sie sie gefunden?« wiederholte der Professor seine Frage mit ernster Stimme. 

»Ich habśie ausgegraben«, antwortete Pooley. 

Der Professor packte Pooleys Rockaufschläge mit den knochigen Fingern und machte einen Versuch, ihn heftig zu schütteln. Die Anstrengung erschöpfte ihn, und er sank in seinen Lehnsessel zurück. »Jim«, sagte er in zutiefst besorgtem Ton. Pooley erkannte, daß etwas geschehen würde, das keinesfalls von Vorfeil für ihn war. »Jim, Sie haben da …«, der Professor deutete auf die Bohne unter der Glasglocke, »… etwas, das, wenn ich mich nicht sehr irre – und ich fürchte traurigerweise, daß ich mich keinesfalls irre –, so schändlich ist, daß man besser nicht darüber spricht. Ich hoffe nur, Sie haben es nicht lange genug mit sich herumgetragen, um kontaminiert zu werden.«

»Kontaminiert!« Pooley zerrte das Taschentuch aus der Hose und warf es in das Sommer wie Winter brennende Kaminfeuer. »Was ist es denn?« erkundigte er sich, während Schweißperlen auf seine besorgte Stirn traten. »Ist es giftig?«

»Schlimmer als das, fürchte ich.«

 Schlimmer als Gift?  Pooleys Verstand schlug mehrere Purzelbäume. Was konnte schlimmer sein als Gift in einer Bohne? 

»Helfen Sie mir bitte«, forderte der Professor, und Pooley führte ihn zu einem der massiven Bücherschränke, die den Eingang des Arbeitezimmers flankierten. »Dieser grüne Band dort mit der goldenen Schrift, reichen Sie mir den doch bitte.«

Pooley gehorchte, und der Professor legte das schwere Buch auf seinen Schreibtisch, um langsam durch die Seiten zu blättern. 

»Meine Lupe, wenn Sie so freundlich sein wollen.«



Pooley reichte dem Professor das Vergrößerungsglas und spähte dem Alten über die Schulter. Zu seiner Verärgerung war das Buch in Latein geschrieben. Allerdings gab es auf einer Glanzpapierseite unter einem durchsichtigen Schutzpapier eine Ill ustration, die in verblassenden Farben eine Bohne zeigte. Sie war anscheinend identisch mit derjenigen, die nun unter der Glasglocke ruhte. Der Professor bewegte seine Lupe suchend über die Seite und hob von Zeit zu Zeit den Blick, um die Bohne unter der Glocke und die Illustration miteinander zu vergleichen. Schließlich setzte er sich seufzend in seinem Lehnsessel zurück und sagte: »Diesmal sind Sie anscheinend wirklich auf einen Knüller gestoßen, Jim.«

Pooley, unsicher, ob die Worte als Kompliment gemeint waren, gab keine Antwort. 

 »Phaseolus satanicus«,  erklärte der Professor.  »Phaseolus   ist der Oberbegriff für die allseits beliebte eßbare Bohne, und  satanicus …  nun, das ist ungefähr das genaue Gegenteil. Dieses Buch hier …«, er tippte heftig auf die vergilbten Seiten, »… dieses Buch hier ist das Werk eines gewissen James Murrell, besser bekannt unter dem Namen Hadleigh Seer. Er hat zahlreiche Meisterwerke kopiert und vervielfältigt, darunter astrologische Karten und Almanache früherer und längst vergessener Magier und kleinerer Zauberer. Nur wenig ist von seiner Arbeit erhalten geblieben, doch ich bin über Wege, die ich nicht preisgeben möchte, in den Besitz seines Werkes gelangt. Es ist ein Buch, das sich ganz dem Studium von etwas widmet, das Sie vielleicht magische Krauter, Gewürze, Samen und Bohnen nennen würden, Jim. Es zählt die phar-mazeutischen, thaumaturgischen und metaphysischen Anwendungen auf, außerdem enthält es Hinweise auf gewisse Pflanzen und Samen, die unsere Vorfahren als heilig betrachteten, entweder wegen ihrer bewußtseinserweiternden Wirkungen oder wegen anderer Charakteristika, die außerhalb der normalen Erklärungsmöglichkeiten li egen.«

»Also besitzt diese Bohne magische Fähigkeiten?« erkundigte sich Pooley. 

»Ich würde es nicht magisch nennen, Jim«, erwiderte der Professor. »Aber eines kann ich Ihnen verraten: Diese Bohne, die Sie da mitgebracht haben, steht mit finsteren Mächten bis zu einem Punkt in Verbindung, an den man besser nicht einmal denkt, geschweige denn in einer öffentlichen Bar wie dem  Fliegenden Schwan  darüber zu reden.«

»Tatsächlich bin ich häufig Gast in dem genannten Etablissement«, gestand Jim. 

»Aber bitte fahren Sie fort, ich finde Ihre Ausführungen faszinierend.«

»Ich werde direkt aus dem Buch zitieren«, sagte der Professor. »Wenn ich fertig bin, werden wir ja sehen, ob Sie meine Ausführungen noch immer faszinierend fi nden.«

Pooley schenkte sich einen weiteren Sherry ein und überlegte, ob er den Professor vielleicht für eine Heimbrennerei interessieren konnte. 

» ›Phaseolus satanicus‹«, begann der Professor einmal mehr. »Der erste Abschnitt ist eine freie Übersetzung aus dem Griechischen. ›Und als die Büchse geöffnet wurde und das Böse zum ersten Mal seinen Huf auf die Erde setzte, weinte Pandora fünf bittere Tränen. Und die Tränen fielen auf die Felder der Menschen, und wo sie den Boden netzten, da verwurzelten sie und gediehen nach Kräften. Als aber Ephimeteus das üble Tun seines Weibes sah, nahm er die fünf Setzlinge fort und verbannte sie an einen Ort vollkommener Nacht, von dem kein Mensch jemals wiederkehren würde, sollte er sich auf die Suche machen.‹«

»Klingt ja alles schön und gut«, sagte Jim Pooley. 

»Das nächste Zitat stammt von Jean-François Champollion, 1790 bis 1832, dem Mann, der einst die ägyptischen Hieroglyphen entziffert hat: ›Anubis blickte auf das Menschenkind herab, das vor ihn gekommen war, und fragte ihn über seine Besitzt ü-

mer aus, und der Pharao antwortete, er besäße siebzehn Ochsen und fünfzehn Truhen voller Gold und Edelsteine, Schnitzereien und reich verzierte Tafeln sowie die Fünf, welche in jenem heiligen Haus ruhten, das niemand betreten dürfe. 

Und sogar Anubis, der Wächter über das Reich der Toten, ängstigte sich und wies das Menschenkind ab, das am Ufer des heiligen Flusses stand, und er sagte ihm: ›Du wirst den Fluß nicht überqueren, bis dein Gewicht unter dem der heiligen Waage liegt, und das wird niemals der Fall sein, denn die Fünf lasten schwer auf dir.‹«

Pooley griff nach der Sherrykaraffe und stellte zu seiner Bestürzung fest, daß sie bereits leer war. »Diese Fünf, was auch immer sie sein mögen, klingen ein wenig ominös. Genauso, wie die Bedrohung schleierhaft bleibt.«

Der Professor sah von seinem antiken Wälzer auf. »Dieses Buch ist eine viele Jahrhunderte alte Handschrift«, erklärte er, »nicht von einem Freizeitdilettanten ve r-faßt und übersetzt, sondern von einem richtigen Magier der Ersten Klasse. Ich habe zwei Zitate vorgelesen, die er ausgewählt hat, und keines davon scheint Sie sonderlich zu beeindrucken. Jetzt werde ich Ihnen vorlesen, was James Murrell persönlich über jene fünf Bohnen niedergeschrieben hat, die durch unerfindliche Gründe in seine Hände gelangten. ›Ich fühle mich elend heute abend, da ich dies hier niederschreibe und die Fünf vor mir liegen. Ihre Schatten sind dunkel, und ihre Macht ist groß. Meine Ohren fangen fremdartige Schreie auf, die keiner menschlichen Kehle entstammen, und vor meinen Augen tanzen Visionen, die mich mit Entsetzen erfüllen und meine Seele schrecken. Ich weiß nun, was diese Fünf darstellen und was aus ihnen wächst, falls der Dunkle sie berührt. Ich beabsichtige, die Fünf durch Feuer und Wasser und die Macht von Mutter Kirche zu zerstören. Ich wünschte nur, meine Augen hätten die Fünf niemals erblickt, denn ich, ein gesegneter Heiler, finde seither keinen Schlaf mehr.‹« Der Professor schlug das Buch zu. »Die Zeichnung der Bohnen ist eindeutig. 

Kein Zweifel möglich.«

Pooley schwieg. Die Stimme des Professors hatte ihn in eine Art hypnotischer Starre versetzt. Ihm war noch immer nicht klar, was das alles bedeuten sollte, bis auf die sichere Tatsache, daß die Bohnen etwas entschieden Unangenehmes an sich ha tten. 

»Wo sind die anderen vier?« erkundigte sich der Professor. 

»Archroy hat sie«, antwortete Pooley augenblicklich. 



»Ich verstehe die Konsequenzen selbst nicht ganz«, erklärte der Professor. »Diese Bohnen, so scheint es, sind Vorboten des Bösen – ihrem Auftauchen zu unterschiedli-chen Zeitpunkten der Geschichte folgten stets Perioden von Seuche, Krieg, Hungers-not und ähnlichem. Jedesmal wird eine dunkle Gestalt erwähnt, der die Bohnen auf irgendeine geheimnisvolle Weise verbunden zu sein scheinen – ich wage nicht daran zu denken, was ihr letztendlicher Zweck ist.« Der Professor bekreuzigte sich. 

Auf der Veranda, versteckt im Gerank des Geißblattes, das die Verandafenster um-rahmte, beobachtete ein abgerissener Tramp in mitleiderregendem Schuhwerk den Professor aus Augen, die im Zwielicht rot schimmerten. Der Tramp berührte eine Blüte mit seinen nikotinverfärbten Fingern und sah zu, wie die Blätter unter seiner Hand verwelkten. Lautlos sprach er einige Worte in einer schon lange toten Sprache, bevor er auf den Weg zurück huschte und durch den Garten davoneilte, um mit der Dunkelheit zu verschmelzen. 

Jim Pooley saß tief in Gedanken versunken auf seinem Lieblingsplatz vor der Memorialbücherei. Mittemacht nahte, und es wurde unangenehm kühl. Über Jim zogen Wolkenfetzen vor einem strahlend hellen Vollmond vorüber. Sterne funkelten und verschwanden wieder. Jim schlug den Kragen seiner Jacke hoch und saß mit eingezo-genen Schultern und tief in bodenlosen Hosentaschen vergrabenen Händen da. 

Diese ganze Bohnengeschichte war ihm aus der Hand geglitten. Schließlich war er nur zu dem Professor gegangen, damit dieser die verdammten Dinger identifizierte. 

Das hier war Brentford im zwanzigsten Jahrhundert und kein abergläubisches mittelalterliches Dorf im Hexenwahn. Die Büchse der Pandora. Meine Güte! Jim kramte nach seiner Tabaksdose, und die Uhr schlug zwölf. Die Suche stellte sich als ergeb-nislos heraus, und Pooley erinnerte sich, daß er sie im Arbeitszimmer des Professors auf das Kaminsims gestellt und dort vergessen hatte, während er den alten Mann bat, die Sherrykaraffe nachzufüllen. 

Jim seufzte trübe. Es war kein sehr gelungener Abend gewesen, wenn man es genau bedachte. Sein Tabak trocknete auf dem Kaminsims vor sich hin, während die Bohne wertlos unter ihrer Glasglocke ruhte. Pooley dachte über das nach, was er vom Professor in Erfahrung gebracht hatte. Konnte es sein, daß der alte Knabe ihn über den Tisch zu ziehen versuchte? Immerhin hatte Jim die Bohne bei ihm zurückgelassen, ohne daß auch nur ein Penny den Besitzer gewechselt hätte. Möglicherweise hatte der Professor die Bohne augenblicklich als Objekt von großem Wert erkannt und diese Phaseolus-satanicus- Geschichte aus dem Ärmel geschüttelt, um Jim in die Irre zu führen. Jim kratzte sich das stoppelige Kinn. 

Nein, das konnte nicht sein. Der Professor war ehrlich erschrocken gewesen, als er die Bohne erblickte, und sie war mit größter Wahrscheinlichkeit identisch mit der Illustration in dem antiken Wälzer. Niemand konnte sich eine derartige Geschichte so mir nichts, dir nichts aus dem Ärmel saugen, oder? Außerdem hatte der Professor von der Existenz der vier anderen Bohnen gewußt. 



All das anstrengende Nachdenken zusammen mit der nicht unbeträchtlichen Menge von zwei Pints feinstem Sherry verursachte Jim rege Kopfschmerzen. Vielleicht war es besser, die Bohne zu vergessen. Sollte der Professor doch damit tun, was er für richtig hielt

Pooley erhob sich und streckte die Arme. Plötzlich kam ihm ein neuer Gedanke. 

»Falls diese Bohnen gefährlich sind«, sagte dieser Gedanke, »dann wäre es vielleicht besser, Archroy von dieser Tatsache in Kenntnis zu setzen. Schließlich trägt er vier Stück davon mit sich herum, die ihm möglicherweise Schaden zufügen.«

Jim sank auf die Bank zurück. 

»Aber … wenn du ihm das erzählst«, sagte ein weiterer Gedanke, »dann wird er dich fragen, woher du all das weißt, und du wirst ihm die Entführung seiner Bohne aus Omallys Schrebergartenparzelle gestehen müssen.«

Dieser Gedanke gefiel Pooley nicht im geringsten. 

»Aber er ist dein Freund«, sagte der erste Gedanke mit engelgleicher Stimme. »Du wirst dich sehr schuldig fühlen, falls ihm etwas zustößt, das du hättest verhindern können.« Pooley nickte und erhob sich einmal mehr. 

»Besser, du hältst dich aus der Geschichte heraus«, sagte der zweite Gedanke. 

»Woher willst du wissen, daß die Schlußfolgerungen des Professors korrekt sind?«

Pooley biß sich auf die Unterlippe. Er befand sich in einem schrecklichen Dilemma. 

Er beschloß, dem engelgleichen Gedanken das letzte Wort in der Angelegenheit zu überlassen. 

»Falls der Professor dir gesagt hätte, daß die Bohne von einer Pflanze stammt, die in jedem Frühling Golddublonen als Früchte trägt, würdest du ihm auf der Stelle g eglaubt haben. Du bist zu ihm gegangen, um einen Vorteil aus seinem grenzenlosen Wissen zu ziehen, nicht wahr?« Pooley nickte schwach. »Also würdest du gut daran tun, dem Ratschlag des Professors zu folgen, wenn er meint, daß die Bohnen böse sind und zerstört werden müssen.« Pooley schien endlich zufrieden und machte ein paar Schritte in Richtung seiner Wohnung. Dann blieb er unvermittelt wie angewurzelt stehen. »Aber dann muß ich diese vier Bohnen von Archroy irgendwie in die Finger kriegen«, sagte er zu sich selbst. »Und zwar so, daß niemand mir Hinterhältigkeit vorwerfen kann.« Jim Pooley wünschte sich von ganzem Herzen, er hätte niemals irgendwelche Bohnen zu Gesicht bekommen, ob gebacken, mit Curry, Butter, So-jasauce oder auch nur eine winzige Spur magisch. 

Ein neuer Gedanke durchzuckte ihn. Ein Gedanke, dessen Stimme er nicht erkannte, obwohl er bestechend logisch klang. Jim Pooley verspürte ausgesprochene Dankbarkeit, daß der Gedanke sich entschieden hatte, in seinen Kopf zu kommen. 

»Warum gehst du nicht jetzt gleich zu Archroys Haus, während er auf Nachtschicht ist, und holst die vier magischen Bohnen?« sagte der Gedanke. Die engelgleiche Stimme meldete einige Bedenken an, doch schließlich fügte sie sich. 



»Ich tue das schließlich für Archroy«, sagte Jim Pooley. »Eine edle Unternehmung, für die ich keinerlei Dank erwarte, denn der Täter muß aufgrund der Natur seiner Tat unerkannt bleiben.«

Jim schnallte den Gürtel enger und setzte sich zielstrebig in Bewegung. Es war selten genug, daß ein edler Gedanke sich in seinen Kopf verirrte, und der soeben g ekommene erfüllte Jim mit tollkühnem Selbstvertrauen. Er würde auf Archroys Gar a-gendach klettern und die Aluminiumleiter herunterholen, dann würde er damit her-umgehen und alle oberen Fenster ausprobieren. Eins davon stand mit Sicherheit offen. 

Wenn er erst drin und wenn die Bohnen überhaupt da waren, dann würde er sie auch finden. 

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß keine nächtlichen Zecher auf dem Nachhauseweg oder Polizisten auf ihren einsamen Streifengängen waren, schlüpfte Jim Pooley in die Seitengasse neben Archroys Garage. Seine beinahe perfekte Lautlo-sigkeit und Unsichtbarkeit nahmen allerdings ernsthaften Schaden durch eine unerwartete Kollision mit Omallys Fahrrad Marchant, das im tiefen Schatten an der Gar a-genwand lehnte. Jim und Marchant gingen polternd und gemeinsam zu Boden. 

Marchant klingelte laut aus Protest gegen das rüde Aufwecken zu nächtlicher Stunde, und Jim fluchte gewaltige Flüche auf jede Form zweirädriger Fortbewegungsmittel, die der Menschheit bekannt waren. 

Mit den Händen rudernd, kam Jim wieder auf die Beine. Seine Mütze hing ihm ins Gesicht und verdeckte ein Auge, und ein Hosenaufschlag hatte sich fest im Griff von Marchants Hinterradbremse verfangen. Unter weiteren lauten Flüchen und dem un-verwechselbaren Geräusch reißenden Tweedstoffes befreite sich Jim aus dem Griff des heimtückischen Rades und humpelte durch die Gasse davon. 

Plötzlich blieb er stehen und starrte voller Staunen auf die Hauswand. Dort stand Archroys ausziehbare Aluminiumleiter und führte wie durch Zufall zu einem offenen Fenster von Archroys Wohnung. »So ein Glück«, sagte Jim Pooley, packte die Leiter und prüfte die untersten Sprossen auf ihre Tragfähigkeit. 

Er hatte bereits fünf Sprossen zurückgelegt, als eine leise, klare Stimme in seinem Kopf sagte: »Pooley, was glaubst du eigentlich, warum eine Leiter so griffbereit an der Hauswand steht und direkt zu Archroys offenem Fenster führt?«

Pooley unterbrach seinen Aufstieg und dachte ein, zwei Augenblicke nach. Vielleicht hatte Archroy seine Fenster geputzt und vergessen, die Leiter zurückzustellen? 

Die leise Stimme sagte: »Streng dich gefälligst etwas mehr an, Pooley.«

»Ich klettere eben schnell hinauf und werfe einen Blick durch das Fenster«, sagte Pooley zu der Stimme. Er vollendete seinen Aufstieg mit bewundernswerter Geschicklichkeit, vor allem, wenn man bedachte, daß die Auswirkungen des professoralen Sherrys von Minute zu Minute zuzunehmen schienen. Durch das Schlafzimme rfenster schimmerte der Vollmond und überflutete das Zimmer mit seinem septischen Licht. Pooleys Kopf hob sich vorsichtig über die Unterkante der Fensterbank und kam zur Ruhe. Als seine Augen die Szenerie vor ihm erblickten, entwich seinen Lippen ein erstauntes Flüstern und reihte sich zu Worten, die absolut nicht druckreif sind. 

Dort lag auf einem Steppbett, vollkommen versunken in sexueller Umschlingung und zitternd vor Lust, Archroys Frau. Und der Mann, mit dem sie im Bett lag, war niemand anderes als John Vincent Omally, der Junggeselle der Gemeinde. 

»Bastard«, murmelte Jim Pooley, was man wenigstens im Duden nachschlagen kann. »Das treulose, heimtückische …« Sein Verstand suchte nach einem passenden Ausdruck für sein Mißvergnügen. Während er suchte, fielen Pooleys Blicke zufällig auf die Objekte, die ihn zu dieser unerwarteten und ganz bestimmt nicht jugendfreien Galavorstellung geführt hatten. 

Dort lagen sie, auf der Frisierkommode, nur wenige Zoll vom Fenster entfernt, und schimmerten schwach im Mondlicht: die Bohnen. Pooley spähte befriedigt auf seine geplante Beute in dem Gefühl, daß seine noble Queste gerechterweise beinahe ohne jede Gefahr für Leib oder Leben und ohne jede physische Anstrengung durch augenblicklichen Erfolg belohnt worden war. Dieses Gefühl der Befriedigung wurde allerdings noch im gleichen Augenblick von Abscheu verdrängt. Die Bohnen lagen zwar da wie leblos, doch aus Jims luftiger Perspektive schienen sie eindeutig  lebendig.  Und ganz definitiv beobachteten und genossen sie das erotische Spektakel. Sie strahlten eine derart böse und nichtmenschliche Gemeinheit aus, daß Jim den Widerwillen kaum unterdrücken konnte, der in ihm aufstieg wie unerwartetes Sodbrennen. 

Er atmete tief und lautlos ein, stieß die Hand durch das Fenster und nahm die u nheiligen Bohnen von ihren Logenplätzen auf der Frisierkommode. Omallys im hellen Mondlicht elfenbeinfarben funkelnder Hintern hob und senkte sich unbeirrt weiter. 

Pooley schob die Bohnen in seine Jackentasche und kletterte hastig die Leiter hinunter. 

Unten angekommen, verstaute er die Bohnen in einem vom Professor eigens für diesen Zweck gesegneten Plastikschnürbeutel. »Wieder eine Arbeit erledigt«, seufzte Pooley mit nicht wenig Erleichterung. Die Operation war ein bemerkenswerter Erfolg gewesen, durchgeführt mit großer Bereitwilligkeit, mit Eifer, Geschicklichkeit und Kunst. Hoch oben im Olymp öffneten Scharen von Pooleys Vorfahren eine Flasche Champagner und toasteten ihrem Abkömmling zu. 

Pooley marschierte beschwingten Schrittes die Gasse hinunter. Er war noch keine drei Yards weit gekommen, als das rachsüchtige Fahrrad Marchant ihn mit dem Pedal an dem unbeschädigten Hosenaufschlag erwischte und auf den schmutzigen Boden sandte. 

»Du Schwein!« fluchte Pooley und trat mit den schweren Stiefeln in alle Richtungen um sich. 

»Wer ist da?« erkundigte sich eine Stimme aus einem Fenster im ersten Stock. 

Jim schob sich an der Hausmauer entlang zur Straße und nahm die Beine in die Hand. In der dunklen Seitengasse kicherte Omallys Fahrrad leise vor sein eisernes Selbst und klingelte vor Vergnügen. Hoch oben im Olymp wandten sich die Vorfahren Pooleys neuen Vergnügungen zu. 
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Kapitän Carson stand auf der Veranda der Seemannsmission und atmete tief die fr ische Morgenluft ein. Die Mission stand keinen Steinwurf von Professor Slocombes Haus entfernt auf Butts Estate. Es war ein schönes viktorianisches Gebäude aus einer Epoche, in der Handwerker noch stolz auf ihre Arbeit gewesen waren und nichts von Überstundenzuschlägen und garantierter Sonntagsarbeit gewußt hatten. Heutzutage befand sich das einst stolze Bauwerk in einem schlimmen Zustand; die Schornsteine ragten in verrückten Winkeln aus dem Dach, dem zahlreiche Ziegel fehlten, und die Farbe blätterte von den geschnitzten Giebeln. Was der unermüdliche Ansturm des Windes nicht beschädigt oder zerstört hatte, das war Holzwürmern, einer Vielzahl verschiedener Pilze, Trockenfäule und Klopfkäfern zum Opfer gefallen. 

Der Kapitän stand im Türrahmen, Herr seines landgebundenen Schiffes. Dreißig Jahre stand er inzwischen am Ruder. Die Mission, der Gemeinde von einem lange verstorbenen Wohltäter hinterlassen und durch eine beträchtliche Stiftung finanziert, war der ganze Stolz des Kapitäns. Der Kapitän selbst war ein Bild von einem Mann, noch immer hoch aufgerichtet und würdevoll, obwohl längst jenseits der Siebzig. Er zog an seiner Pfeife und stieß blauen Seemannsrauch aus. Sein weißes Haar und der gescheckte Bart, das verblaßte Blau seines Rollkragenpullovers, die ausgestellten Schlaghosen und Schiffssandalen beschworen das Bild eines Mannes herauf, der nur für die salzigen Brisen der Weltmeere und das Rauschen der schweren Brecher an den Küsten gelebt hatte. 

Traurig, traurig. Traurig, daß der Kapitän noch niemals einmal im Leben das Meer gesehen hatte. Er hatte die Arbeit in der Mission zu einer Zeit angenommen, als es nur wenige offene Stellen gegeben hatte und man nehmen mußte, was einem geboten wurde. Die einzige Bedingung war gewesen, daß der Bewerber eine seemännische Ader besaß und das Meer liebte und daß er die Mission gemäß den höchsten Idealen und Ansprüchen der königlichen Flotte führen würde. 

Mit den letzten Pennies hatte Horatio B. Carson sich bei einem Theaterausstatter in eine entsprechende Schale geworfen und anschließend vorgestellt. Sein Auftreten mußte ähnlich überzeugend gewesen sein wie das Charles Laughtons in   Meuterei auf der Bounty,  denn »Kapitän« Carson wurde augenblicklich eingestellt. 

Seine Tätigkeit war nicht anstrengend. Nur wenige Seeleute hatten jemals die Mi ssion mit ihrem Besuch beehrt. Statt dessen hatte sich eine Unmenge Stadtstreicher, Tunichtgute, Straßendiebe, Wegelagerer und anderer übler, nach Spiritus und billiger Seife stinkender Individuen vor der Tür eingefunden. Der Kapitän hatte jeden einzelnen mit der gleichen Höflichkeit willkommen geheißen, die armseligen Bündel getr agen und die Türen weit geöffnet. 

»Hier ist Ihr Zimmer, Sir«, pflegte er zu sagen, indem er die Aufmerksamkeit auf die luxuriösen Kissen und dicken Daunendecken lenkte. »Unser letzter Gast hatte es bei seinem Aufbruch ein wenig eilig«, erklärte er. »Er war ein Seemann wie Sie selbst, und die Ärzte im Infektionskrankenhaus meinten, es hätte einige Hoffnung gegeben, sein Leben zu retten, wenn sie nur imstande gewesen wären, die unglaublich ansteckende und lähmende Form der Krankheit zu identifizieren, an der er traurige rweise verschied. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, das Zimmer auszuräuchern, doch ich bin sicher, daß Sie im Verlauf Ihrer weiten Reisen gegen die meisten Kran kheiten immun geworden sind, selbst gegen die fürchterliche und entstellende Abart der Seuche, die meinen letzten Gast dahingerafft hat.«

An dieser Stelle pflegte der Kapitän seinen Hut abzunehmen, um ihn ans Herz zu pressen und zum Himmel zu blicken. Der Tramp, dem er diesen tragischen Monolog widmete, pflegte der Richtung seiner Blicke zu folgen und sich anschließend zu ver-abschieden, meist mit erstaunlicher Geschwindigkeit und mit Worten wie »dringende, geschäftliche Dingen und »Verabredung anderswo«. 

In den dreißig langen Jahren, seit der Kapitän die Geschicke des Hauses leitete, hatte kein einziger Gast auch nur eine einzige Nacht in der Seemannsmission verbracht, ganz gleich, wie offensichtlich seine Bedürftigkeit oder wie schlecht seine Lage war, und mochte seine Geschichte selbst ein Glasauge zu Tränen rühren. 

An jenem besonderen Morgen stand der Kapitän auf der Veranda, und seine Gedanken drehten sich hauptsächlich um Geld, die merkwürdigen Wege des Schicksals und die Geißel der Homosexualität Er wußte, daß ihm nicht mehr viele Jahre in der Mission blieben und daß seine Tage höchstwahrscheinlich gezählt waren. Seine A r-beitgeber zahlten keine Pension, und aufgrund der ständig anwachsenden Liste g e-fälschter Namen zum Beweis der enormen physischen Belastung, der der Kapitän angeblich tagtäglich ausgesetzt war, hatten die Treuhänder davon gesprochen, einen Jüngeren einzustellen. Das jährliche Treffen zwischen dem Kapitän und den Tre u-händern der Stiftung lag erst eine Woche zurück, und er, der Kapitän, hatte seine gefälschten Geschäftsberichte übergeben und bescheiden von seiner guten Arbeit gesprochen. Doch in diesem Jahr war ein neues Gesicht im Komitee aufgetaucht, ein junges und ehrgeiziges Gesicht. Einer der Treuhänder war im Verlauf der letzten zwölf Monate gestorben, und das Los seiner Nachfolge war auf seinen Neffen gefallen. 

Der junge Brian Cowley mochte ältere Seebären nicht besonders. Sein Mißfallen wurde nur von seinem bodenlosen Haß auf Tramps, Faulenzer, Ausgestoßene, Stadtstreicher, Zigeuner, Ausländer und Frauen übertroffen. Der ungelenke Brian liebte nur wenig außer einem italienischen Ober, der in den   Adelaide Tea Rooms  arbeitete. 

Cowley hatte Mario versprochen, ihm ein eigenes Restaurant zu kaufen, und der It aliener, ein echter »Küchenzauberer« und auch sonst außergewöhnlich gut, hatte in den Handel eingewilligt. 

Das Schicksal, das den traurigen Tod von Brians Onkel und Brians Nachfolge im Komitee der Stiftung zu verantworten hatte, verfügte auch, daß das Komitee in diesem Jahr erneut ein Angebot zum Verkauf der Mission gegen eine mehr als angemessene Summe abgegeben hatte. 

Der Kapitän nuckelte an seiner Pfeife. Er konnte in Gesichtern lesen, und das des jungen Brian war ein offenes Buch gewesen. Es mochte durchaus sein, daß es an der Zeit war, sein Bündel zu schnüren und sich auszuschiffen. Carsons Ersparnisse waren inzwischen beträchtlich, genug, um sich ein kleines Landhaus zu leisten, irgendwo, nach Möglichkeit am Meer. Vielleicht war es ja wirklich ganz nett anzuschauen, wie sich die Wellen am Strand brachen. »Ich frage mich, ob sie sehr viel Krach machen«, sagte er zu sich selbst. 

Plötzlich entdeckte er eine Bewegung weit oben an der Straße. Er beobachtete mit oberflächlichem Interesse, wie eine abgerissene Gestalt bei der Memorialbücherei um die Ecke bog und merkwürdig schwankenden, wenngleich zielgerichteten Schrittes auf ihn zukam. 

Es war die Gestalt eines Tramps. Der Kapitän hob seinen nautischen Feldstecher, um die Erscheinung zu mustern. Ein kurzer Blick durch das Glas genügte. »Ugh!«

sagte der Kapitän. 

Der Tramp trottete näher und näher, während der Kapitän in seinem ausgedehnten mentalen Lagerhaus nach einer passenden Geschichte oder einem Klagelied suchte. 

Seltsamerweise wollte ihm nichts Rechtes einfallen. Der Tramp trottete näher, seine großen schäbigen Stiefel stampften über den Boden. Der Kapitän fing unbehaglich an zu pfeifen: »Wir lagen vor Madagaskar und hatten die Pest an Bord.«

Der Tramp überquerte die Straße in Richtung der Seemannsmission. Er blieb st ehen. Der Kapitän hörte auf zu pfeifen. Die Vögel verstummten. Der angenehme Duft von Geißblatt war verflogen. Dem Kapitän war kalt, und obwohl die frühe Sommer-sonne auf ihn herunterbrannte, kroch ein Schauer über seinen Rücken. Der Kapitän hielt den Atem an. Unvermittelt machte die Kreatur auf dem Absatz kehrt und stapfte durch eine Seitenstraße davon. Wie auf ein geheimes Signal hin nahmen die Vögel ihr Konzert wieder auf, und der Kapitän gewann seinen Geruchssinn zurück. Er stieß einen Seufzer größter Erleichterung aus und zog seine Streichhölzer hervor. 

»Dürfte ich vielleicht um ein Glas Wasser bitten, falls es keine Umstände macht?«

fragte unvermittelt eine Stimme neben ihm. 

Der Kapitän wandte sich voller Entsetzen um und verstreute seine Streichhölzer auf dem Boden. Neben ihm stand ein furchtbar heruntergekommener Tramp. 

»Verzeihung. Habe ich Sie erschreckt?« fragte die Kreatur mit einem Ausdruck anscheinend ehrlich gemeinter Besorgnis. »Es ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Ich muß wirklich lernen, mich zu beherrschen.«

»Verdammt, Sir!« fluchte der Kapitän. »Sich so an jemanden anzuschleichen!«



»Bitte vielmals um Entschuldigung«, erwiderte der Tramp, zog das heruntergekommene Relikt, das ihm als Hut diente, und verbeugte sich fast bis zum Boden. 

»Doch wenn Sie so freundlich wären, ein Glas Wasser zum jetzigen Zeitpunkt käme mir sehr gelegen.«

Der Kapitän murmelte ein knappes: »Dann kommen Sie mit herein.« und führte seinen Besucher in die Mission. »Sie haben mich zu einem ungünstigen Zeitpunkt erwischt«, sagte er. 

Der Tramp sah keine Veranlassung zu einer Antwort

»Ich wollte eben ein, zwei Augenblicke frische Luft schnappen, bevor ich mich erneut auf die Suche mache.« Der Kapitän füllte ein Glas mit Leitungswasser. 

Der Tramp nahm es mit einem Ausdruck größter Dankbarkeit entgegen. »Herzlichen Dank«, sagte er. 

»Ja«, fuhr der Kapitän fort. »Meine Suche.«

Der Tramp schien nicht an der Suche interessiert, doch er nickte höflich. 

»Ja. Ich habe versehentlich mein Terrarium mit tödlichen Skorpionen umgeworfen und fürchte nun, daß sie in die Schlafquartiere geflüchtet sind.«

»Skorpione? Tatsächlich?« fragte der Tramp. »Ich habe ein wenig Erfahrung mit derartigen Dingen. Ich werde Ihnen bei Ihrer Suche helfen.«

Der Kapitän musterte seinen Besucher mißtrauisch. »Das wird nicht nötig sein. 

Ich möchte nicht, daß es zu einem unglücklichen Zwischenfall kommt. Diese Bu rschen sind richtig bösartig gegenüber jedermann außer mir selbst.«

»Wenn Sie auf so gutem Fuß mit Ihren Skorpionen stehen, dann sollten Sie ihnen vielleicht eine Schale Milch hinstellen und sie einfach herbeirufen?« schlug der Tramp vor. 

Der Kapitän zog heftig an seiner Pfeife. »Ich fürchte, das wäre vergeblich«, erwiderte er. »Das sind verschlagene Biester, diese Skorpione. Außerdem glaube ich, daß meine obendrein taub sind.«

»Verschlagen, in der Tat«, sagte der Tramp. »Kennen Sie diesen Trick?« Er hielt das Wasserglas auf Armeslänge von sich gestreckt und fixierte es mit starrem Blick. 

Die Augen des Kapitäns zuckten verwirrt zwischen dem Wasserglas und den funkelnden roten Pupillen des Tramps hin und her, in denen nun ein böses, merkwürdiges Leuchten funkelte. 

Im Wasserglas entstanden Luftblasen. Eine nach der anderen stiegen sie zur Oberfläche auf, immer schneller, bis sich Dampf zu bilden begann. 

»Ich will verdammt sein, das Wasser kocht!« sagte der Kapitän. 

Der Tramp reichte ihm das Glas, und der Kapitän nahm es behutsam entgegen. 

»Ich hätte gerne ein Zimmer für die Nacht«, sagte der Tramp. 

»Das Wasser ist kalt«, stellte der Kapitän verblüfft fest. 

»Ein Trick, weiter nichts. Was ist mit dem Zimmer?«

»Die Skorpione!«



»Ich denke nicht, daß wir uns wegen der Skorpione Sorgen machen müßten«, sagte der Tramp. »Ich habe hier in meiner Tasche eine abgerichtete Kobra, die mit Leichtigkeit alle Skorpione fängt, welche in meinem Zimmer herumlungern.«

»Moment mal«, entgegnete der Kapitän. »Das wird bestimmt nicht nötig sein. Ich schätze, die warme Sonne hat sämtliche verirrten Insekten aus der Mission gelockt.«

»Das ist gut zu hören«, sagte der Tramp. »Wie steht es nun mit dem Zimmer?«

»Ich habe ein Zimmer frei«, antwortete der Kapitän und öffnete eine Tür. Dahinter lag ein hübsch eingerichteter Alkoven. »Schade nur, daß es einen so schrecklichen Ruf genießt.«

»Tatsächlich?« Der Tramp prüfte das Bett und schlug die Wolldecke zurück. 

»Ja. Keine Menschenseele hat bisher eine ganze Nacht darin verbracht. Niemand hat verraten wollen, welcher Horror Besitz von ihm ergriffen hat, aber von denjen igen, die trotzdem versucht haben zu bleiben, beging einer Selbstmord, und drei sind noch heute in der Irrenanstalt von St. Bernard. Hoffnungslose Verrückte.«

»Tatsächlich?« erkundigte sich der Tramp einmal mehr. Er setzte sich auf das Bett und hüpfte lautlos auf den festen Federn. 

»Sie reden nur noch unzusammenhängendes Zeug«, erklärte der Kapitän. »Ich bin über alle sieben Weltmeere gefahren und habe Dinge gesehen, die jeden schwächeren Mann um den Verstand bringen würden, aber ich kann Ihnen sagen, ich war erschü ttert vom Ausdruck auf den Gesichtern dieser unglücklichen Kameraden.«

Der Tramp schüttelte langsam den Kopf. »Mein Gott«, war alles, was er zu sagen hatte. Im Kapitän wuchs das beunruhigende Gefühl, daß der schwule Brian Cowley bei dieser Sache seine Finger im Spiel hatte. »Die Gastfreundschaft dieser Mission ist überall bekannt«, sagte der Tramp schließlich. »Erst letzte Woche stolperte ich über Alfredo Beranti und Roger Kilharric, die mir beide freudig von den Vorzügen Ihres mildtätigen Etablissements berichteten.«

Der Kapitän kratzte sich am Kopf. Die Namen kamen ihm irgendwie bekannt vor. 

»Und Dennis Cunningham«, fügte der Tramp hinzu. »Er hat vor allem Ihre Küche gelobt.«

Dem Kapitän drohten plötzlich die Knie nachzugeben. Er kannte die Namen ganz genau. Sie gehörten zu der Schar imaginärer Besucher, mit denen er die Seiten seiner jährlichen Rechenschaftsberichte schmückte. 

»Und der alte Wainwright McCarthy«, fuhr der Tramp fort. »Außerdem …«

»Nein, nein!« kreischte der Kapitän mit brechender Stimme. »Genug, genug!«

»Wann wird das Abendessen serviert?« fragte der Tramp. 

»Abendessen?«

»Knobby Giltrap hat Ihren Hackfleischauflauf in den höchsten Tönen gelobt.«

»Sechs Uhr«, sagte der Kapitän. 

»Ist das nicht ein wenig früh?«

»Dann also um sieben. Oder um acht, wenn es Ihnen lieber ist.«



»Sieben ist hervorragend«, sagte der Tramp. »Ich denke, ich lege mich jetzt ein wenig aufs Ohr. Wenn Sie mich bitte um sechs wecken würden?«

Mit diesen Worten scheuchte er den Kapitän aus dem Alkoven und in den Korr idor hinaus, wo dieser noch eine ganze Weile im Halbdunkel stand und auf dem Mundstück seiner Pfeife kaute. Sein Atem ging rasselnd. 

»Und garen Sie mein Gemüse bitte nicht zu lang«, ertönte die Stimme des Tramps hinter der paneelverkleideten Alkoventür. 

Der Tramp lehnte sich im Stuhl des Kapitäns zurück und öffnete die beiden unteren Knöpfe seiner Weste. »Sehr wohlschmeckend«, sagte er. 

Der Kapitän hatte mit steinernen Gesichtszügen beobachtet, wie der Tramp zwei Teller Suppe, den gesamten Hackfleischauflauf, einen Teller Kartoffeln, zwei Portionen Erbsen, eine Schale Pudding und ein großes Stück Schokoladenkuchen verzehrte. 

»Was gibt es zum Abschluß?« erkundigte sich der Tramp. 

»Abschluß?«

»Nun, einen Brandy, eine Zigarre oder vielleicht sogar eine Füllung für meine Pfeife?«

Der Kapitän erhob sich und entfernte die Serviette von seinem Rollkragen. »Jetzt reichtś aber allmählich!« brüllte er. 

»Der alte Tim Garney hat mir erzählt, daß Sie großzügig Navy-Kautabak verte ilen?«

Der Kapitän warf dem Tramp seinen Tabaksbeutel zu. »Es ist Feinschnitt, kein Kautabak«, sagte er und sank in seinen Stuhl zurück. 

»Meinetwegen. Also Feinschnitt. Nochmals danke.« Der Tramp machte Anstalten, seine Pfeife zu stopfen, während seine glitzernden Augen unverwandt auf der Bran-dyflasche des Kapitäns ruhten. 

»Ich schätze, Sie werden morgen in aller Frühe aufbrechen?« schätzte der Kapitän. 

»Verzeihung?« lautete die Antwort des Tramps. 

»Nun«, wiederholte der Kapitän seine Frage, »ich kenne euch Knaben doch. Ihr haltet es nicht lange aus unter einem Dach. Ein Leben in Freiheit, wie? Ritter der Straße, mit nur dem Himmel über dem Kopf und dem steinigen Pfad unter den Fü-

ßen.«

Der Tramp kratzte sich am Kopf, und kleine blaue Staubwolken stiegen auf. »Ich fürchte. Sie irren sich. Bitte schließen Sie nicht aus meinem äußeren Erscheinungs-bild, daß ich ein Leben als Landstreicher führe. Im Gegenteil. Jede meiner Handlungen ist zielgerichtet und unausweichlich. Ich folge lediglich meinem Karma, genau wie jeder andere Mensch auch.«

»Wirklich?« erkundigte sich der Kapitän. »Nun, ich möchte Ihnen bei Ihrer Suche nach der allerletzten Wahrheit auf gar keinen Fall im Weg stehen. Ich kenne da übr igens ein gutes Buch, das Sie zu diesem Zweck erstehen könnten – in der wirklich ausgezeichnet sortierten Buchhandlung   Pieper,  keine sechshundert Meilen von hier.«



»Ich spüre, daß sich unsere Wege nicht aus purem Zufall gekreuzt haben«, sagte der Tramp. »Ich denke im Gegenteil, daß das Schicksal mich mit einem ausgestreckten, unerschütterlichen Finger zu Ihrer Tür gelenkt hat.«

»Vielleicht wird Sie das gleiche Schicksal morgen in eine andere Richtung lenken?«

»Das bezweifle ich«, sagte der Tramp mit einem Unterton von Endgültigkeit »Wie war das noch gleich mit diesem Brandy?«

Der Kapitän stand früh am nächsten Morgen auf. Er hatte die halbe Nacht auf seinem Bett gelegen, ohne Schlaf zu finden, an den Nägeln gekaut und in den Morgenstunden seemännische Flüche vor sich hin gemurmelt. Die abscheuliche Tatsache, daß er nicht länger allein unter dem Dach der Mission lebte, nagte an seiner einsiedlerischen Seele wie eine Ratte am Fuß eines Leprakranken. Als schließlich der Morgen dämmerte, gingen ihm die Flüche aus, und er fiel in einen unruhigen Schlaf. 

Jetzt stapfte er auf der Veranda hin und her und stieß dicke Wolken von Seemannsfeinschnitt aus, während er vor sich hin brummte. Irgendwie mußte er diesen unwillkommenen Besucher loswerden. Wenn allerdings Brian Gowley hinter der Geschichte steckte, mußte er auf der Hut sein. Er würde den bösen Fremden mit ausgesuchter Höflichkeit behandeln, während er ihm deutlich machte, daß er besser in ferne, sonnigere Gefilde aufbrach. Der Kapitän blickte zum Himmel hinauf und stellte entsetzt fest, daß es ein weiterer wunderschöner Tag werden würde. 

Plötzlich ertönte neben ihm eine Stimme. »Ich sehe, Sie sind ein Frühaufsteher, Kapitän.«

Sämtliche Farbe wich aus Carsons Gesicht, und vor Schreck ließ er seinen T abaksbeutel fallen. Der Seemannsfeinschnitt verteilte sich auf der Veranda. »Müssen Sie sich immer so verflucht leise anschleichen, he?« keuchte er, weil Rauch in seine Nase gestiegen war. 

»Ich muß sagen, ich habe hervorragend geschlafen«, entgegnete der Tramp. »Was gibt es zum Frühstück?«

Der Kapitän legte die Stirn in Falten intensivster Verblüffung. »Sie scheinen au-

ßergewöhnlich fit für einen Mann, der am Vorabend eine ganze Flasche Brandy g eleert und beinahe eine Unze Seemannsfeinschnitt geraucht hat.«

»Beides übrigens äußerst wohlschmeckend«, ergänzte der Tramp. »Aber wie steht es mit dem Frühstück?«

»Ich habe es mir zur Regel gemacht, mich so früh am Tag nicht zu überfüttern«, erklärte der Kapitän. »Es macht einen Mann schlaff, schwächt die Glieder und läßt die Arterien verkalken. Eine einfache Schüssel Kleie und ein Glas Wasser reichen als morgendliche Mahlzeit völlig aus.«

»Ich ziehe zwei Eier mit Speck, Sauce, Bohnen, Pilzen, Tomaten und einer getoa-steten Scheibe Brot vor. Vielleicht wollen Sie lieber allein essen, um Ihrem Grundsatz treu zu bleiben?« fragte der Tramp. 



Der Kapitän nagte an der Unterlippe. »Möglicherweise wäre das unhöflich von mir. Außerdem ist es stets klug, vor einer langen Reise gut zu frühstücken.« Er musterte den Tramp aus den Augenwinkeln. »Also nehmen wir gemeinsam eine her zhafte Mahlzeit zu uns, bevor Sie abreisen.«

Der Tramp lächelte. »Das steht nicht zu befürchten. Ich hege keinerlei Absicht, in vorhersehbarer Zukunft abzureisen.«

Der Kapitän runzelte wütend die Stirn und stapfte in die Küche, um das Frühstück zu bereiten. Der Tramp sammelte den verstreuten Seemannsfeinschnitt auf und stopfte sich in aller Seelenruhe eine Pfeife. 
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Als Begründer und einziges Mitglied der »Brentforder und West Londoner Gesellschaft der Hohlen Erde« war Soap Distant zu der Überzeugung gelangt, daß es an der Zeit sei, die Dinge ins rechte Licht zu rücken. »In den letzten Tagen hat es viel Ger e-de und öffentliche Kontroversen wegen der Ankunft einer gewissen ungewöhnlichen Person in unserer Gemeinde gegeben«, verkündete er den samstäglichen Mittagsgä-

sten in der Saloon Bar des  Fliegenden Schwans. 

Neville nickte nachdenklich. Der Tramp war seit einem Monat in der ganzen Gegend Gesprächsthema Nummer eins gewesen, obwohl er seit über vierzehn Tagen nirgendwo mehr gesehen worden war. 

»Ich denke, jeder weiß, von wem ich rede«, fuhr Soap fort. 

Jene, die es wußten, nickten. Jene, die es wußten, aber keine Lust verspürten, einen weiteren von Soaps endlosen Monologen über die Bewohner der Inneren Welt zu hören, verspürten plötzlich ein unbändiges Interesse am Boden ihrer Pintgläser. 

»Die Spekulationen haben hohe Wogen geschlagen«, erzählte Soap. »Bis heute habe ich meine Meinung für mich behalten, während die falschen Propheten unter euch sich bis zu einem Waffenstillstand bekämpft haben. Jetzt, und erst jetzt bin ich bereit, euch an der einzigen und kosmischen Wahrheit teilhaben zu lassen.«

Omally stöhnte. »Ich hatte einmal einen Onkel«, sagte er, in der Hoffnung, einen Themenwechsel herbeiführen zu können. »Er hat einen Golfball verschluckt, in der irrigen Meinung, es sei das Ei eines Regenpfeifers.«

»Wirklich?« fragte der alte Pete, der Soap Distant und seine »verdammt blöden Vorstellungen« haßte. »Und was ist aus deinem Onkel geworden? Wie war er?«

»Wenig unter Par«, lautete die Antwort des Iren. 

»Niemand ist so taub wie die, die nicht hören wollen«, lamentierte Soap. 

»Heh, langsam!« sagte Norman. 

»Wie oft schon habe ich meine Theorie über die Länder unter der Erde und ihre innerirdischen Bewohner dargelegt, und wie oft habe ich unwiderlegbare Beweise für ihre Existenz gebracht, nur um von irgendwelchen Pseudointellektuellen, die sich hinter ihrer verschimmelten und verrotteten Autorität verschanzen, verspottet und ins Lächerliche gezogen zu werden?«

»Oft«, antwortete Omally. »Verdammt oft.«

»Hör zu!« Soap hämmerte wütend mit seinem Pintglas auf die Theke. »Ich kenne deine Ansichten über das Thema. Du bist ein Philister!«

»Das weise ich entschieden zurück«, entgegnete John Omally. »Ich bin aus dem Süden.«

»Unter der Oberfläche unseres Globus liegt das weite und wunderschöne Land Aghartha«, erklärte Soap in ehrfürchtigem Ton. »Und im Zentrum dieses versunkenen Reiches, genau in der Mitte unseres Planeten, befindet sich die Hauptstadt der Erde, Shamballah. Dort regiert in unvorstellbarer Pracht der König der Welt, Ri gdenjyepo, dessen Botschafter, die unterirdischen Mönche vom Schwarzen Gewand, ihre Wege durch das endlose Geflecht pechschwarzer Korridore ziehen und die Hauptstädte der vergessenen Welt miteinander verbinden.«

»Das besagt der buddhistische Glaube«, meinte John Omally. 

»Rigdenjyepo steht in ständigem Kontakt mit dem Dalai Lama«, erklärte Soap. 

»Aber der Dalai Lama trinkt nicht«, entgegnete John. 

Soap warf verzweifelt die Arme hoch. »Wenn der Große Tag kommt und die Portale sich öffnen, dann wird das Lachen aus deinem Gesicht fliehen wie Ratten von einem sinkenden Schiff.«

Omallys Grinsen wurde womöglich noch breiter. »Ich habe immer gedacht, die meisten Schiffe, insbesondere die unter esoterischer Flagge, sinken wegen eines Übermaßes von Ratten an Bord.«

»Löcher in den Polen!« fluchte Soap, schob den Iren beiseite und stapfte zur Herrentoilette davon. 

»Ich glaube, jetzt hast du ihn beleidigt«, vermutete Neville. 

Omally zuckte die Schultern. »Er wird schon zurückkommen. Gib mir noch einmal das gleiche, Neville. Und eins für dich, ja? Ach, übrigens – welche Erklärung hast du für dieses Poster in deinem Fenster?«

Neville, ein wenig aus der Fassung ob der plötzlichen Spendierfreude seines Gastes, errötete bei der Erwähnung des Posters bis über beide Ohren. Schweigend zapfte er zwei Pints. »Poster?« fragte er schließlich. Omally nahm sein Pint entgegen. 

»Das Poster in deinem Fenster, auf dem, wenn ich mich recht entsinne, steht: ›Am Donnerstag abend findet im  Fliegenden Schwan  eine Cowboynacht statt. Yahoo, Barbecue Country Music, Wahl des bestgekleideten Cowboys, tolle Preise. Verkleidung ist nicht vorgeschrieben.‹«

Neville ließ voller Scham den Kopf hängen. »Die verdammte Brauerei«, sagte er. 

»Nach der Kanalwatergeschichte scheint bei der Brauerei ein ungehöriges Interesse an den Angelegenheiten des  Fliegenden Schwans  erwacht zu sein.«

Omally nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Traurige Geschichte, das«, sagte er. 



»Man hat mir ein Kostüm geschickt«, erklärte Neville mit gedämpfter Stimme. 

»Kostüm?«

»Ein Cowboykostüm. Beinschützer und all der Kram.«

»Gütiger Gott!«

»Es gibt Preise für das beste Cowboykostüm. Eine Flasche Scotch, eine Stange Zigaretten, einen Gutschein für ein Essen in einem der Restaurants der Brauerei.«

Omally hob die borstigen Augenbrauen. »Eine Flasche Scotch, wie?« Seine Stimme klang beiläufig desinteressiert. »War Pooley heute schon hier?«

Neville schüttelte den Kopf. Omally winkte Neville in einer vertraulichen Geste zu sich heran. »Es ist vielleicht besser, wenn wir kein großes Buhei wegen dieser Cow-boygeschichte veranstalten«, sagte er. »Die Stammgäste werden möglicherweise ver-

ärgert sein. Der  Fliegende Schwan  ist schließlich für seine bürgerliche Atmosphäre bekannt.« Omally zog mit dem Zeigefinger vielsagend das untere Augenlid herab. 

Neville nickte nachdenklich. »Ich verstehe deine Befürchtungen, John«, sagte er. 

»Aber du mußt auch verstehen, daß die Brauerei am längeren Hebel sitzt und ich mich ihren Wünschen fügen muß, ganz gleich, wie verrückt sie scheinen mögen.«

»Verrückt ist wohl kaum der richtige Ausdruck. Was soll überhaupt dieses Gerede von Barbecue?«

»Ich habe einen Grill im Biergarten aufgebaut.«

»Biergarten?« Omally beugte sich über die Theke und fixierte Neville mit unheil-vollem Blick. »Ich bin seit fünfzehn Jahren Stammgast in diesem Etablissement. 

Vielleicht leide ich an einer seltenen Augenkrankheit oder etwas in dieser Richtung, was mich daran hindert, Biergärten und Barbecues zu sehen, aber wenn du diesen winzigen Hof hinter dem Herrenklo meinst, wo du deine leeren Fässer und Kisten stapelst, dann würde ich vorschlagen, du denkst noch einmal über deine Terminologie nach.«

»Die Brauerei hat einen Umbau vorgenommen«, erklärte Neville. 

»Oh, einen Umbau also? Wurde dieser Umbau rein zufällig von den beiden Mei-stermaurern durchgeführt, die im Dorf unter den Namen Dschungel-John und Lan ghaar-Dave bekannt sind?«

Der Teilzeitbarmann nickte unglücklich. 

»Und wurde dieser Umbau mit Hilfe der Ziegelsteine und des Mörtels durchgeführt, von dem man uns glauben gemacht hat, sie dienten der Renovierung des Lokus-daches?«

Neville senkte vor Scham den Kopf. Er hatte seine Gäste belogen, das traf zu. »Es sollte eine nette Überraschung werden«, verteidigte er sich in verletztem Tonfall. 

»Dürften wir diese nette Überraschung vielleicht einmal sehen?« erkundigte sich der Ire. 

»Nicht vor Donnerstag«, erwiderte der Teilzeitbarmann. »Und Omally, ich flehe dich an, keinen Skandal über diesen Biergarten anzuzetteln. Ein Vertreter der Brau erei wird zur Eröffnung anwesend sein, und jede Kritik gefährdet meine Stellung hier.«



Omally nippte nachdenklich an seinem Pint. »Wie viele Gäste erwartest du denn?«

»Ungefähr zweihundert.«

Omally spuckte in sein Bier, und Schaum spritzte ihm in die Nase. »Zweihundert?«

»Die Brauerei meint, das sei eine durchschnittliche Zahl. Außerdem hat sie ein paar Anzeigen in der lokalen Presse geschaltet.«

»Denk nur, zweihundert Cowboys, die über den  Fliegenden Schwan  herfallen und zum Schwofen in deinen zehn Quadratmeter großen Hinterhof kommen!« sagte Omally. »Kannst du dir vorstellen, das Knallen der Maultierpeitsche und das Flattern der Baumwolle zu hören, wenn die gewaltigen Planwagen über die Prärie nach Brentford rollen, das Donnern der Fünfundvierziger und das Geklapper von Ponyh ufen auf dem Asphalt der Hauptstraße, während alle fröhlich vokale Abarten vom

›Maultierhäuterblues‹ oder von ›Oh My Darling‹ grölen?«

»Das Bier ist günstig, und ich besitze eine Ausnahmekonzession bis halb zwölf«, entgegnete Neville. 

»Oh my darling, oh my darling, oh my darling Clementine«, sang John Omally und warf einen imaginären Stetson in die Luft. 

Soap Distant, der endlich von der Herrentoilette zurückgekehrt war, meinte: »Mit einer Flasche Scotch als erstem Preis, Getränken für halbes Geld und einer Konzess i-on bis halb zwölf nachts dürfen wir zumindest einen irischen John-Wayne-Imitator erwarten, der, einen Sechsschüsser schwingend, durch die Bar torkelt und grölend Redeye bestellt.«

Omally grinste nachsichtig. »Schon möglich, Soap«, sagte er. »Du wirst sicher die Gelegenheit nutzen, ein paar deiner innerirdischen Freunde einzuladen, wie? Erzähl mal, kriegt der alte Rigdenjyepo die Burschen aus Laramie auf seinen Bildschirm, oder ist der Empfang so tief unten zu schlecht dazu?«

Soap stand entschlossen auf und griff schwankend nach dem Geländer an der Th e-ke, »Sie sind ein ignoranter irischer Bastard, Sir«, sprach er und hob eine zitternde Faust, um auf Omally einzudreschen. 

»Soap hat mir anvertraut, daß fliegende Untertassen nichts weiter sind als Manif e-stationen der statischen Seelen untergegangener Zivilisationen«, sagte Neville, der nicht nur froh war, endlich das Thema wechseln zu können, sondern auch gerne Leute gegeneinander aufwiegelte. 

»Das habe ich schon mehr als einmal gehört«, entgegnete John Omally. »Aber du und ich, wir beide wissen, daß es eine logische und einfache Erklärung für dieses besondere Phänomen gibt.«

»Gibt es?«

»Sicher. Fliegende Untertassen sind in Wirklichkeit nichts anderes als die verchromten Helme dieser fünf Meilen großen unsichtbaren Feen.« Der Ire, der sowohl einen klaren Verstand als auch ein Gespür für drohende Gewalt gegen seinen eigenen Leib besaß, wich einen raschen Schritt vor dem Hohle-Erde-Jünger zurück. Soaps Faust zischte wirkungslos an seinem Gesicht vorbei. 

Neville griff gerade nach seinem Knüppel unter der Theke, als die Tür aufschwang und niemand anderes als Mister James Pooley eintrat. Jim stand im Eingang, die Daumen hinter den Gürtel gehakt und eine gelbliche Selbstgedrehte im Mundwinkel. 

»Howdy, Partner«, sagte er breit. 

Omally stöhnte und verbarg das Gesicht in den Händen. 

»Howdy, Soap«, fuhr Jim fort, »du alte unterirdische Klapperschlange. Du siehst aus, als wolltest du dich mit diesem irischen Hombre hier prügeln.«

Soap machte sich soeben zu einem zweiten Hieb in Richtung Omallys Kinn fertig. 

Seine Faust blieb in der Luft hängen, als gehorchte sie mit einemmal nicht mehr den Kräften der Gravitation. »Ich unterirdische  was?«  war alles, was er hervorbrachte. 

Neville beugte sich über die Theke. »Bevor du fragst, Jim«, sagte er, »mir ist eben sämtlicher Buckskin Bourbon, Mississippi SippinĹiquor, Kentucky Rye, Redeye Whiskey und jede andere Form von Feuerwasser des Weißen Mannes ausgegangen.«

»Dann nehme ich eben ein Pint vom Üblichen, Neville.« Jim setzte sich zwischen die beiden Streithähne und entnahm seiner Geldbörse den exakten Betrag. Neville zapfte ein Pint vom Allerbesten. 

Soap legte eine betrunkene Hand auf Jims Schulter. »Ich bin froh, daß du gekommen bist, Jim Pooley, denn jetzt kannst du erleben, wie ich diesen rothaarigen irischen Flegel hier auseinandernehme.«

Pooley pfiff durch die Zähne. »Das wird allerdings wirklich ein bemerkenswertes Schauspiel.«

»Es wird schrecklich, aber lehrreich sein«, entgegnete Soap. 

»Soap«, sagte Jim, »Soap, dürfte ich erfahren, welcher Großmeister der orientalischen Kampfkunst dich unterrichtet hat?«

»Ha?« machte Soap. 

»Nun, ich nehme an, du weißt Bescheid über Mister Omallys Künste in dieser Disziplin?«

Soap schüttelte den Kopf und spähte mißtrauisch über Jims Schulter auf den Iren. 

»Du bist dir doch sicherlich der Tatsache bewußt«, fuhr Jim fort, »daß unser Omally hier ein Meister im Dimac ist, der tödlichsten bekannten Art martialischer Künste, und daß er dich auf der Stelle zum Invaliden machen könnte, falls er den Wunsch dazu verspürte. Seine Hände und Füße sind mörderische Waffen.« Soaps Gesicht nahm einen Ausdruck der Verwirrung an, während Jim sich weiter ausließ:

»Er wurde von Count Dante persönlich ausgebildet, den Freund und Feind gleicher-maßen als tödlichsten Mann der Welt bezeichnen. Omally ist Meister der Giftigen Hand, bekanntermaßen die gemeinste aller verstümmelnden Künste, deren verkrüppelnde, mutilierende, reißende und zerfetzende Techniken Entsetzen sogar in den Herzen der höchsten Dans und schwärzesten Gurte aller Kung-Fu-, Karate- und Jiu-Jitsu-Experten wecken. Omally kann dich mit kaum mehr als einer heftigen Berührung …«

»Genug, genug«, japste Soap. »Wir hatten lediglich eine Meinungsverschieden-heit, weiter nichts. Hier, John, laß uns die Sache einfach vergessen, ja? Ich lade dich zu einem Pint ein.«

John wackelte mit dem Finger, eine Bewegung, die allerhöchste kampftechnische Geschicklichkeit zum Ausdruck brachte. Sozusagen. »Mit Freuden«, erwiderte er. 

»Und da unser gemeinsamer Freund Jim die Rolle des Vermittlers übernommen hat, wirst du ihm deine Dankbarkeit sicherlich mit einer ähnlichen Geste guten Willens erweisen, nicht wahr?« Er ließ seine Fingerknöchel laut knacken. 

»Drei Pints bitte, Neville«, ächzte Soap hastig. »Und noch eins für dich.« Unter lautem »Prosit« und »Hinunter damit« machten sich die drei für ein abendliches Trinkgelage bereit. 

Auf diese Weise begann die tiefe, bedeutungsvolle Freundschaft Omallys mit Soap Distant. Daß die beiden sich gegenseitig bisher auf das äußerste verachtet hatten, war nicht länger von Bedeutung. Als Neville die drei Freunde fürs Leben schließlich auf die Straße setzte und die Tür seiner Bar von innen verriegelte, fanden sich Soap Distant, John Omally und Jim Pooley Arm in Arm auf der Hauptstraße wieder, wo sie schwankend eine Eigenkomposition Pooleys grölten: »Wenn Zucker keine schwarzen Punkte hat, habe ich gerade einen Spielwürfel in meinen Tee getan.«

Im Eingang von Normans Zeitungsladen machte Omally halt, um zu urinieren. 

»Das ist für alle Kanalwater nach Frankreich«, sagte er. 

»Und für den exorbitanten Preis aller importierten  Fine-Arts- Publikationen«, schloß Pooley sich an. 

»Ich habe persönlich nichts gegen den Inhaber dieses Ladens«, gestand Soap Distant, »aber ich gebe meinen Bedürfhissen aus biologischer Notwendigkeit und reiner Boshaftigkeit nach.«

»Gut gesagt, Soap«, brummte Omally. »Ich muß gestehen, ich habe dich völlig unterschätzt.«

»Alle für einen und einer für alle!« rief Jim Pooley, als sich drei goldene Rapiere im Mondschein kreuzten. 

Unter dreifachem Reißverschlußzippen, wobei drei Hemdenvorderseiten in Mitleidenschaft gezogen wurden, sagte Soap: »In meinem Keller reifen noch mehrere Fl aschen eines selbstgemachten roten Bordeaux, von dem ich glaube, daß die Gentlemen ihn sehr genießbar finden werden.«

»Falls du dich in deiner neu entdeckten Beredsamkeit auf dieses selbstgebraute Feuerzeugbenzin beziehst, das du Château Distante nennst, dann willigen wir mit Freuden auf ein bis acht Gläschen davon ein«, meinte Omally. 
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Wilde Gerüchte kursierten über die Geheimnisse, die hinter der farbenfrohen Tür des Hauses Nummer 15 in der Sprite Street lauerten. Merkwürdige Geräusche, ein seltsames Rumpeln und Vibrieren wie aus dem Bauch der Erde selbst, waren in der Nacht zu hören. Katzen schlugen einen weiten Bogen um Soap Distants Hinterhof, und selbst der Milchmann wagte sich nicht weiter als bis zur Vorgartentür. Wie dieses gewöhnliche kleine Haus zu einem derartigen Ruf gekommen war, hatte sich Omallys Verständnis stets verschlossen. Wenn man wie der Ire glaubte, daß Soap Distant bloß ein Kasper war, dann mußte man schließlich verblüfft reagieren, wenn man sah, wie seine Nachbarn ihn mieden und sogar die Straßenseite wechselten, um nicht an se inem Haus vorübergehen zu müssen. 

Pooley dagegen, dem sich alle Türen auf die eine oder andere Weise öffneten, hatte es bisher niemals geschafft, in Distants Haus vorzudringen, obwohl er über zahlreiche verschlagene Taktiken verfügte. Wahrscheinlich hätte er sogar Zerberus persönlich dazu bringen können, seinen Posten zu verlassen und sich auf die Suche nach ein paar verlorengegangenen Hundekuchen zu machen. Soap war jedoch stets unzugänglich geblieben. So war es für die beiden wie ein kleiner Schock, als sie sich unvermittelt in Soap Distants winzigem Vorgarten wiederfanden, während Soap sie mit einem Zischen zum Schweigen brachte und in seinen Hosentaschen nach dem Schlüssel kra m-te. 

»Und jetzt«, sagte er mit tiefem Ernst in der Stimme, »bevor ihr eintretet, muß ich euch bitten, daß ihr nichts von dem, was ihr dort drinnen seht, irgendeiner anderen lebenden Seele verratet.«

Pooley, der eine Zeitlang bei den Pfadfindern gewesen war, hob zwei Finger an die Stirn und sagte: »Dib-dib-dib.« Omally, dem es schwerfiel, eine gleichgültige Miene beizubehalten, fuhr sich mit dem Daumen über den Hals und sagte: »Schneid mir die Kehle durch, wenn ich rede.«

Soap zuckte die Schultern. »Ich vermute, mehr darf ich nicht erwarten. Jetzt kommt, und seid vorsichtig! Das Licht geht erst an, wenn wir drin sind und die Tür von innen verschlossen ist.« Er drehte den Schlüssel und schob die Tür auf. Innen erwartete die drei stygische Finsternis. 

»Du scheinst mir übertrieben auf Sicherheit bedacht, Soap«, meinte Omally. 

Unsichtbar für die anderen, tippte sich Soap an die Nase. »Man kann nicht vo rsichtig genug sein, wenn man der Wächter des Großen Geheimnisses ist.«

Pooley pfiff leise durch die Zähne. »Wächter des Großen Geheimnisses, eh?«

Soap schob den Riegel vor. Mehrere Klickgeräusche wie von Schaltern ertönten, und plötzlich war der Raum in blendendes Licht getaucht. 

»Mein Gott!« sagte Omally mit einer Stimme, die gleich mehrere Oktaven höher war als gewöhnlich. Während die beiden Besucher noch blinzelnd in der Helligkeit standen, musterte Soap Distant ihre Gesichter mit einem Ausdruck von Häme. Das waren die ersten Sterblichen (außer ihm selbst), die jemals sein Meisterwerk zu Gesicht bekommen hatten. Ihr ehrfürchtiges Staunen und ihre Verwirrung waren Balsam für seine Augen. »Und? Was haltet ihr davon?«

Omally hatte es die Sprache verschlagen. Pooley ächzte nur: »Bei allen Göttern!«

Die Mauer, die den Hausflur vom Salon trennte, war zusammen mit den Dielen-brettern und Trägern entfernt worden. Die drei standen am Absatz einer Treppe, die tief hinunter in eine gewaltige Kaverne führte. Die Höhle war offensichtlich mit gro-

ßer Sorgfalt und über einen sehr langen Zeitraum gegraben worden. Die Treppe zum ersten Stock war verschwunden. Eine Leiter führte hinauf ins Schlafzimmer. 

Omally starrte in die Schwärze des gewaltigen Lochs hinunter, das vor ihm gäh n-te. »Wohin führt es?« fragte er mühsam. 

»Nach unten«, erklärte Soap. »Immer weiter nach unten, und von dort aus über-allhin.«

»Ich glaube, ich muß jetzt nach Hause«, sagte Pooley. »Morgen wird ein anstrengender Tag, jede Menge zu tun, und ich muß früh raus.«

»Du hast doch noch gar nichts gesehen«, entgegnete Soap. »Das hier ist erst der Eingang.«

Omally schüttelte staunend den Kopf. »Dann hast du diese Höhle gegraben?«

»Nein, nicht ich allein.« Soap lachte beunruhigend. »Mein Urgroßvater hat damit angefangen, kurz nachdem das Haus errichtet worden war, dann ging die Aufgabe an meinen Großvater über und von ihm über meinen Vater auf mich, den letzten in der Linie der Distants und Wächter des Großen Geheimnisses.«

»Das ist verrückt!« sagte Omally. »Die ganze Straße wird einstürzen.«

Soap lachte erneut »Nein, niemals. Meine Familie weiß genau, was sie macht. 

Meine Vorfahren haben bereits zu Brunels Zeiten am Themsetunnel mitgearbeitet.«

»Aber der ist eingestürzt!«

»Das ist die offizielle Version. Die Wahrheit ist, daß die Tunnelbauer über einen Eingang zu der innerirdischen Welt gestolpert sind und der Tunnel rasch wieder verschlossen werden mußte. Man suchte nach einer Entschuldigung, die die Öffentlich-keit akzeptieren konnte.«

»Du meinst, deine Vorfahren haben tatsächlich Innerirdische getroffen?«

»Aber sicher. Sollen wir runtergehen?« erkundigte sich Soap. 

»Ich glaube, ich warte hier«, sagte Pooley. 

»Ich habe euch auf einen Drink eingeladen, und einen Drink werdet ihr auch kri egen.«

»Ich glaube, ich bin gar nicht mehr durstig«, entgegnete Jim Pooley. »Außerdem glaube ich, daß ich dem Alkohol vielleicht besser ganz abschwören sollte.«

»Mein Gott!« sagte Omally. »So etwas sagt man nicht, nicht einmal im Scherz!«

»Na, kommt schon«, sagte Soap ungeduldig. »Ich werde vorangehen. Es ist gar nicht weit bis zur ersten Kammer.«

»Zur ersten Kammer?«



»O ja. Die Kavernen führen tief in die Eingeweide der Erde hinab, und Seitentu nnel erstrecken sich meilenweit in alle Richtungen,« Soap legte einige weitere Schalter um und führte Pooley und Omally den langen Weg die Treppenflucht hinunter, die sich weit in die Dunkelheit erstreckte. Während die drei hinabstiegen, flackerte vor ihnen Licht auf, um hinter ihnen gleich wieder zu erlöschen. 

»Schlau, was?« fragte Soap Distant. »Eine Erfindung meines Großvaters. Fragt mich nicht wie es funktioniert, ich weiß es nämlich nicht.«

»Muß jedenfalls einiges an Geld auf der Stromrechnung sparen«, murmelte Jim. 

»Stromrechnung?« Soap gab ein weiteres scheußliches Lachen von sich. Es dröhnte durch die Gänge und in die Tiefe hinab, bevor es als geisterhaftes Echo zu den dreien zurückkehrte. »Ich bin direkt an das Versorgungsnetz angeschlossen«, erklärte er. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie Geld für Gas oder Strom ausgegeben.«

Jim Pooley schüttelte voller Bestürzung den Kopf. »Das ist absolut … unwirklich«, sagte er. »Wie kann all das existieren, ohne daß jemand davon weiß? Und was haben du und deine Vorfahren mit all der überflüssigen Erde gemacht?«

»Aha«, sagte Soap und tippte sich erneut an die Nase. »Aha!«

Nach einiger Zeit erreichten sie eine gewölbte Kammer. Später schätzte Pooley, daß ihr Durchmesser bestimmt fünfzig Yards betragen hatte, doch da das Licht immer nur an der Stelle brannte, wo sie sich gerade aufhielten, war es unmöglich, dies genau festzustellen. 

»Nun, was diesen Wein angeht«, sagte Soap, »die Temperaturen hier sind ideal für Rheinweine, Rosés, süßen Sherry und Pilzzucht.«

Er nahm eine staubbedeckte Flasche aus einem gewaltigen Regal, und da er keinen Korkenzieher bei der Hand hatte, schob er den Korken kurzerhand in die Flasche. 

»Hoch die Tassen!« sagte er und nahm einen gewaltigen Schluck, bevor er die Flasche an Omally weiterreichte. »Probier mal. Es ist ein fünfzig Jahre alter Tropfen.«

Unentschlossen nippte Omally an der Flasche, schmatzte einige Male mit den Lippen, nahm einen etwas größeren Schluck und schließlich einen gewaltigen. »Das ist in der Tat ein vorzüglicher Tropfen!« sagte er, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und reichte die Flasche an Pooley weiter. 

Jim, der das Schauspiel mit Interesse verfolgt hatte, mußte nicht zweimal aufge-fordert werden. Er setzte die Flasche an die Lippen und trank lang und ausgiebig. 

»Sehr bald«, setzte Soap an, während er die Flasche aus Pooleys Händen entgegennahm und auch diese ansetzte, »sehr bald schon werden wir in Kontakt treten. Ich bin wahrscheinlich nur noch wenige Zoll entfernt.«

Omally nickte. Seine Augen wanderten über das Weinregal. Soap nahm eine weitere Flasche heraus und drückte den Korken ein. »Bedient euch«, sagte er. 

Omally bediente sich. 

»Ich habe sämtliche alten Karten, wißt ihr? Meine Vorfahren kannten die Orte, und sie wußten, daß die Arbeit mehrere Generationen in Anspruch nehmen würde. 



Und jetzt bin ich da, der Augenblick steht unmittelbar bevor. Die Menschheit steht dicht vor der größten Entdeckung aller Zeiten, vor einer neuen Goldenen Ära, der Morgendämmerung einer neuen Epoche …«

Soaps Stimme drohte sich zu überschlagen. John Omally nahm hastig einen weit eren Schluck aus der Flasche und reichte sie Jim. »Wir machen besser, daß wir von hier verschwinden, alter Freund. Ich habe so ein verdammt ungutes Gefühl, daß ich genau weiß, was als nächstes kommt«, flüsterte er. 

Soap stapfte mit erhobenen Armen in der Kaverne umher und redete in den höchsten Tönen. Jim und John beobachteten in betäubtem Schweigen, wie das gespenstische Licht ihm folgte und seine hektischen Bewegungen schaurig illuminierte. Je weiter er sich von ihnen entfernte, desto leiser wurde seine Stimme; beinahe als würde der Fels sie absorbieren. Seine Stakkatobewegungen und dramatischen Gesten verliehen Soap das Aussehen eines bizarren Pantomimen, der im wandernden Scheinwer-ferlicht eine unverständliche Saga aufführte. 

Soap schlurfte zum Weinregal hinüber und drückte einer weiteren Flasche den Korken ein. »Hier«, sagte er. »Hier, ich werdś euch zeigen, das Vermächtnis der Distants. Ich werdś euch zeigen.«

»Wir glauben dir auch so«, erwiderte Omally. 

»Wir müssen jetzt wirklich aufbrechen«, fügte Jim in seinem überzeugendsten Tonfall hinzu und verbarg auf diese Weise, daß er sich fast in die Hosen machte. 

»Nein, nein! Ihr seid hier, ihr seid die einzigen. Ihr müßt dabeisein, wenn die Portale geöffnet werden. Ihr dürft nicht gehen!«

»Ganz genau das habe ich mir gedacht«, murmelte Omally leise. 

»Hier entlang. Hier entlang!« Mit der Weinflasche in der Hand und dem eigenartigen Licht über sich betrat Soap einen Seitengang und entfernte sich rasch. Pooley und Omally blieben in der Finsternis zurück. 

»Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, auf welchem Weg wir hergekommen sind«, sagte John. 

»Ich genausowenig«, erwiderte Jim. »Und langsam fange ich an, mich ziemlich mies zu fühlen. Alter Wein und Nevilles Bier ergeben eine schlechte Mischung.«

»Ich fürchte; wir müssen ihm entweder folgen, oder wir bleiben allein in der Dunkelheit zurück«, sagte John. »Der Trick mit dem Licht funktioniert offensichtlich nur bei ihm.« Jim überlegte, ob vielleicht Magnetismus damit zu tun haben konnte. Doch der Zeitpunkt schien denkbar ungeeignet für müßige Spekulationen, also zuckte er in der Dunkelheit die Schultern, und zu zweit folgten sie der glühwürmchengroßen G estalt Soap Distants, die sich immer weiter entfernte. 

»Ich schätze, wir befinden uns irgendwo unterhalb der London Road. Obwohl ich mir natürlich unmöglich sicher sein kann«, vermutete John. 

»Ich hatte das gleiche Gefühl«, stimmte Jim ihm zu. »Ich hoffe nur, du erkennst und zeichnest auf einer Tafel oder einem Gedenkstein auf, und sei es mein eigener, wie vollkommen phantastisch und unglaubwürdig diese ganze Geschichte doch ist.«



»Ganz eindeutig sind diese Kavernen nicht das Werk eines irdischen Spatens. Ich glaube, irgend jemand in der Ahnenreihe von Soap Distant hat diesen Ort rein zufä llig entdeckt, obwohl ich mir selbst das nicht vorstellen kann, genausowenig wie seinen ursprünglichen Sinn oder die Art und Weise, wie er ausgegraben worden sein soll.«

»Jetzt kommt schon, rasch!« drängte Soap Distant von weiter vorn. »Wir sind beinahe da!«

Unvermittelt endete der Tunnel. Sie standen vor einer massiven zweiflügeligen Stahltür. 

»Seht nur!« kreischte Soap. Omally bemerkte, daß Schweißperlen über Soaps Stirn rannen und weißer Schaum aus seinen Mundwinkeln troff und über das Kinn lief. 

»Seht nur, seht nur! Das Heilige Portal!«

Omally näherte sich der gigantischen Flügeltür. Sie war offensichtlich steinalt und erweckte ganz den Eindruck, einer Armee widerstehen zu können. Im geisterhaften Licht erkannte er gewaltige Nietenköpfe, die sich reihenweise von der Oberkante bis zum Boden zogen, und einen mächtigen, doch geschickt konstruierten Mechanismus aus zwei Stellrädern, die wie die Absperrhähne eines gewaltigen Pumpensystems aussahen. In der Mitte jedes Türflügels befand sich eine Messingplakette mit einem Wappentier unbekannten Ursprungs darauf. 

Es waren die Embleme, die Omallys Aufmerksamkeit erregten. Irgend etwas be-drückend Vertrautes war an ihnen, und er versuchte angestrengt, sich zu erinnern, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Er trat einen Schritt vor, doch Soap stellte sich ihm in den Weg. »Nein, nein!« kreischte er. »Du faßt es nicht an! Nur ich allein, der letzte in meiner Linie, kann die Prophezeiung erfüllen. Ich muß das Portal öffnen.«

»Soap«, sagte John ernst, »Soap, ich glaube nicht, daß du dieses Tor öffnen solltest. Irgend etwas sagt mir, daß das ein schwerer Fehler wäre.«

Pooley nickte heftig. »Am besten, wir lassen es zu, was, Soap? Du kannst schließ-

lich nicht jede Tür aufmachen, an der du vorüberkommst.«

Soap wandte sich um und fuhr mit den Händen über die narbige Oberfläche der stählernen Türen. 

»Ich schätze«, sagte John, der rasch den Ernst der Lage begriffen hatte, »ich schätze, wenn du so stur bist, Soap, dann lassen wir dich beim Öffnen der Tür besser allein, wie? Es wäre falsch, wenn wir herumstehen und zusehen. Wenn die Prophezeiung sagt, daß du das Portal öffnen sollst, dann mach es nur auf. Aber allein!« Soap blickte ein wenig unschlüssig zu Omally, der ungerührt fortfuhr: »Die Ehre gebührt ganz allein dir. Wir haben kein Recht, sie mit dir zu teilen. Also zeig uns den Weg zur Treppe. Wir werden dort auf deine ruhmreiche Rückkehr warten.«

»Ruhmreiche Rückkehr, jawohl.« Soaps Stimme klang plötzlich nachdenklich. 

Pooley nickte enthusiastisch, während er unablässig von einem Bein aufs andere trat. 

»Also schön, meinetwegen.« Soap ging voraus, und während das Licht sich mit ihnen bewegte, warf Omally einen letzten Blick auf das gigantische Portal. Einen Augenblick biß er sich auf die Unterlippe, dann folgte er dem vorauseilenden Soap durch den pechschwarzen Korridor zurück in Richtung Ausgang. 

Soaps irrlichternde Gestalt tanzte vor ihnen wie ein Phantom und zeigte ihnen den Weg durch das Labyrinth aus Tunneln und Gängen, bis sie schließlich in der gewaltigen zentralen Kammer herauskamen. Weit oben konnte Omally die beruhigende Str a-

ßenbeleuchtung der Sprite Street durch die Fenster schimmern sehen. 

Soap stand mit geballten Fäusten da und atmete schwer durch die Nase. Sein Gesicht war eine wächserne Maske der Anspannung. Pooley kniff verzweifelt die Beine zusammen. Er konnte seine Blase kaum noch kontrollieren. Omally trat nervös von einem Bein aufs andere. 

»Ihr wartet hier«, sagte Soap unvermittelt. »Heute ist die Nacht der Nächte. Die gesamte menschliche Geschichte hat sich unausweichlich auf diesen Tag hin entwi k-kelt. Heute nacht werden die allerletzten Wahrheiten enthüllt! Heute nacht wird das Portal geöffnet!«

»Ja, ja«, stöhnte Omally. »Wir warten dann hier auf dich.«

Soaps Augen waren glasig. Es war klar, daß er Omally oder Pooley nicht länger sah; er schien sowohl mental als auch physisch auf einen weit entfernten Punkt konzentriert. Seine Stimme dröhnte weiter, erfüllte die Höhlen und schwappte über den schwarzen Fels wie eine verhängnisvolle Schallwelle. »Gesegnet seien die Götter der Alten Erde, die Dunklen und die Bewohner der tiefen Städte. Großer Rigdenjyepo, König der Welt, Lord der Unteren Regionen, Wächter der Inneren Geheimnisse!«

Omally preßte die Hände auf die Ohren und murmelte leise den Rosenkranz vor sich hin. Pooley, dessen Blase kurz davor stand, den ungleichen Kampf aufzugeben, rollte verzweifelt mit den Augen. 

Ohne Warnung schoß Soap vor. Die beiden Freunde beobachteten, wie seine glitzernde Gestalt in die Dunkelheit davonschoß, während seine Stimme durch die Korr idore hallte, bis das Licht schließlich in der Ferne verschwand und die entsetzlichen Echos seiner Schreie nur noch eine Erinnerung waren. 

Einen Augenblick verharrten Pooley und Omally im schwachen Schein des Lichts, das von der Straße herabschimmerte. Langsam wandten sie sich einander zu und kamen wortlos zu einer gemeinsamen Entscheidung (ein starkes Argument für die Authentizität mentaler Telepathie!). Wie ein Mann hasteten sie die Treppe hinauf. 

Minuten später krümmte sich Omally auf der Sprite Street zusammen, beugte sich vornüber, die Hände auf den Knien, und hechelte nach Luft. Pooley gab nur wenig mehr als einen tiefen Seufzer von sich, während er sich durch das Gitter des Memorialparks hindurch erleichterte. Zwischen rasselnden Atemzügen, Würgen, Woodbine-Husten und heftigem Schlucken fluchte Omally wüst vor sich hin und stieß gotteslä-

sterliche Beschimpfungen und Drohungen gegen den armen Soap Distant aus. 

Pooley beendete sein kleines Geschäft mit einem letzten, alles umfassenden Seufzer. Nachdem er sich wieder anständig verpackt hatte, zog er eine Flasche von Soap Distants fünfzig Jahre altem Wein aus der Innentasche. »Eine Schande, mit leeren Händen zu gehen«, sagte er. »Noch einen auf den Heimweg, John?«

»Sicher«, erwiderte der Ire. Er setzte die Flasche an und nahm einen tiefen Schluck. 

»Und was machen wir jetzt?« fragte Pooley. »Soap ist eindeutig übergeschnappt.«

Omally wischte sich über den Mund und reichte seinem Freund die Flasche. Der Vollmond schien hernieder, in der Ferne rollten Autos über die Überführung, und ein Hund auf dem Heimweg von einer späten Feierlichkeit huschte durch die Straße. Alles schien so normal, so profan, daß ihre Erfahrungen in den Kavernen bereits den Ch arakter eines bösen Traums annahmen. Die Uhr der Memorialbücherei schlug zwei. 

»Wenn das alles Wirklichkeit war und keine Form kollektiver Vision, dann weiß ich beim besten Willen nicht, was wir jetzt am besten unternehmen. Soap tut niema ndem weh, obwohl ich glaube, daß ein derart gewaltiges Labyrinth aus Tunneln den Behörden gemeldet werden sollte, und wenn auch nur aus dem Grund, daß es auf seine Sicherheit hin überprüft werden kann. Als wir dort unten waren, hatte ich das Gefühl, daß der größte Teil von Brentford mit Leichtigkeit hineingepaßt hätte und noch immer Platz gewesen wäre für die Chiswick High Road.«

»Aber was ist mit dem Portal?« fragte Jim. »Ein Mann allein kann es bestimmt nicht öffnen. Die Flügel sahen ziemlich massiv aus. Du glaubst doch nicht wirklich, daß sie ins Innere der Erde führen, oder?«

Omally schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber ich denke, ich habe diese Embleme schon einmal irgendwo gesehen.«

Die weitere Unterhaltung wurde von einem tiefen, gräßlichen Rumpeln erstickt, das anscheinend vom unteren Ende der Albany Road herrührte. Wie ein schrecklicher unterirdischer Donnerschlag rollte es voran. Entlang der ganzen Straße gingen Lichter in den Schlafzimmern an. Katzen kreischten, Hunde fingen an zu bellen. 

»Ein Erdbeben!« sagte Pooley. 

Omally bekreuzigte sich. 

Irgendwo tief im Innern der Erde regte sich eine gewaltige Kraft; kleine Wellen zogen sich über die gepflasterten Bürgersteige der Sprite Street. Eine Schockwelle breitete sich über das Gras des Memorialparks aus, und die rauhen Blätter richteten sich in Regimentern aus. Ein lautes Seufzen, das unmöglich aus einer menschlichen Kehle stammte, zitterte aus den Eingeweiden der Erde nach oben und steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Kreischen. 

Omally verspürte den Drang zu rennen, doch seine Knie waren weich wie Pudding. Pooley hatte auf dem Boden eine fetale Position eingenommenen. Inzwischen war die Sprite Street in helles Licht getaucht. Überall wurden Fenster aufgerissen und Türen aufgestoßen. Menschen in haarsträubenden Schlafanzügen und absurden Hausschuhen strömten auf die Straße. Dann, genauso schnell, wie alles begonnen hatte, verebbte das geheimnisvolle Rumpeln wieder. Es schien sich nach unten zu entfernen und erstarb schließlich ganz. Die Anwohner der Sprite Street fanden sich unvermittelt mitten in der Nacht dumm auf der Straße stehend wieder. Schlurfenden Schrittes und mit vorgetäuschtem Gleichmut, um ihre Verlegenheit zu verbergen, kehrten sie in ihre Häuser zurück und schlossen hinter sich leise die Türen. 

Die Nacht war wieder still. Die Lichter in der Sprite Street gingen nacheinander aus. Jim Pooley erhob sich und klopfte den Staub aus seiner Hose. »John«, sagte er, 

»wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest? Ich muß rasch nach Hause und in mein Bett, wo ich auf unbestimmte Zeit zu bleiben beabsichtige. Ich fürchte, die Ereignisse des heutigen Abends haben meine Lebensfreude für immer zerstört und einen gebrochenen Mann aus nur gemacht.«

»Sicher. Auch ich würde diese Nacht lieber auf der Stelle vergessen«, sagte Omally und legte den Arm um die Schulter seines Freundes. Gemeinsam wanderten sie in die Nacht davon. 
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Es war in der Tat sehr mysteriös. Die Presseleute schoben sich durch die Menge aus verblüfften Neugierigen und spähten ungläubig von der Brücke hinab auf den schlammigen Grund voller verbogener Fahrräder, rostiger Blechdosen und wegg eworfener Autoreifen, der sich bis zum Horizont erstreckte. Niemand war in der Lage, sich vorzustellen, wie ein ganzes Stück Kanal von mindestens einer Meile Länge, das sich von der Flußschleuse bis hin zur Scheibenwischergummifabrik zog, über Nacht einfach verschwinden konnte. 

»Das Wasser ist jedenfalls nicht durch die Flußschleuse abgelaufen«, erklärte ein alter Schiffer. »Die Themse führt Hochwasser, und der Wasserspiegel auf der anderen Seite liegt sechs Fuß höher als im Kanal.«

»Und auf der anderen Seite?«

Der Schiffer musterte seinen Gesprächspartner voller Verachtung. »Was denn? 

Das Wasser soll bis zur nächsten Schleuse flußaufwärts geflossen sein, oder was meinen Sie?« Der Fragesteller lief rot an und hatte plötzlich dringend anderswo zu tun. 

Archroy, ein glühender Anhänger Charles Forts, erklärte den Umstehenden, was sich zugetragen hatte: »Teleportation«, sagte er, »Das Wasser wurde wegteleportiert, weil Bewohner einer nahe gelegenen Sphäre, höchstwahrscheinlich handelt es sich dabei um den Mond, es dringend benötigen.«

Die Presseleute, stets bereit, jede halbwegs logisch klingende Erklärung zu akzeptieren, solange sie nur eine Nachricht wert war, schienen mit einem Male seltsam zurückhaltend gegenüber Archroys Theorien über lunatische Telekinesestrahlen. 

Trotz allem war es sicherlich ein höchst ungewöhnliches Ereignis, das Brentford ohne Zweifel erneut in die internationalen Schlagzeilen katapultieren und zumindest dem   Fliegenden Schwan  guten Umsatz bescheren würde. Neville hinter seiner Theke lief zu Hochform auf. Die Registrierkasse klingelte in einem fort, und das Türschild hüpfte auf und ab wie ein Springteufel in seiner Kiste

»Und nicht vergessen«, übertönte der Teilzeitbarmann den allgemeinen Lärm, 

»Donnerstag abend ist Cowboyabend.«

In eine dunkle Ecke gequetscht und zusammengesunken über seinem Pint saß Jim Pooley und beobachtete mit Abscheu den dicken Hintern eines ausländischen Journali-sten, der Pooleys Lieblingshocker an der Theke eingenommen hatte. Omally schob sich mit zwei Pints Large durch das Gedränge. »Ich war kaum zu Hause angekommen, da fiel mir wieder ein, wo ich die Embleme schon einmal gesehen habe«, er-klärte er seinem Freund, während er sich neben Peoley zwängte. »Sie gehören zu den Grand-Junction-Wasserwerken! Diese Türen müssen früher zum Schleusensystem der alten Brentforder Docks gehört haben.«

Pooley nippte an seinem Pint, das Gesicht eine starre Maske des Mißvergnügens. 

»Und was ist aus Soap geworden?«

Ein teuflisches Grinsen breitete sich auf Omallys Gesicht aus. »Weg. Davonge-spült.« Seine Finger vollführten die entsprechenden Bewegungen, »Soviel zu dem alten Rigdenjyepo und den Innerdischern, eh?«

Pooley kauerte sich noch dichter über sein Pint. »Soll doch alles die Pest holen!«

sagte er. »Der  Fliegende Schwan  gerammelt voll mit Idioten, der alte Soap durch das sprichwörtliche Klo gespült und die verdammte Cowboynacht am Donnerstag wie das Herannahen der Götterdämmerung!«

Omally grinste aufs neue. »Bei so einem Ereignis kann man eine Menge Pennies machen. Ich habe heute nachmittag bereits einige Touristen durch die Umgebung geführt und jedesmal ein Pfund pro Nase kassiert.«

Pooley schüttelte verwundert den Kopf. »Du verschwendest wirklich keine Zeit, wie?«

»Man muß ja nicht warten, bis Gras unter den alten Sechsundvierzigern wächst.«

»Verrat mir eins, John«, sagte Jim. »Wie kommt es, daß ein Mann wie du mit e inem ausgesprochenen Talent, das sogenannte ›schnelle Pfund‹ zu machen, sich nicht bereits vor langer Zeit selbständig gemacht hat und seither von den Zinsen seines riesigen Vermögens lebt?«

»Ich fürchte, die Regelmäßigkeit der Arbeit verursacht bei mir Depressionen«, erwiderte John Omally. »Die tägliche Routine entzieht einem alle Lebenssäfte und zerstört das Gehirn. Ich bevorzuge es, mich auf meine Geistesgegenwart zu verlassen. 

Solle sie mir jemals abhanden kommen, dann werde ich einer geregelten Vollzeita rbeit nachgehen.« Omally zog ein Schild aus der Tasche mit der Aufschrift: »Kanal-führungen. Buchung hier« und begann mit einer »Nur-hereinspaziert-die-Herrschaften!«-Routine. 

Pooley erhob sich von seinem Platz und ging. Er verspürte keine Lust, sich in Omallys »Unternehmung« mit einbeziehen zu lassen. Sein einziger Wunsch war es, nicht mehr an unterirdische Kavernen und verschwundenes Kanalwasser denken zu müssen, und sein einziger Gedanke war, was geschehen würde, sollten sie versuchen, den Kanalabschnitt wieder vollaufen zu lassen. Lag die Sprite Street geographisch niedriger als der Kanal? Falls sie niedriger lag, würde der Versuch dazu führen, daß die gesamte Nachbarschaft überflutet wurde? Der Gedanke war kaum zu ertragen. 

Pooley hängte sich über die Theke und bestellte ein weiteres Bier. 

»Ich wette, du freust dich schon auf Donnerstag abend, Jim«, sagte Neville. 

Pooley gab keine Antwort. Schweigend nippte er an seinem Bier und ließ die zu-sammenhanglosen Unterhaltungsschnipsel an der Theke über sich ergehen. 

»Mein alter Opa hat am Dartbrett gesessen, als er warf«, sagte eine Stimme, »und der Pfeil ging geradewegs durch sein rechtes Ohrläppchen.« Pooley nippte an seinem Pint. »Als sie den Pfeil herausziehen wollten«, fuhr die Stimme fort, »da sagte der alte Mann: ›Nein, bitte nicht! Mein Rheuma im linken Knie ist vollkommen geheilt!‹«

Pooley gähnte. Ein Stück weiter an der Theke hingen die beiden Brentforder Bauarbeiter Langhaar-Dave und Dschungel-John in ihrer üblichen konspirativen Pose. Sie hatten ihre Spitznamen von dem bemerkenswert üppigen Haarwuchs – nicht nur auf dem Kopf. Die Zwillingsbrüder unterhielten sich über eine Reihe scheinbar höchst komplizierter Pläne, die sie vor sich auf der Theke ausgebreitet hatten. 

»Ich glaube nicht, daß ich das alles verstehe«, sagte Langhaar-Dave. 

»Jedenfalls ist es eine ganz schön harte Nuß, das ist mal sicher«, stimmte sein Bruder zu. 

»Ich verstehe nicht, warum er einen so großen Altar haben will.«

»Und ich weiß nicht, warum es keine Kirchenbänke geben soll.«

»Und auch keine Orgel.«

»Kommt mir irgendwie komisch vor für eine Kapelle.«

Pooley lauschte interessiert. Sicherlich konnte niemand aus der Gegend dumm genug sein, die beiden berüchtigten Cowboys mit dem Bau einer Kapelle zu beauftra-gen? 

Langhaar-Dave sagte: »Ich weiß auch nicht, warum die Pläne alle in Latein g eschrieben sind.«

»Oh?« fragte sein Bruder. »Das ist also Latein? Ich dachte, es sei Trigonometrie.«

Pooley konnte seine Neugier nicht länger zügeln. Er wandte sich zu den beiden Baumeistern um. »Hallo Jungs, wie laufen die Geschäfte?«

Dschungel-John riß die Pläne an sich und steckte sie verknittert in seine Jacke. 

»Ah, äh …«, sagte sein Bruder. »Guten Tag, Jim. Wie geht es dir?«

»Um die Wahrheit zu sagen«, antwortete Jim, »nicht so besonders. Kürzlich habe ich ein paar Sachen erlebt, die meine Gesundheit ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen haben. Aber laßt uns nicht von mir reden. Was machen die Geschäfte? Ich höre, mit euch geht es bergauf? Ihr habt einen großen Auftrag an Land gezogen?«

Die beiden Brüder starrten zuerst sich an, dann Pooley. »Nicht wir«, sagte der ei-ne. »Wir haben seit Wochen keinen Auftrag mehr bekommen«, fügte der andere hinzu. 



»Na, na«, sagte Pooley. »Mein Informant war sicher, daß ihr ein großes As im Ärmel habt. Irgendwas mit einer Kirche oder so.«

Dschungel-John preßte die Pläne an seine Brust. »Wir haben seit Wochen keinen Auftrag mehr bekommen«, wiederholte sein Bruder. »Es war sehr ruhig in letzter Zeit.«

Langhaar-Dave schüttelte den Kopf und duschte Pooley mit Schuppen. Dschungel-John tat das gleiche. 

Neville stürmte hinter der Theke herbei. »Hört augenblicklich damit auf, ihr beiden!« raunzte der Teilzeitbarmann. »Ich habéuch gewarnt, meine Käsebrötchen nicht zu kontaminieren!«

»Tut uns leid, Neville«, sagten die Zwillingsbrüder unisono, erhoben sich und gingen, ohne ihre Getränke angerührt zu haben. 

»Äußerst merkwürdig«, brummte Pooley. »Wirklich ganz erstaunlich.«

»Die beiden scheinen in letzter Zeit die Köpfe ziemlich eng zusammenzustecken«, sagte Neville. »Anscheinend plant jeder in diesem verdammten Pub irgendeine Ve rschwörung.«

»Verrate mir eins, Neville«, entgegnete Jim. »Hast du unseren geheimnisvollen Tramp eigentlich noch mal zu Gesicht bekommen?«

»Glücklicherweise nicht«, antwortete der Teilzeitbarmann. »Und jetzt, wo diese Kanalgeschichte jedermanns Aufmerksamkeit auf sich zieht, kann ich nur hoffen, daß endlich niemand mehr über den Burschen spricht.«

Pooley schüttelte den Kopf. »Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, sagte er zweifelnd. 

Kapitän Carson stand auf der Kanalbrücke, starrte in den Schlamm hinunter und ließ den Blick müßig am Ufer entlang zu einem offiziell aussehenden John Omally mit Schirmmütze und Blazer gleiten, der eine Gruppe schwedischer Studenten den ausgefahrenen Leinpfad entlang zum Holzumschlagplatz führte. Die Verachtung, die der Kapitän für Touristen empfand, übertraf beinahe noch die gegenüber der Gestalt, die gelassen neben ihm stand, die Hände in den Taschen vergraben hatte und qualmenden Seemannsfeinschnitt in einer der Lieblingspfeifen des Kapitäns rauchte. 

Die Gestalt war schon lange nicht mehr als die heruntergekommene und schlecht gekleidete Monstrosität erkennbar, die kaum zwei Wochen zuvor einen bösen Schatten auf die Veranda der Seemannsmission geworfen hatte. Der Begleiter des Kapitäns war sauber rasiert und roch nach Brylcreme. Er trug den besten blauen Rollkragenpullover des Kapitäns und seine besten Khakihosen, eine Segelmütze sowie ein Paar Segelschuhe. 

Der Tramp war zu einem Alptraum des Kapitäns geworden, der seine Nächte unruhig machte und seine Tage mit Furcht füllte. Irgendwie, und der Kapitän konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie, hatte sich der Tramp behaglich in der Seemannsmission eingerichtet. Zu den Mahlzeiten saß er im Sitz des Kapitäns, während der Kapitän in der Küche aß. Ganz egal, in welche Richtung der Kapitän sich wandte, der Tramp war stets vor ihm da, ruhte sich auf der Veranda aus, rauchte seine Zigaretten, lungerte im gemütlichsten Sessel vor dem Kamin, nippte am Rum des Kapitäns. Er hatte den Kapitän – und wieder konnte Carsort sich nicht erklären, wie –

um seinen Stuhl gebracht, um seinen Tabak, sein Essen, seinen Rum und schließlich auch um sein Bett. 

Der Tramp nahm einen tiefen Zug aus der Bruyèrepfeife des Kapitäns und stieß eine vielfarbige Rauchwolke aus. »Anscheinend sind in dieser Gegend ungewöhnliche Kräfte am Werk«, konstatierte er. 

Der Kapitän musterte seinen unwillkommenen Gast mit unverhohlenem Haß. 

»Anscheinend«, erwiderte er. Irgendwo tief unten in den tiefsten Tiefen seines Abscheus gegen den Tramp begann sich ein merkwürdiges und widerwilliges Gefühl von Respekt zu regen. Wieder einmal konnte sich der Kapitän keinen Grund für dieses Gefühl erklären, doch jetzt, da der Fremde sauber rasiert und ordentlich gekleidet war, schien ihn eine Aura der Autorität zu umgeben. Möglicherweise sogar hoher Gesi nnung. Es war einfach unerklärlich. Die Aura des Bösen, die den Tramp außerdem umgab, war deutlich spürbar, und der Kapitän spürte stets, wenn der Tramp sich n ä-

herte; eine fremdartige Dunkelheit begleitete den rotäugigen Mann, eine Kälte wie von einem Leichnam. Der Kapitän erschauerte. 

»Kalt?« erkundigte sich der Tramp. »Dann sollten wir besser zurückgehen. 

Schließlich wollen wir uns keine Sommergrippe zuziehen, oder?«

Gehorsam wie ein Hund folgte der Kapitän dem Tramp zurück zur Mission. Wä hrend der Tramp vor ihm herging, beobachtete der Kapitän die breiten Schultern, die sich in einem vollkommenen Rhythmus bewegten. Ganz sicher war der Tramp größer geworden, und seine Haltung war stolzer, edler als früher. 

Kein Wunder, bei allem, was er ißt, dachte der Kapitän. Aber wer war er? Sein Alter war undefinierbar, er konnte genausogut zwanzig wie fünfzig sein. Seine Gesichtszüge wiesen eine Unbestimmtheit auf, die sich genauer Beschreibung entzog. 

Der Kapitän hatte sich die größte Mühe gegeben, Informationen aus ihm zu ziehen, was seinen Namen, seine Familie und seine Geschichte betraf, doch der Tramp wich stets aus. Er hatte nur einen einzigen Kommentar auf die vielen Fragen des Kapitäns abgegeben, und der hatte gelautet: »Es gibt nur fünf, die meinen Namen kennen, und wenn sie ihn aussprechen, wird jeder ihn hören.«

Der Kapitän hatte nicht die leiseste Ahnung, welche fünf der Tramp gemeint h aben könnte. Vielleicht war es auch nur ein Hinweis auf fünf erfundene Namen aus dem jährlichen Rechenschaftsbericht an die Mission. 

Der Tramp öffnete die Tür der Mission mit seinem eigenen Schlüssel. Der Kapitän folgte ihm willenlos. Der Fremde hatte den Widerstand des Kapitäns bis zu einem Punkt gebrochen, an dem der Kapitän keine seiner Handlungen länger in Frage stellte. 

»Ich muß mit Ihnen reden«, wandte sich der Tramp plötzlich an Kapitän Carson. 

»Es handelt sich um eine delikate Angelegenheit, die unser beider Zukunft betrifft und die Ihnen, wie ich weiß, schwer auf der Seele lastet.« Der Kapitän hob eine störrische Augenbraue. »Vielleicht wollen Sie zuerst die Reserveflasche Rum öffnen, die Sie in dem verschlossenen Schrank unter der Treppe aufbewahren, um sich für das zu wap p-nen, was ich zu sagen habe.«

Der Kapitän gehorchte unterwürfig. Gemeinsam nahmen sie zu beiden Seiten des Kapitänstisches Platz, und zwei große Gläser Rum wurden ausgeschenkt. 

»Es ist mir nicht verborgen geblieben«, begann der Tramp, »daß nicht weit von hier jemand lebt, der uns schaden kann.«

Das Gesicht des Kapitäns blieb ausdruckslos, doch im Geist begrüßte er den Unbekannten, der seinem unwillkommenen Gast Schaden zufügen konnte. 

»Ein gewisser Brian Cowley«, fuhr der Tramp fort. Der Kapitän zuckte erstaunt zusammen. »Es ist mir weiterhin aufgefallen«, sagte der Tramp, »daß dieser Mann den Wunsch hegt, unsere Seemannsmission zu schließen und Sie, meinen ehrenwer-ten Gastgeber, ohne jeden Dank oder die Zahlung einer Pension zu entlassen. Sie, der Sie so viel für die Armen und Bedürftigen getan haben und Ihr ganzes Leben den Unglücklichen gewidmet haben.« Der Kapitän rutschte unruhig in seinem Sitz hin und her. »Soweit ich es sehe, konspiriert dieser Cowley …«, erneut sprach er den verhaßten Namen aus, »… mit einem gewissen Ratsmitglied Wormwood. Sie wollen die Mission abreißen, um den Parkplatz von Butts Estate zu vergrößern.«

Der Kapitän biß sich auf die Unterlippe. Das also führten sie im Schilde. Wie der Tramp zu dieser Information gekommen war, blieb dem Kapitän natürlich ein Rätsel, doch er hing ihm unverwandt an den Lippen. »Ich habe lange über diese Geschichte nachgedacht«, erklärte Carson dem Tramp. »Nacht für Nacht habe ich wachgelegen und den Namen Cowley verflucht. Ich habe mir das Gehirn wegen einer Lösung zer-martert, aber mir ist nichts eingefallen.«

»Ich denke, ich habe eine Lösung«, sagte der Tramp. »Ich denke wirklich, daß ich eine ausgezeichnete Lösung besitze.« Seine scheußlichen Augen glänzten in einem wilden Licht, und der Kapitän kippte seinen Rum mit zitternder Hand hinunter. 

Brian Cowley hielt die mit goldenen Ecken verzierte Einladungskarte in das Sonne nlicht. Sie war von besonders exquisiter Machart, beinahe durchsichtig und zweifel sohne aus bestem Pergament. Nicht einen Augenblick lang hätte er dem alten Kapitän Carson einen derart ausgesuchten Geschmack, so viel Stil und Eleganz zugetraut. Die Ecken sahen eher nach Blattgold als nach Sprühfarbe aus der Druckerei aus, und die Schriftart war Brian völlig unbekannt. Die fein gezogenen Serifen und die gewagten Arabesken wirkten, als wären sie islamischen Ursprungs. Und erst der Duft der Karte! 

Er weckte irgend etwas in Brian, irgendeine Erinnerung an seine Vergangenheit. Es war der Duft von Weihrauch, wie man ihn in der Kirche verwandte. Brian hatte den Duft viele Male gerochen, als er noch Chorknabe der Marienkirche gewesen war. Das war es! Weihrauch! 

Während Brians romantische Erinnerungen sich in leuchtenden Kreisen um die Karte drehten, erwachte die seiner Natur innewohnende Lieblosigkeit hämisch zum Leben. Die Karte, die gemeinsam mit anderen Briefen durch seinen polierten Briefkastenschlitz geschoben worden war und nun zuoberst auf einem Stapel im Hausflur hinter der Tür lag, trug eine Inschrift, die sein Herz vor Freude einen Satz machen ließ. 

Brian seufzte tief und preßte die duftende Karte an seine Lippen. Die Dinge hätten gar nicht besser stehen können! Der Kapitän wollte sich zur Ruhe setzen! Brian hatte nicht gewußt, daß die Seemannsmission in diesem Jahr hundert wurde, doch es war klar, daß er hingehen mußte, um den Schein zu wahren. Der Rest des Komitees würde ebenfalls anwesend sein, und sein Fehlen würde nicht unbemerkt bleiben. 

Er würde noch am selben Morgen seine Zusage abschicken. Endlich begann sich das Glück zu seinen Gunsten zu wenden. 
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Der Montag wich dem Dienstag, und der Dienstag wich dem Mittwoch. Die Stammgäste des  Fliegenden Schwans  ergriff eine zunehmende Unruhe. Merkwürdige Veränderungen vollzogen sich am zeitlosen Interieur der Saloon Bar. Ein grotesker, motte nzerfressener Bisonkopf war über der Theke materialisiert. Auf dem Fußboden tauchten Spuren von Sägespänen auf. Ein großes Gemälde von einer rundlichen, pinkfarben gepuderten Frau, bekleidet lediglich mit der knappsten nur vorstellbaren Straußenfe-derboa und einem verlockenden tabakfleckigen Lächeln, hing schief über dem Dartbrett. »Eine vorübergehende Unannehmlichkeit«, versicherte Neville den erbosten Dartspielern. »Ist bald wieder weg, Leute.« Doch die Meister des gefiederten Pfeils frönten daraufhin ihrem Sport anderswo, entweder im  Jack Lane  oder im  New Inn. 



»So ein Ding!« sagte Jim Pooley. 

John Omally, ein Mann, der sich als Wächter der nachbarschaftlichen Moral betrachtete, ganz gleich, wie ironisch dieser Blick auch sein mochte, entdeckte als erster die neue Auswahl, die ihren Weg in die behinderte Musikbox gefunden hatte. »Das Wagenrad ist gebrochen?« fragte er plötzlich, und sein breiter Akzent schnitt durch die Gedanken des Teilzeitbarmanns wie das Messer eines Chirurgen. »Ein vierhufiger Freund?«

Neville senkte vor Scham den Kopf. »Bedauerlich«, gab er kleinlaut zu, »doch die Brauerei meint, es sei nötig, die Musik häufiger zu wechseln, um Schritt zu halten mit dem, was in ihren Augen Mode ist. Dabei hättś noch schlimmer können. Stellt euch nur mal vor, sie hätten die Kelly–Family …«

»Immer langsam mit den Pferden!« sagte Omally. »Sicher hat doch die Brauerei erst diese besondere Mode diktiert mit ihren irrsinnigen Plänen für ein Western Barbecue und sämtliche zugehörigen Begleitentsetzen.«

»Nicht zu vergessen die verlängerte Sperrstunde und das günstige Bier«, erinnerte Neville seinen irischen Stammgast. 

Omally legte den Kopf nachdenklich auf die Seite. »Wenn du mich fragst: Ein schwacher Trost, wenn man die schrecklichen Veränderungen bedenkt, die zur Zeit in diesem Etablissement vor sich gehen.«

Jim stimmte ihm zu. »Wer hätte je gedacht, daß ich den Tag erlebe, an dem drei der besten Dartspieler des  Fliegenden Schwans  zum  Jack Lane überlaufen.«

Neville biß sich auf die Unterlippe und wandte sich erneut dem Polieren seiner Gläser zu. 

»Wie ich sehe, trägst du noch immer deine amtliche Führerkappe?« sagte Pooley plötzlich. 

Omally grinste und setzte die Schirmmütze würdevoll ab, um sie in den Händen zu drehen. »Du würdest nicht glauben, welche Geschäfte sich entlang diesem ausg etrockneten Stück Kanal machen lassen.«

Jim schüttelte den Kopf. »Für den Durchschnittsmenschen ist das Verschwinden eines Kanals sicher ein außergewöhnliches Ereignis, aber ehrlich gesagt, mir fehlt jedes Verständnis, wie man gutes Geld ausgeben kann, um irgendwo auf und ab zu wandern und in den Schlamm zu spähen. Meine Güte, ich war heute früh selbst dort unten, und der Gestank ist weiß Gott keine Wohltat für die Nüstern.«

»Ich habe ein faszinierendes Programm entwickelt«, erklärte der Ire. »Ich infor-miere die Touristen über die zahlreichen und bizarren Legenden, die sich um dieses Stück Kanal ranken.«

»Ach ja?« erkundigte sich Pooley. 

»Ja. Wir besuchen die Stelle, an der Julius Gäsar persönlich sein Lager aufgeschlagen hat, bevor er nach Chiswick marschierte.«

»Wirklich?«



»Dann die Stelle, wo der Geist der kleinen Nellie Tattersall, die ihre sterbliche Hülle in einer dunklen viktorianischen Winternacht den schlammigen Tiefen über-antwortet hat, noch immer zur Geisterstunde seinen traurigen Schrei ausstößt.«

»Traurigen Schrei?«

»Dann die Stelle, wo der berühmte Rippermord von 1889 stattfand. Es ist eine höchst informative Führung.«

»Und deine Kunden glauben all diesen Unsinn?«

»Es ist nicht wichtig, ob sie mir glauben oder nicht. Wenn das so weitergeht, we r-de ich in Kürze einen Assistenten einstellen müssen, der sich um die täglich wachsenden Gruppen kümmert, die stundenlang anstehen müssen. In diesem Spiel ist so ma ncher Penny zu verdienen«, schloß der Ire und bestellte großzügig zwei Pints Large. 

Pooley spähte über die Menge hinweg, die den  Fliegenden Schwan  bevölkerte. Sicher waren sie eine merkwürdige Bande, deren Gesichter alle gleich leer blickten, die alle gleich aussahen und die alle eine Aura der Farblosigkeit umgab. Das waren die Gesichter, die man normalerweise nur im dichten Gedränge einer Menschenmenge erblickt. Gesichter, die sich um ein Verkehrsopfer scharen oder jemanden, der wä hrend eines Kampfes niedergeschlagen worden ist. Gesichter, an denen sich Sanitäter vorbeidrängen müssen, und nur nackte Gewalt bringt sie dazu, einen Schritt zur Seite zu tun. 

Der alte Pete betrat die Bar, und sein Terriermischling folgte ihm dicht auf dem Fuß. »Draußen steht eine Busladung voller Japse und fragt nach dem Führer«, er-zählte er Omally. 

»Die Pflicht ruft«, meinte John, sprang auf die Beine und setzte seine Schirmmüt-ze auf. »Wir sehen uns später wieder.«

Jim verabschiedete seinen Freund und machte sich mit zufriedenem Lächeln daran, die beiden unberührten Pints zu trinken. 

»Das macht dann Zehnsechzig«, sagte Neville der Teilzeitbarmann. 

»Verdammt und zugenäht«, knurrte Jim Pooley. 

Norman schob den Riegel vor und drehte das Geschlossen-Schild um. Er rieb sich die Hände, ging durch den Laden und verschwand in der Tür hinter der Verkaufstheke. 

Der kleine Raum, der als Küche, Schlaf-, Wohn- und Eßzimmer diente, war in letzter Zeit ein wenig unordentlich geworden. Das Spülbecken war gefüllt mit einem aben-teuerlichen Berg verschmutzten, eingetrockneten Geschirrs. Zigarettenstummel ve r-unzierten den Linoleumboden wie die Pockennarben einer tropischen Krankheit, und große Stapel alter Zeitungen,  Fine-Arts- Publikationen und wissenschaftlicher Journale füllten jede frei Ecke aus. 

»Nach jedem Regen scheint die Sonne wieder«, sagte er zu sich selbst. Er ging zur Hintertür und zog eine schwere Lederschürze, Schweißerbrille und Gummihandschu-he über. »Und jetzt … das Ende naht … auf geht der letzte Vorhang.« Mit einer groß-

spurigen Geste durchquerte er das Zimmer und riß einen ausgefransten Streifen Stoff beiseite, der eine Ecke vom Rest des Raumes abtrennte. Dort hing im Licht der nackten Glühbirne, schimmernd wie eine seltene Perle, die aus ihrer Austernschale geri ssen worden war, ja, dort hing, was sicher eines der außergewöhnlichsten Kostüme sein mußte, das menschliche Augen je erblickt hatten. Es leuchtete in betörendem Lachsrosa und war aus bestem PVC geschneidert. Über Vorderseite, Rückseite und Ärmel zogen sich Reihen von Straß und Pailletten in Mustern, die entfernt an indian ischen Kopfschmuck und Cowboys auf ihren Pferden erinnerten. Die Hosen waren auf die gleiche Weise verziert und endeten in gewaltigen, mit Tressen und Quasten besetzten Schlägen. Auf den Schultern der Jacke standen in goldenen Lettern, umrahmt von einer Kette aus einem Dutzend kleiner elektrischer Kerzen, die Worte: DER GEIST

DES WILDEN WESTENS. 

Es war Normans  pièce-de-résistance,  und es funktionierte tatsächlich. In Wahrheit hätte keine menschliche Hand, ganz gleich, wie geschickt, eine Kreation wie diese in derart kurzer Zeit schneidern können, wenn man bedachte, daß das Cowboyschild im Fliegenden Schwan  erst seit einer Woche hing. Nein, dieses Kostüm war die Arbeit mehrerer langer Jahre. Ursprünglich gedacht als DER GEIST DES KRONJUBILÄUMS, war es zum Zeitpunkt des Ereignisses noch weit von seiner Fertigstellung entfernt gewesen, und Norman hatte bereits gefürchtet, daß der richtige Tag niemals mehr kommen würde. Er hatte mehrere lange, schlaflose Nächte benötigt, um die Krönungskutsche in einen Planwagen und den Prince-of-Wales-Federhut in den Kopfschmuck eines Indianerhäuptlings umzuwandeln. Alles in allem war Normans Werk so gut gelungen, daß eine Träne des Stolzes den Weg in das Auge des Schöpfers fand. 

Der Stetson war ein größeres Problem gewesen. Das PVC, aus dem der Anzug bestand, stammte von einer jungen Frau, einer Kundin Normans, die in der Gummifabrik arbeitete, und sie war wegen unbefugter Entnahme aus den Lagerbeständen der Fabrik entlassen worden. Norman hatte trotzdem weitergemacht und mit einem alten Klapprandhut und einer Krempe improvisiert. Anschließend hatte er seine Kreation mit Goldfarbe besprüht und mit Flitter aus dem Karnevalsladen besprenkelt. 

Die Stromversorgung der elektrischen Kerzen war das größte Problem gewesen, und Normans eingeschränkte Kenntnisse über die Funktionsweise elektrischen Stroms hatten für manchen Schlag und manche versengte Fingerspitze Sorge getragen. Eine Zeitlang hatte er mit dem Gedanken gespielt, einfach eine Verlängerungsschnur zur nächsten Wandsteckdose zu legen, doch das schränkte ihn in seiner Beweglichkeit zu sehr ein. Deswegen hatte er mit Hilfe der für ihn üblichen Methode von Versuch und Irrtum eine andere, wenn auch schwergewichtigere Methode perfektioniert. Um den Bauch trug er einen Satz Nickel-Cadmium-Akkus, ganz ähnlich Batmans Werkzeug-gürtel, und eine Reihe von Schaltern auf der Schnalle versetzte ihn in die Lage, Lau f-richtung und Blinkfrequenz der Lichter nach Belieben kunstvoll zu variieren. 

Glücklicherweise agierte das PVC des Anzugs als hervorragender Isolator. Die gesamte Konstruktion wurde durch Kabel geerdet, die auf der Rückseite seiner Hose nach unten zu einem Paar Messingplatten liefen, welche er unter die Absätze seiner geliehenen Cowboystiefel genagelt hatte. 

Norman hantierte zufrieden mit Schraubenzieher und Lötkolben. Er ersetzte hier eine defekte Kerze und lötete dort einen lockeren Kontakt. Morgen würde ganz Brentford seinen kreativen Genius bestaunen können. Niemand würde mehr länger nachsichtig lächeln und mit unverhohlener Schadenfreude über seine früheren, feh l-geschlagenen Unternehmungen reden. Er würde es ihnen schon zeigen. 

Norman legte einen Schalter auf der Gürtelschnalle um. Unglücklicherweise trug er bei dieser besonderen Gelegenheit seine messingbeschlagenen Leihstiefel nicht. Ein knisternder Funke durchzuckte seine Finger, veranlaßte den Sehnerv, die Augen zu verdrehen, und ratterte von dort durch Normans Hirnrinde. 

»Verdammter Mist«, sagte Norman. 

Archroy saß im Eingang seiner Schrebergartenhütte. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, und das Kinn ruhte schwer in seinen Händen. Am Boden vor seinen Füßen wurde eine Tasse Kakao rasch kalt. In seinem Zuhause führte sein Eheweib anscheinend irgend etwas im Schilde. Eine Rolle Maschendraht stand geheimnisvoll im Hausflur, und auf dem Hof hinter dem Haus lagerte ein Stapel roter Flettonziegel. 

Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie etwas von einem Vogelhaus gemurmelt. Außerdem war da noch die Angelegenheit mit den magischen Bohnen, die schwer auf A rchroys Schultern lastete. 

Archroy seufzte melancholisch. Warum konnte das Leben nicht wieder so einfach sein, wie es einst gewesen war? 

Wie er so in seinem Elend dasaß, wanderte sein Blick hinüber zu Omallys Parze l-le. Dort, auf dem umgegrabenen Beet, stand die einzelne Stange und markierte die Stelle, an der die eingepflanzte Bohne in der Erde lag. Archroy hatte die Stelle gewi s-senhaft Nacht für Nacht gewässert. Omally war während der letzten paar Wochen nicht mehr in seinem Garten aufgetaucht, und Archroy vermutete, daß er das Interesse an der Geschichte verloren hatte. Er erhob sich von seiner Apfelsinenkiste und schlurfte hinüber, um den dunklen Flecken Garten des Iren zu inspizieren. Die Stange stand ein wenig schief. Er rückte sie gerade und bückte sich, um mit der flachen Hand über die Erde zu streichen. Keinerlei Anzeichen von Leben waren zu erkennen, kein angenehm frisches Grün, kein Sproß, der sich der Sonne entgegenreckte. Nur nackte Erde. Archroy bückte sich noch tiefer. Er preßte das Ohr auf den Boden und kniff die Augen zusammen. Das hier war seine letzte Bohne, und wenn sie nicht keimte, dann gab es nichts mehr, das ihn auch nur halbwegs für den tragischen Verlust seines Morris Minor entschädigte. 

Vielleicht sollte er die Bohne vorübergehend ausgraben, um nachzusehen, ob sie in Ordnung war? Es konnte nicht schaden. Falls sie angefangen hatte zu keimen, konnte er sie jederzeit wieder einsetzen. Nein, es konnte nicht schaden. Ein einziger rascher Blick. Er mußte es Omally ja nicht verraten. 



Die Erde war schwer und naß vom täglichen Gießen. Beinahe im ersten Augenblick schlossen sich Archroys Finger um ein klammes, feuchtes Objekt, das er hastig aus dem Boden zog. Er legte es vorsichtig in die Handfläche und streifte die dunkle Erde ab, die an ihm klebte. Zu seinem Entsetzen erschien darunter der vertraute A nblick einer ganz gewöhnlichen Saatkartoffel. Auf Archroys Gesicht erschien ein Ausdruck schweren Bedenkens. Er warf die Saatkartoffel achtlos beiseite und sich selbst auf die Knie. Wie ein wildgewordenes Schwein auf der Suche nach einem Trüffel durchwühlte er den Boden, ohne auf seine schönen Tweedhosen Rücksicht zu nehmen. Mit nackten Händen durchpflügte er jeden Quadratzoll des Beetes bis in eine Tiefe von mehreren Zoll, doch ohne Erfolg. 

Dort war keine Bohne. Das Beet war leer wie eine Wüste, obwohl es nach derart sorgfältigem Umgraben bereit war, jede Art von Gemüse hervorzubringen. Archroy erhob sich. Dreck klebte an seinen Knien und Ellbogen, und sein Toupet, von dem der Hersteller behauptet hatte, es würde eine Kanaldurchquerung aushalten, war auf dem Schädel verrutscht und schwang über dem Kopf wie ein Spinnakersegel. 

Archroy wandte sich nach der Saatkartoffel um. Verrat war im Spiel. Kein Wunder, daß der Ire sich nicht mehr die Mühe gemacht hatte, in seinen Schrebergarten zu gehen und das Beet zu wässern. Warum sollte er eine Saatkartoffel gießen? 

»Verdammter Mist«, sagte Archroy. 

Kapitän Carson beobachtete, wie sich das Fahrzeug der Mission näherte. Er hatte nie im Leben etwas annähernd Ahnliches zu Gesicht bekommen. Der gewaltige Lieferwagen war absolut unbeschreiblich schwarz. Nicht eine Spur von Farbe befand sich an den todesschwangeren Seiten – mit Ausnahme eines einzelnen Emblems, das Ähnlichkeit mit einem Stierkopf aufwies. Das Vehikel bewegte sich vollkommen lautlos voran und besaß eine merkwürdig verzerrte Form. Es gemahnte eher an eine halb vergessene Erinnerung daran, wie ein Lieferwagen eigentlich aussehen sollte, hatte weder Scheinwerfer noch einen Kühlergrill, und die Windschutzscheibe, so es denn überhaupt eine sein sollte, war vom gleichen Mitternachtsschwarz wie der gesamte Rest des Fahrzeugs. An den Türen waren keine Griffe erkennbar, und kein Spalt und keine Linie verriet, wo sie sich befanden. Es war ein Ding, das Alpträume inspirieren konnte. Lautlos kam es heran, um schließlich vor dem Eingang der Mission zu halten und den Kapitän in seinen kalten Schatten zu hüllen. 

Der Kapitän schüttelte seinen Widerwillen ab, straffte die Schultern und stapfte die wenigen Schritte bis vor den nachtschwarzen Wagen. 

Ganz ohne Zweifel war das Fahrzeug einzigartig. Interessiert bemerkte der Kap i-tän, daß es keine einzige scharfe Kante gab, keine Ecke, keinen Winkel, und daß sämtliche Flächen in sanft geschwungenen Kurven ineinander übergingen. 

Prüfend streckte Carson einen Finger aus, um die glatte Oberfläche zu berühren, doch dann zog er ihn hastig wieder zurück. Es war ein Gefühl, als hätte er die Hand in flüssige Luft getaucht. »Bei allen Göttern!« entfuhr es ihm, während er seinen erfr orenen Finger betrachtete. 



Wie als Antwort auf den Fluch Kapitän Carsons ertönte vorne am Wagen ein ver-nehmliches Klicken, und langsam schwang die Fahrertür auf. Zögernden Schrittes näherte Carson sich. Aus dem Innern fiel keinerlei Licht. Dem Kapitän war, als würde er in die Schwärze des Weltalls spähen. 

Ohne Vorwarnung erschien eine Gestalt aus der Schwärze im Innern, gleich jemandem, der hinter einem Theatervorhang hervortritt. Der Mann war genauso schwarz und glatt wie sein Fahrzeug. Er kletterte aus dem Führerhaus und hielt ein Klemmbrett mit ein Paar Blättern Papier in der schwarz behandschuhten Hand. 

»Kapitän Horatio B. Carson?« erkundigte sich der Fremde mit einem unbestimmbaren Akzent Der Kapitän nickte langsam und ohne Begeisterung. »Ihre Lieferung.«

»Ich habe nichts bestellt!«

»Kein Grund zur Aufregung«, sagte eine leise Stimme hinter Carson. 

Carson wandte sich um und blickte nach oben in das Gesicht des Tramps. »Was hat das alles zu bedeuten?« verlangte er zu wissen. 

»Seien Sie doch so freundlich und helfen Sie diesem Gentleman hier, das alte Mobiliar aus dem Eßzimmer zu tragen.«

»Das alte Mobiliar? Das können Sie nicht machen! Das Mobiliar ist Eigentum der Mission!«

»Machen Sie bitte, was ich Ihnen gesagt habe. Ich werde Ihnen später alles erklä-

ren.«

Der Kapitän warf die Arme in einer Geste der Hilflosigkeit in die Luft und führte die schwarze Gestalt in die Mission, wo sie unter der Anleitung des Tramps das E ß-

zimmer ausräumten. Nachdem das Mobiliar in einem unordentlichen Haufen im Hof aufgestapelt war, sagte der Tramp: »Und jetzt bringen Sie bitte die neuen Möbel herein, wenn Sie so freundlich sein wollen, ja? Ich darf Sie bitten, vorsichtig mit den Sachen umzugehen. Einige Stücke sind besonders wertvoll oder ganz und gar unersetzlich.«

Der Kapitän schüttelte verwundert den Kopf und wischte sich mit einem übergro-

ßen roten Gingan-Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Die nächste halbe Stunde seines Lebens kam einem Alptraum bedrohlich nahe. Der dunkle Fahrer des Wagens öffnete die Ladetüren des mächtigen Vehikels, und dahinter kam ein weiteres kontur-loses Nichts zum Vorschein. Ohne jede erkenntliche Anstrengung und anscheinend ohne das große Gewicht einiger der vergoldeten und reich mit Ornamenten verzierten Stücke zu registrieren, entlud der Fahrer zusammen mit dem alten Kapitän eine vollständige Suite mit Tischen, Stühlen, Sideboards, einem Schrank, einem Paar goldener Kandelaber, samtenen Wandteppichen und einem reich verzierten Wappen und schaffte sie in das ehemalige Eßzimmer der Mission. Das Mobiliar hätte sicherlich zu den Schätzen von Fontainebleau gepaßt. Jedes einzelne Stück war das Ergebnis exquisiter, mühsamer Handwerkskunst, und auf jedem einzelnen prangte, eingelassen in poliertes Holz oder in kostbares Metall, das Motiv des Stiers. 



Nachdem die Arbeit getan war, setzte der Kapitän betäubt seine Unterschrift auf den Lieferschein, der in einer Sprache geschrieben war, die er nicht verstand. Der Fahrer kletterte in sein Führerhaus zurück, die Tür schloß sich hinter ihm, und keine Spur seiner Existenz blieb zurück. Das gewaltige schwarze Fahrzeug setzte sich genauso lautlos wieder in Bewegung, wie es gekommen war, und der Kapitän lehnte sich erschöpft an eine Säule der Missionsveranda. Schwer atmend umklammerte er sein pochendes Herz. 

»Noch eine Sache, die zu erledigen wäre, und Sie können in Ihr Zimmer zurück-kehren«, sagte der Tramp, der bedrohlich über Carson aufragte. 

»Ich kann nicht mehr«, erwiderte der alte Kapitän. »Lassen Sie mich hier. Ich will sterben. Ich habe genug vom Leben gesehen. Eigentlich viel zuviel, wenn man es genau betrachtet.«

»Kommen Sie schon«, entgegnete der Tramp ungerührt. »Werden Sie nicht mel odramatisch. Es ist eine ganz einfache Aufgabe.« Er reichte Kapitän Carson einen Kanister Petroleum. »Dieser Abfall im Garten. Er muß weg.«

»Was?«

»Er ist eine Beleidigung für die Augen. Stecken Sie ihn in Brand.«

Der Kapitän nahm den Kanister. Auf zittrigen Beinen stolperte er durch die Mission und auf den Hof hinaus zu dem Haufen Möbel, die ihm in den letzten dreißig la ngen Jahren treue Dienste geleistet hatten. 

»Verbrennen!« befahl der Tramp hinter ihm. 

Der Griff des Kapitäns um den Kanister verstärkte sich, doch er fand nicht die Kraft zum Widerspruch. »Verdammt sollst du sein«, flüsterte er lautlos. »Und in der Hölle sollst du schmoren!«
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Es war Donnerstag. Die Sonne schien kräftig durch Nevilles Fenster und glitzerte auf dem weißen Cowboyanzug, der in seiner durchsichtigen Plastikhülle über der Schlafzimmertür hing. Neville hob schläfrig ein Augenlid und gähnte herzhaft. Der heutige Tag würde einer werden, an den man sich erinnerte. Er ließ den Blick hin zu seinem Anzug schweifen, der so makellos wie ein Brautkleid war. Neben dem Anzug über der Stuhllehne hingen die silbernen Pistolen in ihren gefütterten Halftern und der gesäumte weiße Stetson. Neville schob die Hand unter sein Kopfkissen und zog den verchromten Sheriffstem hervor. Er spähte auf den Stern und bewunderte einmal mehr die spiegelglatte Oberfläche, die wie ein seltenes Juwel funkelte. Ja, heute abend wür-de er verdammt adrett aussehen, das war mal sicher. 

Nichtsdestotrotz kreisten in seinem Hinterkopf einige Bedenken, was die bevorstehende Feier anging. Es war ganz und gar unmöglich vorherzusagen, was die Einwohner der Stadt anstellen würden. Er wußte ganz sicher, daß einige kommen würden, und wenn es nur wegen der billigen Getränke und der verlängerten Sperrstunde war oder wegen der Chance, die Flasche Scotch zu gewinnen. Doch die Dartspieler waren bereits ausgezogen, und die erfahrenen Trinker standen auf dem Sprung. Sie waren es leid, ihre langjährigen Stammplätze an der Theke von den kontinuierlich hereinstr ö-

menden Touristen besetzt zu sehen.  Und trotzdem,  dachte Neville.  Wenn nur ein kleiner Prozentsatz der morbiden Kanalgucker eintrudelt, wird der Abend alles andere als langweilig. 

Neville legte den Sheriffstem ehrfürchtig auf den Nachttisch und kletterte aus dem Bett. Er unterdrückte ein weiteres Gähnen, straffte die Schultern und trat zum Fenster. 

Aus seinem Horst hoch oben über dem  Fliegenden Schwan  bot sich ein exzellenter Ausblick über die gesamte Umgebung. Mit Hilfe seines Fernglases konnte er zwischen den Wohnblocks hindurch bis weit hinten zum Verkehrskreisel und dem Fluß auf der anderen Seite sehen. Er konnte das Gasometer und das Pianomuseum erkennen und weiter weg im Frühdunst den Strom von Pendlern, deren Wagen bereits schlafwandl erisch über die Brücke kurvten. 

Es war eine Aussicht, die Neville stets aufs neue zu inspirieren vermöchte. Neville besaß im Grunde genommen ein echtes Brentforder Gemüt. Nur von diesem Fenster aus konnte er fünf der achtzehn Brentforder Pubs sehen. Nur von hier aus konnte er die Bewohner der Mietskasernen beobachten, die sich wie Larven in ihren Betonko-kons rührten. Nur von hier aus konnte er Andy Johnsons Milchwagen beobachten, wie er über die Kew Road ratterte, und den Zeitungsjungen, der im Schatten der Bushalt estelle eine gestohlene Woodbine rauchte und in einer von Normans  Fine-Arts-Publikationen schmökerte, bestimmt für einen kritischen Kenner oben in der Sprite Street. 

An jenem Morgen, während Neville die frische Luft in großen Zügen einatmete, stieg ihm ein merkwürdiger und doch vertrauter Geruch in die Nase. Neville hatte ihn seit Wochen im Wind bemerkt, und er hatte mit wachsender Besorgnis festgestellt, daß der Geruch mit jedem Tag ein wenig an Intensität zuzunehmen, ein wenig näher zu kommen, ein wenig deutlicher zu werden schien. Neville hatte keine Ahnung, wo der Geruch herrührte oder was für ein Geruch das war. Er wußte nur, daß es ein böses Omen war. Neville kniff sich in die Nase und schüttelte das beunruhigende Gefühl ab. 

Wahrscheinlich waren es nur die Nerven. Er schlüpfte in seine Hausschuhe und ging die beiden Treppen zur Bar hinunter. 

Der Zeitungsjunge bemerkte, wie das Licht im  Fliegenden Schwan  anging. Er gab seine Studien weiblicher Formen auf und überquerte die Ealing Road, um Nevilles Zeitung zuzustellen. 

Omally rührte sich in seinem Nest. Mit einem erdbeschmutzten Schlafanzugärmel wischte sich der Mann von der Grünen Insel den Schlaf aus den Augen wie ein zögerlicher Phönix die Asche der vergangenen Nacht. Wenig Feuer zeigte sich in diesem seltenen Vogel, und hätte nicht ein so wichtiger Tag wartend vor ihm gelegen, Omally wäre ganz sicher in die Arme welches feurigen Morpheus auch immer zurückgekehrt. So jedoch entzündete er sich eine Vorfrühstückswoodbine und erwies der nasenlosen, nichtsdestotrotz würdevollen Mutter Gottes auf dem Kaminsims in den Pausen zwischen mehreren aufeinanderfolgenden Raucherhustenanfällen seine morgendliche Reverenz. 

Die Wohngemächer des Iren waren weit davon entfernt, die Bezeichnung »üppig«

zu verdienen, und die Chancen, daß diese Behausung jemals in   Haus und Garten abgelichtet würde, mehr als gering. Höchstens vielleicht als das »Vorher«-Beispiel einer Designerschule. An jenem besonderen Morgen jedoch wurde das monotone Dekor von einem unglaublichen, farbenfrohen Objekt in den Hintergrund gedrängt, das in Omallys Eßzimmer auf dem Fablontisch stand. Es war ein großer, schriller Karton, auf dessen Seiten das bunte Logo des Faschingsladens prangte. 

In diesem unglaublichen Behältnis, das Omally in einem alten Kartoffelsack nach Hause geschmuggelt hatte, befand sich – man höre und staune – die exakte Reproduktion des Kostüms des weithin bekannten und beliebten Lone Ranger, detailgetreu und authentisch bis hin zur kleinsten Kleinigkeit. Selbst die Sporen und die Maske glichen dem Original bis auf das I-Tüpfelchen. Außerdem war das Kostüm in jeder Hinsicht identisch mit jenem, das Jim Pooley kaum eine Stunde vor Omallys verstoh-lenem Eintreten in den Faschingsladen gemietet hatte. 

Für Mister Jeffreys, der das unsichere Geschäft betrieb, war es ein Tag gewesen, an den er sich noch lange erinnern würde. Wie er ursprünglich in den Besitz der zehn identischen Kostüme gekommen war, blieb eine Angelegenheit, über die er zu schweigen vorzog. Und daß er an diesem besonderen Tag innerhalb weniger Stunden nicht nur zwei der Kostüme verliehen, sondern die restlichen acht sogar verkauft hatte, übertraf bei weitem alle Erwartungen. Vielleicht flimmerte eine Wiederholung der alten Serie über die Bildschirme und erweckte ein neues Fieber. Was auch immer der Grund sein mochte, es war Jeffreys egal. Die Registrierkasse hatte fröhlich den unerwarteten Umsatz registriert, und bald schon würde sich genügend Geld darin finden, um die zwei Dutzend Superman-Kostüme zu bezahlen, die Jeffreys irrtümlich ebenfalls bestellt hatte. 

Neville nahm seine Morgenzeitung von der Fußmatte und blickte sich in seiner Bar um. Er war bis drei Uhr nachts aufgeblieben, um letzte Hand an die Dekoration zu legen. Wenig war vom ursprünglichen Charakter des  Fliegenden Schwans  geblieben; das Lokal glich nun haarscharf einem echten Westernsaloon. Sägespäne, in den let zten Tagen zunehmendes Ärgernis im Pintglas so manchen Gastes, bedeckten zollhoch den gesamten Boden. Fahndungsplakate, Büffelschädel, Ledersättel und andere Par a-phernalien aus dem täglichen Leben der Cowboys reihten sich an den Wänden. 

Whiskeygläser stapelten sich auf dem Regal hinter der Theke, und darüber verkündeten schrille Plakate: »Old Snakebelly – The Drink, That Made the South Rising Again.« Das eher zweifelhafte Getränk war der eigentliche Grund für die bizarre Verwandlung des  Fliegenden Schwans.  Es war eine Idee des ältesten Sohnes des Brauereibesitzers gewesen, der zwei Wochen auf einer Rucksacktour in den Vereinig-ten Staaten verbracht hatte und mit Ostküstenakzent und einer Schwäche für Ra n-dolph-Scott-Imitatoren nach Hause zurückgekehrt war. Es war nicht die beste M ischung, die je eine Bar von innen aufgehellt hatte, und sicherlich eher geeignet, den Teer von den Gummistiefeln eines Flußschiffers zu entfernen, doch der alte Brauereibesitzer war nicht nur ein Mann großer Nachsicht gegenüber den launischen Flausen seiner Sprößlinge, sondern zugleich ein scharfsinniger Geschäftsmann und verschlagener Unternehmer, der eine Möglichkeit zum Sparen von Steuern erkannte, wenn er eine sah. 

Zur Essenszeit fanden sich beunruhigend wenig Gäste im  Fliegenden Schwan  ein. 

Zwei verdrießliche Berufstrinker saßen beharrlich auf ihrem Platz an der Theke, starrten düster in ihre Pintgläser und pulten Sägespäne aus den Zähnen. Gegen zwölf betrat der alte Pete mit seinem Hund den Laden, warf einen Blick auf die Dekoration und ließ eine Bemerkung fallen, wie Gentlemen seines fortgeschrittenen Alters sie eben fallenzulassen pflegten. Der junge Chips hob sein Bein an einem der Stühle im Meer aus Sägespänen, und gemeinsam finster vor sich hin brummend, verließen sie den Laden wieder. 

Als Neville gegen drei die Kasse abrechnete, hatte er weniger als zwei Pfund eingenommen. Neville zählte das Kleingeld mit nervösem Finger; er war sicher, daß der unheilschwangere Geruch, den er an jenem Morgen wahrgenommen hatte, allmählich die bierschwangere Atmosphäre des  Fliegenden Schwans  zu durchdringen begann. 

Es wurde ernst, als nachmittags um Viertel nach drei ein Lieferwagen des Brauere i-vertriebs vor dem  Fliegenden Schwan  vorfuhr. Heraus kletterte ein junger Mann mit fortgeschrittener Akne und Cowboyhut. Die diminutive Gestalt stolzierte in Cowboystiefeln umher, die Amerikaner humorvoll »Aufzughacken« nennen. Er stellte sich als Master Robert der Jüngere vor und verkündete, daß er persönlich die Veranstaltung leiten würde. Neville drohte vor Entsetzen in Ohnmacht zu fallen. Er hatte sich seit Wochen auf diesen Tag gefreut, er hatte den Sheriffstern und alles besorgt, und jetzt, kurz bevor es losging, kam dieser kleine Angeber …

Um dem Ganzen noch eine Krone aufzusetzen, stapfte der Jüngling geradewegs hinter die Theke und schenkte sich einen großen Scotch aus. Neville beobachtete der-weilen offenen Mundes, wie eine Reihe von Vorräten, die für die halbe britische Armee ausgereicht hätten, in einem konstanten, stetigen Strom vor seinen Augen in den Fliegenden Schwan  getragen wurden: abgepackte Saucen, Hamburger, Cheeseburger, Baconburger und etwas Rundes, Merkwürdiges, das »Steaklette« genannt wurde. 

Gewaltige Hoteldosen mit Bohnen wurden von den Trägern wie Bierfässer hereinge-rollt, säckeweise süße Brötchen herangeschleppt, Gläser voller Silberzwiebeln, Ra-dieschen, Rote Bete, Cocktailgurken und Essiggurken. Zentnerweise Grillkohle in Säcken. 



»Frittieröl könnte ein wenig knapp werden«, bemerkte Master Robert, während Neville offenen Mundes zwei Träger beobachtete, die ein gewaltiges Faß durch die Tür der Bar manövrierten. 

Master Robert der Jüngere schenkte sich einen weiteren Scotch nach und erklärte die Lage. »Hören Sie gut zu«, sagte er mit einer Stimme, die wie eine witzige Parodie von Aldo Rey in einem unverständlichen U-Boot-Film klang. »Was wir hier haben, ist eine fortlaufende Situation.«

»Ha?«

»Wir haben ein Produkt, unseren Old Snakebelly nämlich.« Er hielt eine Flasche des Teufelszeugs hoch. »Wir haben einen Ort …«, er deutete auf die Umgebung, »und wir haben eine Motivation.« An dieser Stelle deutete er auf das Banner über der Theke und über dem mottenzerfressenen Bisonschädel. Darauf stand zu lesen: GROSSER

COWBOYABEND. PREISE PREISE PREISE. 

Neville nickte ernst. 

»Ich habe ziemlich lange über diese Sache nachgedacht, gehirnmäßig sozusagen«, fuhr der junge Bursche fort. »Ich habe meinem alten Herrn ein paar meiner Ideen vorgetragen, und er hat sie begrüßt, und ich meine B–E–G–R–Ü–S–S–T!«

Neville blähte die Nüstern. Die Geschichte stank. Der junge Mann war ganz offensichtlich ein Zwangsneurotiker allererster Güte. Ein Träger in einer verschmutzten Lederschürze und mit selbstgedrehter Zigarette im Mundwinkel erschien im Eingang. 

»Wohin sollń wa dieses Mundwasser stellń, Boß?« fragte er und deutete über die Schulter nach draußen. 

»Ah ja. Das Produkt«, sagte Master Robert der Jüngere, schob sich an Neville vorbei und folgte dem Träger nach draußen auf die Straße. Dort standen 108 Kisten Old Snakebelly, und als sie schließlich aufgestapelt waren, nahmen sie den halben Platz des neu errichteten Biergartens ein. 

»Ich habe sonst nirgendwo Platz, wo wir sie hinstellen könnten«, sagte Neville. 

»Weder im Keller noch sonstwo, und im Biergarten kann der, der am Grill steht, die Kisten im Auge behalten.«

Master Robert inspizierte den Grill. »Wer hat dieses Ding gebaut?« erkundigte er sich. 

»Zwei Männer aus der Stadt«, gab Neville zur Antwort. 

Der Junge stolzierte um die Konstruktion aus roten Ziegeln. »Irgend etwas stimmt hier ganz und gar nicht, designmäßig sozusagen.«

Neville zuckte die Schultern. Er hatte keine Ahnung von Grills und hatte sich nie die Mühe gemacht einen Blick auf die Pläne zu werfen, die die Brauerei geschickt hatte. »Der Grill wurde genau nach Plan gebaut und ist von der Behörde abgenommen worden, sicherheitsmäßig meine ich. Sozusagen«, log Neville. 

Master Robert der Jüngere, der ebenfalls keine Ahnung von Grills hatte, doch ein Meister der Gerissenheit war, nickte nachdenklich und meinte: »Wir werden sehen.«

»Wann kommt das zusätzliche Barpersonal an?« erkundigte sich Neville. 



»Um halb sieben«, erwiderte der junge Master. »Zwei richtig scharfe Schüsse.«

Ganz offensichtlich hatte er die subtileren Eigenheiten amerikanischer Terminologie noch nicht so richtig im Griff. 

Gegen halb sieben hatte der junge Master Robert den Grill noch immer nicht ang eworfen. Die gelegentlichen Hustenanfälle und wütenden Aufschreie aus dem Biergarten verrieten dem Teilzeitbarmann, daß der junge Bursche zumindest niemand war, der so leicht aufgab. 

Die stumme Guinness-Uhr über der Theke zeigte Viertel vor sieben, und noch immer kein Lebenszeichen vom zusätzlichen Barpersonal. Neville schlenderte durch den Schankraum und den kurzen Gang zur Biergartentür hinunter. Neugierig öffnete er sie einen Spalt. Von Master Robert war nichts zu sehen; dichter schwarzer Qualm füllte den gesamten Hinterhof aus und versperrte jegliche Sicht. Neville hielt sich die Nase zu und strengte die Augen an, als er eine Bewegung inmitten des undurchdrin glichen Nebels wahrzunehmen vermeinte. »Alles soweit in Ordnung?« rief er fröhlich. 

»Sicher, sicher. Alles in Ordnung«, kam eine erstickte Stimme. »Ich denke, ich hab´ jetzt den Bogen raus, technikmäßig, meine ich.«

»Gut«, sagte Neville. Leise schloß er die Tür und brach dahinter vor Lachen z usammen. Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, wischte er sich die Tränen aus den Augen und kehrte in den Schankraum zurück, wo er sich zwei jungen Damen von der Sorte gegenüberfänd, wie man sie gewöhnlich auf Seite drei von  Fine-Arts  finden konnte. Beide traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und blickten sich geringschätzig um. Bekleidet waren sie mit den knappsten nur denkbaren Kostümen, und sie erweckten ganz den Eindruck, als seien sie aus irgendeinem schrillen Chic agoer Bordell geflohen. 

»Sind Sie der Boß?« erkundigte sich eine der beiden Schönheiten und beäugte Neville mißtrauisch. »Wir hängen schon ńe ganze Weile hier rum und warten, oder vielleicht nicht?«

Neville nahm die Schultern zurück und streckte die Hühnerbrust heraus. »Guten Abend«, sagte er mit seiner besten Ronald-Coleman-Stimme. »Ich schätze, Sie sind die beiden jungen Ladies, die von der Brauerei zur Unterstützung geschickt wurden.«

»Was?« fragte die eine. 

»Um hinter der Theke auszuhelfen«, fügte Neville hinzu. 

»Oh. Ach ja.«

»Und dürfte ich nach Ihren Namen fragen?«

»Ich bin Sandra«, sagte Sandra. 

»Ich bin Mandy«, sagte Mandy. 

»Ich bin Neville«, sagte Neville und streckte die Hand aus. 

Sandra kicherte. Mandy sagte: »Sieht ein wenig wie eine Müllhalde aus hier, oder vielleicht nicht?«



Neville steckte die ungeschüttelte Hand in die Tasche zurück. »Sie sind nicht z u-fällig in diesen Kostümen über die Straße gegangen, oder?«

»Nö«, antwortete Mandy. »Wir sind mit dem Auto gekommen, oder vielleicht nicht?«

»Und Sie kennen sich bestimmt mit dem Kellnern aus?« erkundigte sich Neville. 

Sandra gähnte und fing an, ihre Fingernägel zu polieren. Mandy erwiderte: »Wir ham in allen Top-Klubs gearbeitet. Wir sind Hostessen sind wir, oder vielleicht nicht?«

Fasziniert bemerkte Neville, daß die beiden Schönheiten offenkundig außerstande waren, einen einzigen Satz ohne Fragezeichen am Ende zu bilden. »Nun denn, ich lasse Sie beide kurz alleine, während ich eben hochgehe und mich umziehe.«

»Wir kommen schon klar, oder vielleicht nicht?« erwiderte Mandy. 

Der Cowboyanzug hing noch immer in seiner Plastikhülle hinter der Schlafzimme r-tür. Mit großer Sorgfalt nahm Neville ihn vom Haken und breitete ihn auf dem Bett aus. Vorsichtig teilte er die Hülle und preßte die Nase in das Gewebe, um den bitter-süßen Geruch des chemischen Reinigungsmittels in sich aufzunehmen. 

Sanft legte er die Daumen auf die Perlmuttknöpfe und nahm die Jacke vom Bügel. 

Er seufzte tief. Mit der Ehrfurcht, die ein Priester seinem Ornat entgegenbringt, schlüpfte er in die Jacke. Das Material war steif und schlicht, und die Ärmel kniste rten ein wenig, als er die Hände hindurchstreckte. Die gestärkten Manschetten um-schlossen seine Handgelenke wie Handschellen. Ohne weiteres Zögern stieg der Teilzeitbarmann in die Hosen, schnallte seinen Revolvergurt um und setzte den Hut in einem verwegenen Winkel auf. Anschließend steckte er sich das glänzende Abzeichen der Amtswürde an die Brust und trat vor den halb erblindeten Garderobenspiegel, um das Ergebnis zu betrachten. 

Es war, gelinde ausgedrückt, umwerfend. Das blendende Weiß des Anzugs ließ den von Natur aus eher anämischen Neville wie sonnengebräunt wirken. Der Stetson verdeckte seine Glatze, brachte die dunklen Schläfen voll zur Geltung und verlieh seinem Gesicht beinahe markante Züge. Der schwere Revolvergurt betonte die schmalen Hüften, während der raffinierte Schnitt der Hose gewisse Einzelheiten von Nevilles Anatomie in ein unerwartetes und ziemlich erstaunliches Licht rückte. 

»Prächtig, prächtig«, sagte Neville und hakte die Daumen in eine Haltung hinter die silberne Gürtelschnalle, die dem alten »Duke« persönlich alle Ehre gemacht hätte. 

Doch irgend etwas fehlte noch, ein allerletzter Touch. Er blickte an sich herab, und seine Hausschuhe stachen ihm ins Auge. Natürlich, die Cowboystiefel! Plötzlich breitete sich ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend aus. Er konnte sich nicht eri nnern, Stiefel gesehen zu haben, als der Anzug geliefert worden war. Tatsächlich waren keine Stiefel dabeigewesen. 

Neville stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus und ließ sich auf sein Bett fallen. Er war ein gebrochener Mann. Das Bild im Spiegel verblaßte, und mit ihm Nevilles Träume. Ein Cowboy in Hauspantinen? Eine Träne stahl sich in Nevilles Auge und rann über seine Wange hinab. 

Es war halb acht. Der  Fliegende Schwan  war noch immer leer. Die beiden Hostessen hatten sich in eine Ecke zurückgezogen, nippten an ihrem Radler und unterhielten sich gedämpft über das Sexleben mit ihren gegenwärtigen Freunden und Liebhabern. 

Die farbenfroh geschmückte Bar war zu einem gespenstischen und düsteren Platz geworden. Hin und wieder erschien auf dem Glas der Eingangstür der Schatten eines vorübereilenden Passanten, und jedesmal unterbrachen die beiden Schönheiten ihre Unterhaltung und blickten in mißtrauischer Erwartung auf. 

Neville kam auf Zehenspitzen die Treppe herab. Mandy und Sandra sahen Nevilles weiße Slipper, bevor sie ihn erblickten. Normalerweise hätten sie sicher auf ihn gezeigt, laut gekichert, sich in die Rippen gestoßen und miteinander getuschelt, doch als der Teilzeitbarmann den Fuß der Treppe erreicht hatte, umgab ihn eine derartige Aura tiefster Tragik, daß die beiden Mädchen zutiefst gerührt waren. 

Neville spähte durch den leeren Schankraum. »Ist noch niemand dagewesen?« erkundigte er sich. 

Mandy schüttelte den gepuderten Kopf. »Nein«, sagte Sandra. 

»Sie sehen verdammt gut aus«, sagte Mandy. »Das Kostüm steht Ihnen ausg ezeichnet.«

»Sie sehen genau wie dieser Typ in den Filmen aus, wissen Sie?« sagte Sandra. 

Neville lächelte schwach. »Danke«, sagte er leise. Genau in diesem Augenblick drang das Geräusch einer unterdrückten Explosion aus dem Hinterhofbiergarten he rein. Die Hoftür wurde aufgestoßen, und die geschwärzte Gestalt des jungen Master Robert stolperte durch den kurzen Gang in die Bar. Begleitet wurde er von einer Wolke übelriechenden schwarzen Rauchs, was seinem Auftreten gewisse Ähnlichkeit mit dem des Fürsten der Finsternis in gewissen weihnachtlichen Märchen verlieh. 

Die Gestalt schlurfte schwerfällig zur Theke, und Neville wich zur Seite aus, damit sein Kostüm nicht schmutzig wurde. Die Bildbandschönheiten standen stumm vor Erstaunen da. Master Robert der Jüngere stolperte hinter die Theke. Er riß die Whi skeyflasche aus dem Gestell, packte ein Halbpintglas und füllte es bis zum Rand. 

»Zwei verdammte Stunden!« krächzte er mit gequälter Stimme. »Zwei verdammte Stunden voller Pusten und Blasen und Fächeln, und das verfluchte Ding will nicht brennen. Dann habe ich es gesehen, ich habe es gesehen!«

»Haben Sie?« erkundigte sich Neville. 

»Die Lüftungslöcher, Wo sind die verfluchten Lüftungslöcher?«

Neville zuckte die Schultern. Er hatte keine Ahnung. 

»Ich sagÍhnen, wo die verdammten Lüftungslöcher sind. Ich werdś Ihnen verdammt noch mal sagen!« Die dünne Linie von Nevilles Mund begann sich zu einem unbeschreiblich schiefen Grinsen zu verziehen. Nur mit größten Schwierigkeiten hielt er sich unter Kontrolle. »Oben drauf, da sind die verdammten Lüftungslöcher!«



»Das kann eigentlich nicht funktionieren«, sagte Neville. 

»Das kann nicht funktionieren? Ich sage Ihnen, das kann nicht funktionieren! I rgendein verdammter Idiot hat den Grill verkehrt herum gebaut!«

Neville schlug die Hand über den Mund. Master Robert der Jüngere hob das Halbpintglas mit holzkohlegeschwärzter Faust und schüttete sich den Whiskey in den Hals. 

»Und was machen wir jetzt?« fragte Neville, der einen aussichtslosen Kampf gegen seine Belustigung kämpfte. »Blasen wir alles ab oder was?«

»Abblasen? Nie im Leben, verdammt! Ich habe den Grill repariert, verdammt. Ich habe den verdammten Grill verdammt noch mal repariert, ihm gegeben, was zum Teufel er gebraucht hat. Ein guter Molotowcocktail, und jetzt hat er die Lüftungslö-

cher an der richtigen Stelle, das können Sie mir glauben.«

»Oh, gut«, sagte Neville. »Also ist ja alles in Ordnung.«

Master Robert wandte sich zu dem Brentforder Teilzeitbarmann um und bedachte ihn mit einem bitteren Blick. »Ich warne Sie«, stammelte er. »Ich warne Sie allen Ernstes!« Dann fiel ihm auf, daß die Bar leer war. »Hey!« sagte er. »Wo stecken denn alle?«

Neville trat unruhig in seinen Beinschützern auf der Stelle. Der junge Master fixierte ihn mit funkelnden Augen. Mandy beobachtete, wie die Knöchel der Hand, in der er das Halbpintglas hielt, weiß wurden. Rasch trat sie zwischen die beiden Männer. »Komm schon, Bobby«, wandte sie sich an Master Robert. »Laß uns einen Blick auf deine Verbrennungen werfen, ja? Ich mag nicht, wenn du dir eine Infektion holst, oder vielleicht doch?« Mit tröstendem, doch festem Griff führte sie den geschwärzten Grillmeister zur Damentoilette davon. 

Neville konnte nicht länger an sich halten. Er krampfte die Hände um den Magen, verdrehte die Augen und fiel, von Lachkrämpfen geschüttelt, zu Boden. Sandra kicherte hinter vorgehaltener Hand, doch sie beugte sich zu dem Teilzeitbarmann hinunter und flüsterte rauh: »Behalt den kleinen Bastard lieber im Auge. Er kann dir das Leben zur Hölle machen.«

»Danke«, sagte Neville, bevor beide weiteren Lachanfällen erlagen. Plötzlich er-tönte vom Eingang her ein Geräusch. Das Lächeln erfror auf ihren Lippen, denn g enau in diesem Augenblick hatte der Lone Ranger seinen großen Auftritt. 

Er war ein ziemlich kleiner Lone Ranger, wenn man es genau bedachte, und ein wenig beleibt dazu. Neville erkannte den Burschen hinter der Maske sofort. Es war niemand anderes als Wally Woods, Brentfords wichtigster Lieferant für frischen Fisch. Wally blieb einen Augenblick lang im Eingang stehen – der Türrahmen betonte seine Gestalt auf wundervolle Weise – und musterte das leere Lokal mit einem miß-

trauischen, kalten Blick. Für eine schreckliche Sekunde befürchtete Neville schon, daß Wally seine Meinung noch ändern und in den Sonnenuntergang davonstapfen könnte, genau so, wie man es im guten alten Wilden Westen getan hatte. »Was darfś denn sein, Fremder?« beeilte er sich deswegen zu sagen. 



Wally straffte seine herabhängenden Schultern und stapfte zur Theke, umgeben von einer Dunstwolke von Heilbuttöl, die ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit umgab, ganz gleich, ob es regnete, schneite, hagelte oder Hochwasser gab. »Zwei Fingerbreit Old Snakebelly bitte«, sagte er mannhaft. 

In der darauffolgenden halben Stunde füllte sich der  Fliegende Schwan  allmählich. 

In kleinen Gruppen, zu zweien oder dreien kamen sie, manche in schweren Obe r-mänteln aus Schafsfell, als sei es Winter, trotz der Wärme der Jahreszeit, andere mit einem Gang, als wären sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes als Cowboys gewesen. Drei Mavericks fingen ein illegal aussehendes Pokerspiel an einem Tisch in der Ecke an, und nicht weniger als sechs Schießereien waren bereits im Gang. 

Neville schob eine weitere Kiste Old Snakebelly auf die Theke. Der junge Master Robert kehrte von der Damentoilette zurück, einen sehr befriedigten Ausdruck auf dem von Heftpflastern übersäten Aknegesicht. Mandy trug ihre Turnüre verkehrt herum unter dem Kleid. Zwei weitere Lone Ranger erschienen, womit ihre Zahl auf acht anstieg. »Was ist das hier?« verlangte jemand zu wissen. »Ein verdammter Lone-Ranger-Kongreß?«

Der alte Pete kam in einem Supermannkostüm. »Die Lone Ranger waren allesamt ausverkauft«, verteidigte er sich. 

Einige wenige hartnäckige Stammgäste blieben bei ihren gewohnten Getränken, doch die meisten nutzten das Angebot der Stunde und tranken den verbilligten Alk ohol. Sie kippten große Mengen Snakebelly in sich hinein, der offensichtlich genau die Wirkung hatte, die man von einem Feuerwasser des Weißen Mannes erwartete. 

Die beiden letzten Lone Ranger umrundeten auf ihrem Weg zum   Fliegenden Schwan   die entgegengesetzten Biegungen der Ealing Road. Einer der zwei war irischer Abstammung, der andere eine wohlbekannte Persönlichkeit der Gemeinde und nur wenige Stunden zuvor um eine knappe Pferdelänge am Gewinn von zweihun-dertfünfzigtausend Pfund vorbeigeschrammt. Die beiden erblickten ihr jeweiliges Gegenüber, als sie sich der Tür des  Fliegenden Schwans  bis auf zwanzig Yards genä-

hert hatten. Beide blieben wie angewurzelt stehen. Der Lone Pooley blinzelte überrascht. Das Gesicht Lone Qmallys nahm einen perplexen Ausdruck an.  Bestimmt ist das eine Täuschung,  dachte er.  Irgendein Temperatureffekt oder eine Luftspiegelung. 

Vielleicht war er durch irgendeinen unwahrscheinlichen Zufall durch einen Riß im Raum-Zeit-Kontinuum gestolpert und stand nun seinem eigenen Doppelgänger g egenüber. 

Der Verstand des Lone Pooley wälzte ganz ähnliche Gedanken. 

Sie schritten vorwärts, ein jeder in vollkommener Synchronisation zu seinem Zwilling. Der Lone Pooley machte eine Bewegung hin zu seinem Revolvergurt, sein Double tat das gleiche. Die Sonne versank hinter den Gasometern, und die langen, ähnlichen Schatten der beiden maskierten .Revolvermänner erstreckten sich über das Pflaster und über die Seitenwände der winzigen terrassengeschmückten Häuser am Straßenrand. 



Es war ein Anblick, der G. F. Unger nach seinem Kugelschreiber hätte greifen oder Sergio Leone weitere fünfzig Fuß Standard-8 hätte abdrehen lassen. Immer näher kamen sich die beiden Lone Rangers, die Kiefer energisch zusammengepreßt und die Daumen hinter die silbernen Gürtelschnallen gehakt. 

Einmal mehr blieben sie stehen. 

Die Straße lag verlassen, und mit Ausnahme der fröhlichen Geräusche aus dem Western Saloon, der einst der  Fliegende Schwan  gewesen war, gab es nicht das geringste Geräusch zu hören. Ein Schwarm Tauben flatterte aus seinem Verschlag auf dem Dach einer der Mietskasernen auf und ließ sich auf dem Dach der Kirche wieder nieder. Ein vereinzelter Hund sprang über die Straße und verschwand in einer Seitengasse. 

Die Ranger starrten einander unverwandt an. Keiner wollte nachgeben. »Diese Stadt ist nicht groß genug für uns beide«, sagte der Lone Omally, 

»Zieh blank, Hombre«, entgegnete der Lone Pooley und griff nach seinen Sechsschüssern – vergeblich. Er hatte die Revolver in seiner Wohnung auf dem Küchen-tisch vergessen, wo er die letzten Stunden damit zugebracht hatte, die Waffen zu p olieren. »O Scheiße«, fluchte der Lone Pooley. Unter brüllendem Gelächter betraten die Lone-Ranger-Zwillinge den  Fliegenden Schwan. 

»Mensch, seht nur!« sagte Mandy. »Da sind noch zwei von ihnen, oder vielleicht nicht?«

»Mein Gott!« kreischte Lone Pooley. »Zehn Lone Rangers und kein einziger Tonto unter uns!«

»Zwei Gläser vom guten alten Snakebelly bitte, Miss!« orderte Omally, während er das zusätzliche Barpersonal in Augenschein nahm. Mandy erledigte die Bestellung und nahm Lone Omallys exakt abgezähltes Geld entgegen, um es an einem vollkommen unmöglichen Platz ihres spärlichen Kostüms zu verstauen. »Eine Frau ganz nach meinem Geschmack«, grinste der Mann von der smaragdgrünen Insel. 

Allmählich ging es heißer her im  Fliegenden Schwan.  Old Pete hatte am Piano Platz genommen und hämmerte »I Wish  I Was In Dixie« in die moribunden Tasten. 

Der junge Chips saß neben seinem Herrchen und jaulte wie üblich schräg daneben. 

Zwischen den Mavericks war ein Kampf ausgebrochen. Neville schwang seinen Prü-

gel, doch er zögerte merkwürdig unentschieden, seinen Platz hinter der Theke zu verlassen. 

Der junge Master Robert hob die Hände, um eine Ankündigung zu machen, doch da er sich mit den Brentforder Gewohnheiten überhaupt nicht auskannte, beachtete ihn auch niemand weiter. 

»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, brüllte er, und die sichtbaren Bereiche seines Gesichtes glänzten hochrot. »Darf ich für einen Augenblick um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«

Neville hämmerte den Knüppel heftig auf die polierte Theke, und ein dröhnendes Echo durchdrang den Schankraum. Für kurze Zeit kehrte Schweigen ein. 



»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, brüllte der junge Master erneut. Seine hohe Stimme schnitt grotesk durch das schweigende Publikum. »Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich … ich …« Es war nicht gut und die vorübergehende Stille genauso schnell zu Ende, wie sie angefangen hatte. Das Brummen und Flüstern der Unterhaltungen setzte wieder ein, die klingenden Akkorde des jammernden Pianos durchdrangen die Bar, und das allgemeine Rowdytum ging (mit vermehrter Veh e-menz) weiter. 

»Einen Augenblick RUHE, Leute! Bitte!« brüllte Neville, und mit einem Schlag war alles still. 

Der junge Master Robert setzte zu seiner Rede an: »Verehrte Damen und Herren, wie ich bereits erwähnt habe, darf ich Ihnen als Vertreter der Brauerei« – an dieser Stelle gab der junge Chips ein ordinäres Geräusch von sich, was mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde – »als Vertreter der Brauerei mitteilen, wie sehr ich vom Ergebnis dieser Veranstaltung beeindruckt bin, enthusiasmusmäßig, meine ich.«

»Enthusiasmusmäßig?« erkundigte sich Lone Omally. 

»Wie Sie vielleicht wissen, wurde dieser Abend auf Kosten der Brauerei arran-giert, um ein neues Trinkvergnügen im Markt einzuführen.« Er hielt eine Flasche Old Snakebelly hoch. »Ich bin froh zu sehen, daß Sie alle unser neues Getränk genießen. 

Gleich werden wir mit unserem Barbecue anfangen und Western-Delikatessen servie-ren, ebenfalls auf Kosten der Brauerei. Es wird eine Tombola geben, Preise für den bestgekleideten Cowboy …« Während er sprach, wurde dem jungen Master Robert allmählich bewußt, daß die versammelten Cowboys längst nicht mehr zuhörten. Köpfe wurden gedreht, hier und dort setzte Flüstern ein, Ellbogen wurden in Rippen gesto-

ßen. Der Geist des Wilden Westens hatte den  Fliegenden Schwan  betreten. 

Norman stand im Eingang der Bar. Sein Anzug glitzerte und funkelte. Die Pai lletten und Straßperlen leuchteten und glänzten. Norman hatte vier weitere Sätze Lichterketten an Armen und Beinen des Kostüms angebracht, und diese blinkten nun in pulsierendem Rhythmus. 

Norman trat vor, die Hände erhoben wie zum päpstlichen Segen. Gebannt wie das Rote Meer vor dem Stab Moses´ teilte sich die versammelte Menge vor ihm. Langsam, um den Effekt zu maximieren, drehte sich Norman und legte einen Schalter auf seiner Gürtelschnalle um. Lichter tanzten in einem irren Wirbel über seinen Anzug, rings um das goldene Motto, zeichneten Muster um Muster, veränderten stetig die Kontur und betonten bis dato unbemerkt gebliebene Einzelheiten des kleidenden Kunstwerks. 

Hier wurde der Kopfschmuck eines Indianerhäuptlings sichtbar, dort ein Planw agenrad aus Straß, da ein Cowboy aus Pailletten, zusammengekauert in schußbereiter Pose. Zu sagen, es wäre wunderbar, war genauso, als würde man sagen, das Universum ist ziemlich groß. Die bunten Lichter tanzten und tanzten, Norman drehte sich auf seinen geerdeten Messingabsätzen, und die Zuschauer begannen zu applaudieren. 

Sie klatschten in die Hände, immer lauter, und schließlich wurde das Klatschen rhythmisch. Old Pete spielte ein donnerndes: »Oh Them Golden Slippers« auf dem klapprigen Piano. 

Die Cowboys jauchzten und warfen ihre Stetsons in die Luft, Lone Rangers aller Couleur hakten die Arme unter wie eine Tanztruppe und hüpften, bis alle gleicherm a-

ßen blau waren im Gesicht. Lone Pooley und Lone Omally improvisierten einen Schottentanz, und der Geist des Wilden Westens bewegte sich unter ihnen wie ein animierter Leuchtturm. Dann geschah etwas ganz Außergewöhnliches. 

Die Sägespäne auf dem Boden setzten sich in Normans Richtung in Bewegung. 

Zuerst verdickte sich die Schicht unter seinen Füßen, kroch an seinen polierten messingbeschlagenen Stiefeln empor, dann weiter nach oben wie ein bösartiger par asitärer Pilz, hüllte seine Beine ein und schließlich seinen gesamten Körper. 

»Statische Elektrizität!« ächzte Lone Omally und hörte mitten im Schritt zu ta nzen auf. »Er hat sich aufgeladen wie ein Kondensator!«

Norman war so überwältigt von dem Empfang, den man ihm bereitete, daß er nichts von alledem bemerkte, bis er sich mit einem Schlag nicht mehr bewegen kon n-te. Er hustete und spuckte und wischte Sägespäne aus Augen und Ohren, und plöt zlich wurde ihm bewußt, daß irgend etwas nicht stimmte. Die Menge, überzeugt, daß dies lediglich ein weiterer Teil von Normans einzigartiger und origineller Schau war, brüllte vor Vergnügen und feuerte mit den Sechsschüssern in die Luft. 

Lone Omally trat vor. Normans Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen, und er umklammerte seinen Hals. Die Sägespäne hüllten ihn dick ein und verwandelten den Geist des Wilden Westens in eine Art Schneemann aus Holzschnipseln. Omally streckte die Hand aus, um Sägespäne aus dem Gesicht des Mannes zu wischen, und wurde mit einer elektrischen Entladung belohnt, die ihn aus seinen gemieteten Co wboystiefeln hob und nach hinten über die Theke warf. 

Lone Jim Pooley packte einen Sodasiphon und entleerte ihn ohne jeden Gedanken an die Folgen in das Gesicht Normans. Was dann folgte, pflegte der alte Pete in seinen Erzählungen mit einem Feuerwerk zu vergleichen, das er einst als Knabe im   Crystal Palace   erlebt hatte. Blitze stoben von Normans Händen und Füßen, Glühbirnchen sprangen aus ihren Lichterkettenfassungen und jagten durch die Bar wie Leuchtspur-geschosse. Die Menge ging in Deckung, wo sie nur konnte. Der junge Chips steckte den Kopf in einen Spucknapf, sein ältliches Herrchen lag zusammengekauert hinter dem Piano und betete den Rosenkranz, die Aushilfsmiezen duckten sich hinter die Theke, wo bereits der bewußtlose Omally mit einem idiotischen Grinsen im Gesicht lag. Norman zuckte durch den Raum. Rauch stieg von seinen Schultern auf, seine Arme wirbelten durch die Luft wie wahnsinnig gewordene Windmühlenflügel. Die letzte Glühbirne seines einst so herrlichen Anzugs platzte mit einem mächtigen Kna k-ken, und Norman sank zu Boden, wo er rauchend und schwelend liegenblieb. 

Nach ein oder zwei Augenblicken schmerzhafter Stille kamen die Cowboys aus ihren improvisierten Deckungen hoch, blickten sich dümmlich um, klopften die Säge-späne von ihren gemieteten Kostümen und schielten durch den Nebel aus Sägemehl, der die Bar erfüllte. Pooley torkelte auf gummiweich benommenen Beinen heran und übergoß den gefallenen Helden mit den Resten aus dem Sodasiphon. »Bist du in Ordnung, Norman?« fragte er einfältig, 

»O Scheiße!« stöhnte der Geist des Wilden Westens und spuckte einen Mundvoll Sägespäne aus. »O du verdammte Scheiße!«
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Kapitän Carson lag auf einem kunstvoll geschnitzten spanischen Sofa und spähte zwischen vorgehaltenen Fingern hindurch auf den absurden Stapel exotischer Eßwaren, der auf dem goldenen Tisch angehäuft lag. Zu denken, nur ein einziges dieser Lebensmittel sei innerhalb eines Umkreises von einer Meile um die Mission herum käuflich zu erwerben, überdehnte selbst die elastischste Phantasie bis zu dem Punkt, an dem sie brach. Und doch lagen sie dort. Der Kapitän bedeckte erneut die Augen und hoffte verzweifelt, daß die Viktualien sich in Luft auflösten. Doch sie taten es nicht. 

Er war mit der Einkaufsliste des Tramps von Geschäft zu Geschäft getappert und hatte Dinge eingekauft, deren Namen er nicht einmal aussprechen konnte. Es war, als hätten die Ladenbesitzer nur auf sein Erscheinen gewartet. Er war zu Onkel Teds Gemüseladen gelaufen und hatte mit düsterer Stimme nach den Berner Avocados gefragt. Onkel Ted hatte nur breit gegrinst, eine Papiertüte vom Nagel gerissen und gefragt, ob Carson lieber rote oder grüne mochte. In jedem Laden war es das gleiche gewesen. Als der Kapitän nach einer Erklärung gefragt hatte, wie diese gastronomi-schen Delikatessen in die Ladenregale gekommen waren, hatten er nur ausweichende Antworten erhalten. Manche Ladenbesitzer hatten etwas von irrtümlichen Lieferungen gemurmelt, andere hatten genuschelt, daß sie ein neues Sortiment ausprobieren wollten. 

Nach sechs derartigen Begegnungen in winzigen Tante-Emma-Läden, die normalerweise nicht einmal mehr Zucker hatten, wenn man gerade welchen benötigte, die bedauerten, daß die Cornflakes wieder einmal zu spät geliefert worden seien und daß sie weder für Geld noch Liebe Tomatensauce anbieten könnten, war der Kapitän mit schwirrendem Kopf in den Spirituosenladen auf der Hauptstraße getaumelt. 

»Das Übliche?« erkundigte sich Tommy Finch, der Geschäftsführer. Der Kapitän seufzte dankbar. Konnte es sein, daß hier ein Zufluchtsort lag, ein Platz, der von der Kontamination durch den Tramp verschont geblieben war? 

»Oder vielleicht«, fragte Tommy unvermittelt, »haben Sie Interesse an einem halben Dutzend Flaschen eines wundervollen Clarét direkt vom Erzeuger, der heute morgen irrtümlich hier eingetroffen ist und den ich Ihnen zu einem äußerst günstigen Preis überlassen könnte?«



Der Kapitän hatte einen fatalistischen Blick auf seine Einkaufsliste geworfen. »Es handelt sich dabei nicht rein zufällig um einen Château Laffitte 1822?«

»Genau den«, hatte Tommys Antwort ohne jede Spur von Überraschung gelautet. 

Der Kapitän erhob sich steif aus seinem Stuhl, nahm eine Dose eingelegter Wac h-teleier zur Hand und musterte das Etikett ein wenig genauer. Wie alle anderen Dinge, die er eingekauft hatte, und wie überhaupt alles, was den mysteriösen Tramp umgab, stimmte irgend etwas ganz entschieden nicht damit. Das Etikett erschien auf den ersten Blick völlig normal, eine Illustration der enthaltenen Nahrung, ein Markenn a-me, eine Liste der Zutaten und ein Herstellungsdatum; doch je länger Carson auf das Etikett starrte, desto undeutlicher und verschwommener schien es. Die Farben schienen ineinander überzugehen, die Buchstaben waren keine Buchstaben, sondern rudimentäre Symbole, die lediglich Buchstaben suggerierten. 

Der Kapitän stellte die Dose auf den Tisch zurück und schüttelte benommen den Kopf. Er fühlte sich wie in einem Traum. Nichts von alledem ergab irgendeinen Sinn. 

Was führte der Tramp bloß im Schilde? Welche dunklen Beweggründe hatten ihn veranlaßt, den verhaßten Cowley in die Mission einzuladen? Ganz sicher war nur, daß die Motive des Tramps böse waren. Nichts von allem ergab einen Sinn. 

»Haben Sie alles bekommen?« riß eine Stimme Kapitän Carson aus seinen Gedanken. »Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben.«

Der Kapitän wandte sich um und blickte zu dem rotäugigen Mann auf. Nie zuvor hatte er imposanter oder furchterregender ausgesehen, wie er dort in einem Abenda nzug stand, schwärzer als die Nacht, mit einer finsteren Krawatte um den Hals, die von einer Saphirnadel gesichert wurde. Seine Finger waren schwer von goldenen Ringen, und auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck, den Carson nicht zu deuten vermochte. 

»Genau wie Sie befohlen haben«, antwortete der Kapitän mit gereizter Stimme. 

»Obwohl ich nicht weiß, wie Sie das gemacht haben, und es auch gar nicht wissen will.«

»Gut. Unsere Gäste werden pünktlich um halb acht eintreffen. Sie müssen auf ge-bührende Weise empfangen werden.«

Der Kapitän kaute auf seinen Knöcheln. »Was wünschen Sie, soll ich zu dieser bedeutenden Feier tragen?«

Der Tramp lächelte, doch sein Mund bildete einen grausamen Strich. »Sie werden die Uniform der Royal Navy tragen, die mit herausgetrenntem Schild des Kostümver-leihs in Ihrer Garderobe hängt. Bitte versäumen Sie nicht, die Mottenkugeln aus den Taschen zu nehmen!«

Der Kapitän ließ die Schultern hängen und schlich aus dem Eßzimmer. 

Als er eine Stunde später ordnungsgemäß gekleidet zurückkehrte, entdeckte er zu seinem weiteren Befremden, daß die Speisen auf die exquisiteste und geschickteste Art und Weise angerichtet und ausgelegt worden waren. Der Clarét funkelte in Kristallgläsern, und köstlicher Essensduft hing in der Luft. Der Kapitän schüttelte den verwirrten Kopf und konsultierte seine Sprungdeckeluhr. Es blieb noch genug Zeit für einen kleinen Aperitif. Er war vor kurzem dazu übergegangen, einen Flachmann bei sich zu tragen, in dem er Rum aus dem Spirituosenladen mitführte. Es erschien ihm als die einzige Möglichkeit, sich gegen den Tramp zu verteidigen, der ein telepathisches Gespür für alle Arten von versteckten Flaschen besaß. Die roten Augen brannten in jedem von Carsons Gedanken, schwebten in seinem Bewußtsein und fra-

ßen sein Gehirn auf wie ein Tumor. Der Kapitän nahm einen tiefen Schluck aus dem Flachmann und hörte erst auf, als die Flasche restlos leer war. 

Genau um halb acht hielt draußen vor der Mission eine schwarze Limousine. Der Kapitän vernahm das Geräusch von Schritten auf dem kurzen Kiesweg zur Miss ionstür. Dann klopfte es zweimal energisch. Mühsam erhob sich der Kapitän aus seinem Sitz, knöpfte die Uniformjacke zu und schlurfte widerwillig zur Haustür. 

Auf der Stufe stand Ratsmitglied Wormwood, eingehüllt in einen abgetragenen schwarzen Mantel, einen fleckigen weißen Seidenschal um den hageren Hals geschlungen. Er war ein großer, magerer, eckiger Mann mit einer Haut so gelb wie N i-kotinfinger und tief in den Höhlen versunkenen Augen. Niemals hatte der Kapitän einen Mann gesehen, der dem lebenden Tod mehr ähnelte. Wormwood nahm eine sehnige, blauadrige Hand aus der Manteltasche und hielt dem Kapitän eine goldge-rahmte Einladungskarte hin. »Wormwood«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich werde erwartet.«

»Bitte kommen Sie doch herein«, erwiderte der Kapitän mit einladender Geste. 

Das gelbsüchtige Gespenst ließ sich durch den Korridor und in das Eßzimmer gelei-ten. 

Der Kapitän nahm die Flasche billigen Sherrys hervor, die er für überraschende Besuche der Zeugen Jehovas aufbewahrte. 

»Wie ich sehe, bin ich der erste«, sagte Wormwood und nahm das fingerhutgroße Glas entgegen, das Carson ihm reichte. »Sie haben wirklich ein gemütliches kleines Nest hier.«

Das Geräusch von Taxireifen auf dem Kiesweg beanspruchte Carsons Aufmerksamkeit »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden«, sagte er. »Ich höre gerade den nächsten Gast eintreffen.« Das Ratsmitglied verbog den stehbundkragenbedeckten Hals, und Kapitän Carson verließ den Raum. 

Vor der Tür stand BrianCowky. Er trug einen dunkelblauen Samtanzug, der im abendlichen Licht perfekt zur Geltung kam. Ein handgearbeitetes Seidenhemd mit Rüschen an den Ärmeln schmiegte sich um seinen Hals, den eine große schwarze Fliege wie ein Fledermausvampir zierte. Seine Schuhe, ebenfalls handgearbeitet, waren aus feinstem Leder. Die Hände steckten in nappaledernen Handschuhen, und unter dem Arm trug er einen Malakka-Stock aus Elfenbein. Cowley hob eine schlaffe, manikürte Hand, um den Klopfer zu betätigen, der sich jedoch seinem Griff entzog, als Carson die Tür öffnete. 

»Mister Cowley!« sagte der Kapitän. 



»Guten Abend, Carson«, sagte der junge Mann und trat vor. Der Kapitän versperrte ihm den Weg. »Ihre Einladung, Sir?« fragte er höflich. 

»Verdammt, Carson, Sie wissen genau, wer ich bin!«

»Wir haben ein Protokoll, das es zu beachten gilt, Sir.«

Leise vor sich hin fluchend, griff Cowley in seine Innentasche und zog eine mono-grammverzierte Maroquinbrieftasche hervor. Er klappte die Brieftasche auf und entnahm ihr die Einladung, dann hielt er sie dem alten Mann vors Gesicht. »Zufrieden?«

Der Kapitän nahm die Karte entgegen und verbeugte sich liebenswürdig. »Bitte treten Sie doch ein.« Während er dem weibischen jungen Mann durch den Korridor folgte, grinste Carson still vor sich hin. Er hatte die kleine Konfrontation in vollen Zügen genossen. 

Cowley traf Wormwood im Eßzimmer. Das Ratsmitglied umschloß die blassen weißen Finger mit seiner gelben Klaue und schüttelte sie ohne rechte Begeisterung. 

»Hallo, Cowley«, sagte er. 

Cowleys Mißtrauen erwachte. Das hier war doch ein Dinner exklusiv für die Mitglieder der Stiftung, um das hundertjährige Bestehen und die Pensionierung des Kapitäns zu feiern? Was hatte dieser verwitterte Kretin hier zu suchen? 

Erst jetzt wurde Cowley sich der Umgebung bewußt, in der er sich aufhielt. Die einzige Beleuchtung bildeten die beiden wunderschönen Kandelaber auf dem belade-nen Tisch, und in ihrem Licht glitzerte das Gold auf den Möbeln wie der Schatz des Pharaos. Cowleys Blick schweifte gierig durch den Raum. Ein Ölgemälde zog ihn wie magisch an, das in einem Rahmen aus goldenen Putten über einer Rokokokommode hing. Das war doch sicher ein echter Pinturicchio in seiner besten Periode! Wie kam ein alter Kapitän wie Carson an so etwas? Cowley hatte dem ledrigen Seebären nie auch nur einen Hauch von Intelligenz zugestanden, doch nun fiel ihm ein, wie überrascht er beim Erhalt der Einladungskarte gewesen war. Er spürte, daß er den alten Knaben eindeutig falsch eingeschätzt hatte. Die Augen des jungen Mannes glitzerten vor Gier. 

»Nehmen Sie auch einen Sherry?« fragte der Kapitän und riß Cowley aus seinen begehrlichen Gedanken. 

»Ja, in der Tat. Danke sehr.«

Er nahm seinen Sherry mit ausgesuchter Höflichkeit entgegen und überlegte krampfhaft, wie er sich der wertvollen Besitztümer des Kapitäns bemächtigen konnte. 

»Ich habe dieses Gemälde bewundert«, sagte er gedehnt. »Ist das nicht ein Pinturicchio aus der Romanischen Schule?«

Der Kapitän zog nervös einen Finger über den Rand seines Glases» »Ich denke schon«, entgegnete er mit fester Stimme. 

»Und das Mobiliar!« Cowley machte eine umfassende Handbewegung. »Spanischer Barock, fünfzehntes Jahrhundert. Sie haben ein paar ganz außergewöhnliche Stücke.«



»Nun, sie erfüllen ihren Zweck«, erwiderte der Kapitän und betrachtete angel egentlich seine brüchigen Fingernägel. »Bitte nehmen Sie doch Platz, meine Herren. 

Platzkarten wurden überall aufgestellt.«

Cowley wanderte langsam um den Tisch herum, das Sherryglas vornehm in den zarten Fingern. Seine Augen wanderten über die Speisen. »Alle Achtung, Kapitän«, sagte er mit schmeichlerischer Stimme, »das hier ist Haute Cuisine, die jeden Fein-schmecker betören würde. Ich muß gestehen, daß ich zutiefst erstaunt bin. Ich hatte ja keine Ahnung, ich meine, ich, nun, angemessen, äußerst angemessen.«

Der Kapitän beobachtete jede Bewegung seines jungen Widersachers. Während sein Gesichtsausdruck leer und kontrolliert blieb, kochte er innerlich vor Wut und Haß auf den affektierten jungen Dandy. Cowley streckte eine Hand vor und nahm eine Praline. Er hielt sie an die Nase, um ihren Duft zu genießen, dann steckte er sie mit einer geckenhaft schnellen Bewegung in den Mund, und seine kleine rosafarbene Zunge fuhr über die Lippen. Beinahe im gleichen Augenblick nahm sein Gesicht einen perplexen, fragenden Ausdruck an. 

»Ganz außergewöhnlich«, sagte er und schmatzte mit den Lippen. »Dieser G eschmack, dieses Aroma. So subtil, daß man auf dem Gaumen kaum etwas spürt. Beinahe, als steckte man sich einen Würfel kalter Luft in den Mund. Äußerst intere ssant.«

»Man muß sich erst daran gewöhnen«, höhnte der Kapitän. 

Wormwood hatte seinen Platz am Ende der Tafel gefunden und sich ohne großes Aufhebens gesetzt. Cowley zuckte die Schultern, leckte sich die Fingerspitzen und suchte seinen eigenen Platz. »Gestatten Sie mir die Bemerkung, Kapitän«, sagte er. 

»Aber mir will scheinen, daß alle Platzkarten, mit Ausnahme unserer beider, leer sind?«

»Möglicherweise hat der Partyservice etwas übersehen«, brummte der Kapitän. 

»Machen Sie sich keine Gedanken deswegen.«

Er nahm zwischen den beiden Männern Platz, und alle drei saßen schweigend da. 

Cowley zog eine Cocktailzigarette aus einem goldenen Etui und klopfte sie auf dem Tisch an. Wormwood keuchte asthmatisch in die vorgehaltene Hand, zog ein schäbiges Taschentuch aus der Hose und tupfte damit über die mächtige Nase. 

Der Kapitän saß regungslos da und überlegte, was wohl geschehen würde, wenn überhaupt etwas geschah. Cowley entzündete seine Zigarette und warf einen Blick auf seine Platinarmbanduhr. »Mir scheint, die restlichen Gäste haben sich ein wenig verspätet«, sagte er. 

Der Kapitän schniefte und schwieg. Wormwood drehte sein leeres Sherryglas zwischen den Fingern und scharrte unruhig mit den ungeputzten Schuhen. Lange Minuten vergingen, ohne daß ein Geräusch an die Ohren Carsons gedrungen wäre mit Ausnahme des gleichmäßigen Tickens der vergoldeten Kaminuhr. Kein Knirschen eines herannahenden Fahrzeugs auf dem Kies, keine Schritte auf der Treppe, die die Ankunft des rotäugigen Mannes verrieten. Sicher hatte er nicht beabsichtigt, den Kapitän den ganzen Abend über allein zwischen diesen beiden Individuen sitzen zu lassen? Carson hatte ihnen jedenfalls nichts zu sagen. 

Ohne Vorwarnung und völlig lautlos trotz der niemals geschmierten Angeln schwang die Tür zum Eßzimmer auf. Weißes Licht durchflutete den nur von Kerzen beleuchteten Raum, heller und heller, als hätte jemand einen Suchscheinwerfer einge-schaltet Der Kapitän blinzelte und beschirmte die Augen, doch Cowley spähte in die Helligkeit. »He!« rief er. »Was hat das alles zu bedeuten?«

Aus dem blendenden Licht tauchte nach und nach die Silhouette eines großen, gut proportionierten Mannes auf. Gut über sechs Fuß groß und muskulös wie ein olympischer Athlet. Seine Tracht war vom reinsten Purpur, tadellos geschneiderte Hosen ohne jede Falte, eine kragenlose Weste, üppig mit Brokat bestickt, eine Spitzenkra-watte um den Hals. Auf dem Kopf trug die Gestalt eine kleine purpurne Mönchskap-pe. 

Das Gesicht hätte einem spanischen Edelmann gehören können, gebräunt und energisch, die Nase scharf und adlerförmig, der Mund eine dünne, bittere Linie. Das Kinn sprang energisch vor. Unter dichten dunklen Augenbrauen glitzerten zwei Augen in bösartigem Rot. Es wurde auf unheimliche Weise kalt im Zimmer. Auf dem Handrücken Carsons richteten sich die Haare auf, und der Atem kondensierte vor seinem Mund. Dampfende Wolken schwebten in der bewegungslosen, gefrorenen Luft. 

Cowley fand seine Stimme wieder. »Verdammt!« platzte er mit klappernden Zähnen heraus. Sein Gesicht war eine graue Maske der Furcht. »Was geht hier vor? Wer zum Teufel sind Sie?«

Wormwood umklammerte mit bebenden Händen seine Herzgegend und schnappte ächzend nach Luft. 

Die purpurne Gestalt stand in völliges Schweigen gehüllt da und hielt den Blick auf den geckenhaften jungen Mann gerichtet. Der Kapitän hatte diesen Blick schon früher gesehen und dankte seinen maritimen Göttern, daß er nicht auf ihn gerichtet war. »Sie also sind Cowley?«

Eine eisige Hand legte sich um das Herz des jungen Mannes. Sein Kopf nickte auf und ab wie der eines Automaten, und seine Lippen formten die Silben seines Namens, obwohl kein Geräusch über sie drang. 

»Und das hier ist Ratsmitglied Wormwood?« Die roten Augen richteten sich auf die unglückselige Kreatur, die sich am Tafelende zusammenkauerte. 

»Horace Wormwood«, kam die zitternde Antwort. »Ich bin eingeladen.«

»Gut.« Ein breites, böses Lächeln umspielte die Lippen des großen Mannes. 

»Dann ist alles genau so, wie es sein soll. Bitte behalten Sie Platz, Gentlemen.«

Die drei Männer waren unbewußt aufgestanden und setzten sich nun wieder. Die Wärme des Sommerabends kehrte in das Eßzimmer zurück. Der große purpurne Mann trat vor und nahm am Kopfende des Tisches Platz. Zum gesteigerten Entsetzen derjenigen, die bereits saßen, schwang die Tür des Zimmers lautlos zurück und fiel krachend ins Schloß. 

»Ich hoffe, Sie erfreuen sich an unserem kleinen Festmahl«, sagte die purpurne Gestalt. »Mehr war in der Gegend nicht aufzutreiben.«

Cowley fand endlich seine Stimme wieder. Er war von Natur aus ein Raubtier und nicht so leicht durch einen theatralischen Auftritt einzuschüchtern, ganz gleich, wie überzeugend dieser sein mochte. Es brauchte mehr als ein paar Lichter und ein wenig kalte Luft, um ihn von seinen wohl kalkulierten Plänen abzubringen. Ganz eindeutig hatte der alte Kapitän diesen Mann angeheuert. Möglicherweise handelte es sich um einen Schauspieler aus der Gegend. Irgend etwas kam Cowley bekannt vor an dem Burschen, und diese Augen … sicher gefärbte Kontaktlinsen. Niemand hatte Augen in dieser Farbe, ganz sicher nicht! 

»Mehr gab die Gegend nicht her, wie?« fragte Cowley fröhlich. »Mir scheint eher, Sie haben die besten Freßtempel der gesamten Christenheit geplündert und einen der Spitzenköche der Welt angestellt, um dieses wundervolle Festmahl zuzubereiten.«

Der große Mann in Purpur lächelte das dünnste aller Lächeln und erwiderte: »Ich fürchte, die anderen Gäste haben ihre Zusage zurückgezogen, und wir sind gezwungen, allein zu essen. Ich fürchte darüber hinaus, daß der Partyservice den unverzeihli-chen Fehler begangen hat, uns weder Besteck noch Bedienungspersonal dazulassen. 

Sie werden sich also selbst bedienen müssen, meine Herren. Kapitän, wenn Sie so liebenswürdig wären und den Fisch hereinbrächten?«

Der Kapitän tat ohne Zögern, wie ihm geheißen. Als der Fisch auf der Tafel stand, klatschte Cowley in die Hände und rief fröhlich aus: »Wundervoll! Einfach wundervoll!«

Die vier Männer saßen um die goldene Tafel. Das goldene Leuchten der beiden Kandelaber verlieh ihren Gesichtern einen schaurigen Ausdruck, und die Schatten tanzten einen  Danse macabre  an den geschmückten Wänden. 

Jeder der vier hing seinen eigenen Gedanken nach. Cowleys Gehirn drohte vor Tausenden unbeantworteter Fragen zu bersten. Alles hier verlangte nach einer Erklä-

rung. Seine Blicke wanderten von einem Gesicht zum ändern, und in seinem Schädel formten sich hinterhältige Gedanken. Ratsmitglied Wormwood, obwohl bestechlich und keiner Betrügerei abgeneigt, war diesmal nicht imstande, seinen Vorteil aus der Situation zu ziehen. Er war ein alter Mann und der Überzeugung, das Wesen der Welt sehr wohl zu verstehen, doch hier in diesem Raum ging etwas Ungewöhnliches …

Unerklärliches vor, das spürte er. Eine dunkle Aura des Bösen lag über allem, und es war etwas Böses von der allgemeinsten und heimtückischsten Sorte. 

Kapitän Carson starrte verdrießlich über den Tisch hinweg. Er hatte längst aufg egeben, die Dinge verstehen zu wollen. Er wußte nur eins: daß er hier in einem Raum, der ihm in den vergangenen dreißig Jahren ganz allein zur Verfügung gestanden hatte, zusammen mit drei Männern saß, die er von allen Menschen auf der Welt bis zu einem Punkt weit hinter den Grenzen geistiger Gesundheit haßte und verachtete. 



Auf eine Geste des rotäugigen Mannes hin machten sich die drei über die köstl ichen Speisen her. Cowley stellte erstaunt fest, daß die Pralinen, von denen er kurz zuvor gekostet hatte, nun das allerköstlichste Aroma besaßen. Schmatzend ließ er seiner Begeisterung freien Lauf und schob sich große Portionen von allem in den Mund. 

Ratsmitglied Wormwood hackte auf sein Essen ein wie der abgerissene Geier, der er ja auch war. Er hatte die Klauen fest um das Bein irgendeines tropischen Huhns geschlossen und riß mit nikotingelben, schlechten Zähnen ganze Fetzen des zarten weißen Fleisches von den rosa gebratenen Knochen. Der Kapitän probierte von diesem und jenem und fand, daß alles gleich köstlich schmeckte. 

Da kein Besteck geliefert worden war, mußten die drei Männer mit den fettigen Händen zugreifen. Bald schon sahen die Platten aus, als wäre eine Meute hungriger Ameisensoldaten darüber hergefallen. Die purpurne Gestalt am Kopfende des Tisches rührte kaum etwas an. Der Tramp nahm etwas Brot, das er mit seinen muskulösen Fingern brach, und trank gelegentlich aus der Karaffe mit dem köstlichen Clarét, die neben ihm stand. 

Die Zeit verging, und die Gefräßigkeit der drei Männer nahm allmählich ab. Der Kapitän öffnete die unteren Knöpfe seiner Uniformjacke und furzte obszön. Nach einer ganzen Weile schien es, als näherte sich die unheilige Zerstörung der Tafel dem Ende zu. Da setzte die purpurne Gestalt zu sprechen an. Sie ließ den Blick aus ihren roten Augen über die drei Männer schweifen und erkundigte sich: »Ist alles nach Ihrem Geschmack, Gentlemen?«

Cowley blickte auf, den Mund noch immer voll mit Essen. »Es ist das reinste Am-brosia!« schwärmte er und wischte sich mit dem rüschenbesetzten Hemdsärmel Sahne aus dem Mundwinkel. 

»Mister Wormwood?«

Der Ratsherr hob die gelben Augen. Auf seiner linken Backe klebte Fett, und die Revers seiner Jacke waren mit Sauce bekleckert. »Köstlich. Allerköstlichst.«

»Kapitän?«

Der Kapitän kaute hingebungsvoll auf einer Lerchenzunge in Aspik und grunzte zustimmend. 

Cowley wurde von Minute zu Minute selbstsicherer und spürte, daß es höchste Zeit war, ein oder zwei Fragen zu stellen, die in seinem Kopf umherschwirrten. »Hochver-ehrter Herr«, begann er. »Darf ich Ihnen sagen, wie sehr ich dieses Essen genossen habe? Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich einen so guten Clarét getrunken.«

Er hielt das Weinglas hoch, schwenkte es vor Kerzenflammen und betrachtete die rubinrote Flüssigkeit. »Kaum zu glauben, daß es hier in Brentford etwas derart Exqu isites zu kaufen geben soll, daß ein derartiger Schatz der schöneren Dinge des Lebens seinen Weg zu uns gefunden hat. Ich muß schon sagen, es ist eine wahre Freude für die Seele.«

Der rotäugige Mann nickte ernst. »Also hat es Ihnen geschmeckt?«



»Und wie, und wie! Aber ich muß gestehen, daß ich gleichzeitig ein wenig verwirrt bin.«

»Tatsächlich?«

»Ja.« An dieser Stelle hielt Cowley kurz inne. Er sammelte sich, um seine Neugier in eine Form zu kleiden, die nicht als Beleidigung aufgefaßt werden konnte. »Nun, nehmen Sie zum Beispiel sich selbst. Sie sind ganz offensichtlich ein Mann von extremer Lebensart, das geht aus Ihrer Haltung, Ihrem Benehmen und der Art und Weise hervor, in der Sie sprechen. Wenn Sie mir verzeihen wollen, aber ich bin neugierig, aus welchem Teil des königlichen Inselreiches Sie stammen?«

»Ich bin weit gereist, und es gibt keinen Ort auf der Erde, den ich Zuhause nennen könnte.«

»Und was treibt Sie in diese Gegend?«

»Ich bin zu Gast bei unserem geschätzten Kapitän hier.«

»Ich verstehe.« Cowley richtete den Blick kurz auf Carson, und das reichte bereits, um das extreme Mißvergnügen auf dem Gesicht des Kapitäns zu bemerken. 

»Dürfte ich dann vielleicht Ihren Namen erfahren, Sir, da Sie ja die unsrigen bereits kennen?«

Der rotäugige Mann setzte sich in seinem Stuhl zurück. Aus einer goldenen Schachtel nahm er eine lange grüne Zigarre, hielt sie an das Ohr und drehte sie zwischen Daumen und Mittelfinger. Dann nahm er einen Zigarrenschneider mit Onyx-griff zur Hand und schnitt das eine Ende der Zigarre an. Zufrieden mit dem Ergebnis seiner Bemühungen, steckte er die Zigarre zwischen seine grausamen Lippen und entzündete sie an der Kerzenflamme. 

»Mister Cowley«, setzte er schließlich zu einer Antwort an. Er blies einen perfekten Rauch würfel in die Luft, der ein oder zwei Sekunden reglos an Ort und Stelle schwebte, bevor er sich in nichts auflöste. »Mister Cowley, Sie würden es sich ganz sicher nicht wünschen, meinen Namen zu kennen.«

Der junge Mann nippte an seinem Weinglas und lächelte geziert. »Kommen Sie schon«, schmachtete er. »Sie haben uns zu einem Dinner eingeladen, das einem K ö-

nigshaus zur Ehre gereicht hätte, und dann wollen Sie Ihren Namen nicht preisgeben? 

Es ist unfair, daß wir nicht einmal den Namen unseres höchst großzügigen und eh-renwerten Gastgebers kennen.«

Der rotäugige Mann zog einmal mehr an seiner Zigarre, während der Zeigefinger seiner linken Hand ein Runensymbol auf die Tischplatte zeichnete. »Ihre Dankbarkeit schulden Sie dem Kapitän, Mister Cowley, nicht mir«, sagte er. »Der Kapitän ist Ihr Gastgeber. Ich bin nur ein Gast wie Sie selbst.«

»Ha!« krähte der junge Mann. »Das glaube ich nicht! Das alles hier paßt einfach viel besser zu Ihnen als zum Kapitän. Sie sitzen am Kopfende des Tisches. Ich spüre, daß das alles Ihr Werk ist.«

»Mein Werk?« entgegnete der andere. »Und welches Motiv soll ich Ihrer Meinung nach haben, Sie in die Mission einzuladen?«



»Das wüßte ich ebenfalls zu gerne! Ich habe den Verdacht, daß außer uns überhaupt keine anderen Gäste für den Abend eingeladen worden sind, und außerdem …«, an dieser Stelle beugte sich Cowley in seinem Stuhl vor, »… außerdem  verlange   ich eine Erklärung für das alles hier!«

»Sie  verlangen?«

»Jawohl, ich verlange! Hier geht etwas Merkwürdiges vor sich, und ich bin entschlossen, mir Klarheit zu verschaffen.«

»Sind Sie?«

»Bin ich! Wer sind Sie?« kreischte Cowley mit hochrotem Gesicht. »Wer sind Sie, und was haben Sie hier zu suchen?«

»Was haben  Sie  hier zu suchen, Mister Cowley?«

»Ich? Ich wurde eingeladen. Ich bin aus Respekt gegenüber dem Kapitän hergekommen und um das hundertjährige Bestehen der Mission zu feiern. Ich habe eine verantwortungsvolle Position im Vorstand der Stiftung. Tatsächlich bin ich ein Mann mit beträchtlicher Macht. Sie täten gut daran, sich nicht mit mir anzulegen!«

»Mister Cowley«, entgegnete die purpurne Gestalt, »Sie sind ein Dummkopf. Sie empfinden keinen Respekt gegenüber dem Kapitän, sondern Verachtung. Es war Ihre Gier, die Sie hergeführt hat, und es wird Ihre Gier sein, die zu Ihrem Ruin führt.«

»Ach ja?« fragte Cowley. »Ach ja?«

»Ja. Ich sage Ihnen, aus welchem Grund Sie heute abend hergekommen sind, und ich werde Ihre Fragen beantworten. Sie sind hergekommen, weil Sie wußten, daß Sie nicht fernbleiben durften, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihr Plan ist es, diese Mission bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu schließen, damit Sie Ihre finsteren und verräterischen Geschäfte mit diesem Scheintoten hier abwickeln können.« Wormwood machte sich ganz klein in seinem Stuhl, während der rotäugige Mann ungerührt fortfuhr: »Ich werde niemals erlauben, daß auch nur ein einziger Stein dieser Mission ohne meine ausdrückliche Zustimmung abgetragen wird!«

»Ihre Zustimmung?« kreischte Cowley. »Wer zur Hölle glauben Sie eigentlich, daß Sie sind, Mann?«

»Genug!« Der rotäugige Mann stieß seinen Stuhl zurück und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Seine Augen blitzten, als er die Schultern zurückzog und die massive Brust herausstreckte. Er ballte die Hände zu gewaltigen Fäusten, die er mit titanischer Wucht krachend auf den Tisch hämmerte. Die Kandelaber hüpften, Essen spritzte. »Cowley!« brüllte er mit einer Stimme, die wie ein eisiger Sturm über die Anwesenden wehte. »Cowley, Sie sollen erfahren, wer ich bin! Ich bin der Mann, zu dem das Schicksal Sie geführt hat. Seit Ihrer Geburt war es vorherbestimmt, daß unsere Wege sich eines Tages kreuzen. Alle Dinge sind vorherbestimmt, und niemand entkommt seinem Schicksal. Sie wollen wissen, wer ich bin? Cowley, ich bin Ihre Nemesis!«

Cowley schleuderte seinen Stuhl beiseite und stürzte mit den verzweifelten Bewegungen eines flatternden Vogels zur Tür. Seine Hände berührten die Klinke, doch sie gab keinen Millimeter nach, als hätte jemand sie angeschweißt. »Lassen Sie mich in Ruhe!« wimmerte er. »Ich will nichts mehr hören. Lassen Sie mich gehen!«

Der Riese in Purpur richtete seinen Blick einmal mehr auf den jungen Mann. »Sie können nirgendwohin, Cowley«, sagte er mit einer Stimme, die wie ferner Donnerhall klang. »Es gibt keinen Ausweg. Sie sind bereits tot. Sie waren von dem Augenblick an tot, da Sie diesen Raum betreten haben, tot von dem Augenblick an, da Sie das erste Glas an Ihre Lippen gehoben haben. Sie sind tot, Cowley.«

»Ich bin nicht tot!« schrie der junge Mann. Tränen schossen ihm in die Augen. 

»Ich werde Ihnen die Polizei auf den Hals hetzen. Ich habe Einfluß. Ich bin …«

Plötzlich versteifte er sich, als hätte, jemand eine Schlinge um seinen Hals straffgez ogen. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, und die Zunge schnellte aus dem Mund. Sie war schwarz und trocken wie die Lasche eines alten Stiefels. »Sie …

Sie …«, stotterte er, riß an seinem Kragen und fiel nach hinten gegen die Tür. Die mächtige Gestalt des unheimlichen Fremden ragte drohend über ihm auf wie ein purpurner Todesengel. »Du bist tot, Cowley.«

Der junge Mann ging langsam in die Knie. Er rollte entsetzlich mit den Augen, bis die Pupillen nach hinten in seinem Kopf verschwanden. Ein dünner Faden Speichel rann aus dem Mundwinkel über das Kinn und tropfte auf das Hemd. Cowley zuckte vor, die manikürten Finger kratzten über den Parkettboden. Fingernägel splitterten und brachen, als nackter Schmerz Cowleys Körper konvulsivisch zucken ließ. 

Über ihm stand der purpurne Riese und beobachtete den Todeskampf des jungen Mannes mit unmenschlicher Gleichmütigkeit. Cowley hob eine bebende Hand. Blut spritzte aus den verletzten Fingerspitzen. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Er sah aus wie ein monströser Wasserspeier, die Haut grau wie Pergament, die Lippen blau und blutleer. Ein letztes Mal kämpfte er sich auf die Knie und öffnete den Mund, und seine blauen Lippen mühten sich vergeblich, ein letztes Wort auszu-stoßen. Ein weiterer Anfall von Schmerz durchzuckte seinen Körper und warf ihn wie eine Kinderpuppe zu Boden, wo er mit verrenkten Gliedern reglos liegenblieb. Seine gebrochenen Augen starrten in das Gesicht seines Mörders, glasig und ohne zu sehen. 

Brian Cowley war tot. 

Der rotäugige Mann hob die Rechte zu einer Geste des Segens. Dann wirbelte er mit angsterregender Schnelligkeit zu dem alten Kapitän herum, der mit offenem Mund zitternd vor Entsetzen dasaß. »Sie werden diesen Abfall entsorgen«, befahl der Riese. 

»Abfall?« Der Kapitän brachte das Wort nur mühsam über die Lippen. 

Der rotäugige Mann wies auf den verdrehten Leichnam zu seinen Füßen, dann hob er die Hand und deutete über den Tisch hinweg, Dort saß Ratsmitglied Wormwood und umklammerte die Tafel mit verkrampften Händen. Seine Augen schielten, und sein Kopf hing nach hinten in den Nacken wie der eines toten Huhns im Metzgerla-den. Die Haut des alten Mannes war nicht länger gelb, sondern grauweiß und irisie-rend. Der Mund stand kraftlos offen. Das Oberkiefergebiß war vom Gaumen gerutscht und erweckte den Eindruck eines verbissenen Grinsens. 

Der Riese hatte angefangen zu sprechen und Befehle zu erteilen; die Leichen waren von allen Identifikationsmöglichkeiten zu befreien, welche verbrannt werden sollten. Der Tisch war abzuräumen, die Karaffen zu leeren und sorgfältig auszusp ü-

len. Die Leichen waren in Säcke mit Gewichten zu packen … Die Stimme rollte über den alten Kapitän hinweg, ein dunkler Ozean aus Worten, der ihn umschloß und zu ertränken drohte. Carson erhob sich aus seinem Stuhl und preßte die Hände auf die Ohren, um nichts mehr hören zu müssen. Die Worte drangen direkt in sein Gehirn, die schwarze Flut brach über ihm zusammen und zerrte ihn nach unten. Der Kapitän rang um Atem, kämpfte darum, an die Oberfläche des schwarzen Wassers zurückz ukehren. Das hier war die Mission, seine Mission, sein Leben, und das Böse mußte aus ihr vertrieben werden, solange noch ein Funke Kraft in seinem alten Körper verbli eben war. Er klammerte sich an diesen Gedanken, klammerte sich fest, als ginge es um sein Leben. 

Doch seine Hände waren alt und die Flut sehr stark. Schließlich verließ den Kapitän die Kraft, und das giftige Wasser schlug über ihm zusammen. Es verschlang ihn, ohne eine Spur von ihm zu hinterlassen. 
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Der Krankenwagen raste unter fröhlichem Sirenengeheul davon. Der größte Teil des Rauches war durch die Türen und Fenster des  Fliegenden Schwans  abgezogen, doch ein hartnäckiger Geruch nach Ozon und elektrischer Entladung hing schwer in der Luft. Nachdem die Aufregung vorüber und der Krankenwagen verschwunden war, standen die Cowboys unschlüssig herum, die Daumen hinter die Gürtelschnallen gehakt, und überlegten, ob die Nacht vorüber sei und sie aus Respekt gegenüber Norman satteln und in den Sonnenaufgang reiten sollten. 

Doch der junge Master Robert hatte andere Pläne. Er kletterte auf einen Hocker und wandte sich an die Gäste. Da im Augenblick niemandem nach Unterhaltung zumute war, gelang es ihm sogar, sich Gehör zu verschaffen. »Partner«, begann er, 

»Partner, ein trauriger Unfall ist eingetreten, doch wir wollen dankbar sein, daß ni emand ernsthaft verletzt wurde. Der Sanitäter hat mir versichert, daß Norman in ein paar Tagen wieder auf den Beinen sein wird.« Ein paar halbherzige Hochrufe ertö nten. »Um die Anerkennung der Brauerei für diesen tapferen Versuch zum Ausdruck zu bringen, verleihen wir hiermit – leider in Abwesenheit – den Preis für das beste Cowboykostüm an Norman, den Geist des Wilden Westens. Er gewinnt hiermit ein Abendessen für zwei Personen mit einer unserer hübschen jungen Ladies hier in einem der Speiserestaurants der Brauerei, eine Flasche Champagner und zwanzig Zig a-rillos. Hoch lebe Norman!«



Der Applaus und die Hochrufe wurden ein wenig lauter und verwandelten sich in ein ohrenbetäubendes Jubeln, als Master Robert weiter verkündete: »Die nächsten drei Runden gehen auf die Brauerei!«

Plötzlich war Normans unglückliches Mißgeschick vergessen. Der alte Pete setzte sich wieder an das antike Piano, und der  Fliegende Schwan  erstand auf wie ein Phö-

nix aus der Asche des Wilden Westens. Master Robert der Jüngere wandte sich an Neville hinter der Theke. »Ich gehe jetzt nach draußen und zünde den Grill an. Dann werfe ich die Würstchen drauf und gebe Ihnen ein Zeichen, damit Sie die Leute zu mir schicken.«

»Alles klar«, sagte Neville. »Und ich sorge in der Zwischenzeit dafür, daß die freien Drinks nur einfache sind.«

Omally, der mit Hilfe von Mund-zu-Mund–Beatmung durch jede der beiden Schönheiten inzwischen wieder zu Bewußtsein gekommen war, hörte die letzte Bemerkung des Teilzeitbarmanns und orderte hastig drei Doppelte bei Mandy, bevor Neville seine diesbezüglichen Anordnungen weitergeben konnte. »Für mich das gleiche!« schloß sich Jim Pooley an. 

Gestärkt durch die freien Drinks, wurden die Cowboys im Saloon noch wilder. Die Qualitäten von Old Snakebelly kombinierten offensichtlich jene des irischen Whiskeys, des Brennspiritus und des Methylfusels. Der alte Fete hatte bereits einen Versuch unternommen, ein Streichholz auszublasen, und sich Rauch und Feuer ausst o-

ßend wiedergefunden. Kleine Ringe von der Größe von Gläserböden hatten inzwischen den größten Teil der Politur von der Theke gelöst Omally beugte sich über die Theke und sprach zu Neville. »Du hast ein schönes Fest aufgezogen, kein Zweifel«, sagte er, »Ich hatte meine Zweifel, was den heutigen Abend betrifft, aber …«, an dieser Stelle nahm er einen großen Schluck Old Snakebelly und leerte sein Glas bis auf den letzten Tropfen, »… es verspricht ein unvergeß-

liches Ereignis zu werden.«

Der Teilzeitbarmann grinste schief und polierte hektisch ein paar Pintgläser. »Die Nacht ist noch lange nicht vorüber«, entgegnete er geheimnisvoll. »Gehtś dir wieder besser, John?«

»Mir gingś nie besser«, antwortete Dublins Tapferster. »Nie besser.«

»Äh«, meldete sich Mandy plötzlich zu Wort. »Dieser Lone Ranger da, der so nach Fisch stinkt, kneift mich andauernd in den Hintern.« Neville ging, um ein paar passende Worte mit dem gesetzlosen Gesetzeshüter zu wechseln. Als er außer Hörweite war, wandte sich Mandy an den Iren. »Omally«, sagte die Aushilfsmieze. 

»Derselbe«, sagte derselbe. 

»Hör zu.« Mandy setzte eine vertrauliche Miene auf, und der Mann von der Gr ü-

nen Insel beugte sich noch weiter über die Theke. Genau weit genug, um einen tiefen Einblick in den tiefen Ausschnitt der jungen Dame zu erhaschen. »Hast du Interesse an zwei Dutzend Flaschen von diesem Old Snakebelly zum absoluten Sonderpreis?«



Omally grinste. Er hatte sich keine Sekunde in Mandy getäuscht, nachdem er beobachtet hatte, wie sie seine Pennies eingesteckt hatte. »Und wie absolut ist dieser Sonderpreis genau?«

»Wie klingen zehn Mäuse?«

»Zehn Mäuse klingen äußerst vernünftig. Und wo befinden sich die besagten Flaschen zur Zeit?«

»Im Kofferraum des weißen MG, der vor der Tür parkt.«

Omally kramte in seinem Geldgürtel. Dann wechselten eine Zehn-Pfund-Note und ein Wagenschlüssel den Besitzer. Anzüglich winkend, verließ Omally die Bar. 

Ein merkwürdiger Geruch, den man normalerweise mit den Schornsteinen von Krematorien in Verbindung brachte, hatte sich nach und nach in der Bar breitg emacht. Manche glaubten, es wären die letzten verkohlten Überreste, die der Geist des Wilden Westens zurückgelassen hatte, doch andere bemerkten den subtilen Unterschied. Sie fächelten sich mit den Stetsons Luft zu und hüstelten hinter der Hand. 

Unvermittelt ertönte ein mächtiges Krachen: Neville hatte seinen Knüppel benutzt, um auf die Theke zu hämmern. »Das Barbecue ist serviert«, verkündete er. 

Neville blieb hinter der Theke. Er wußte, welcher Sturm auf seine Ankündigung hin einsetzen würde, außerdem wollte er seine Hausschuhe vor den Blicken kritischer Gäste bewahren. Interessiert beobachtete er, wie einhundert oder mehr Cowboys sich in einen Hinterhofbiergarten zu drängen versuchten, der sechs Fuß im Quadrat maß. 

Der junge Master Robert mit seiner schrillen Vinylschürze und einer großen Kochmütze in der Stirn hatte hinter dem Grill alle Hände voll zu tun. Berge zischender Würstchen, Steakletten und blubbernde Töpfe schmorten auf dem Rost. Sandra stand neben Master Robert, um Pappteller und Servietten mit der Aufschrift  »Ein Souvenir von der Brentforder Cowboynacht«  weiterzureichen. 

Das glückliche erste halbe Dutzend Hungriger drängte sich durch die Hintertür des Fliegenden Schwans  und fand den weiteren Weg durch den glühenden Grill blockiert. 

»Einer nach dem verdammten anderen!« bellte ein versengter Lone Ranger und klopfte die Knie seiner Hosen ab. »Nicht so drängeln dahinten!« kreischte ein anderer, der mit dem Ellbogen in einen Topf mit schmorenden Bohnen geraten war. 

Schließlich schaffte der junge Master mit Hilfe einer kunstvoll geschwungenen rotglühenden Grillgabel Ordnung. Eine menschliche Kette wurde gebildet, und Pappteller mit Bohnen, Steakletten, Würstchen und einem Brötchen dazu wurden entlang der Schlange betrunkener Cowboys nach hinten gereicht. 

»Mehr Holzkohle!« schrie der junge Master, und ein hilfreicher Jim Pooley hievte Stapel um Stapel auf die knisternden Flammen des glühenden Grills. »Mehr Würs tchen! Mehr Bohnen!« Pflichtschuldig öffnete Jim eine Fünf-Gallonen-Dose mit Hilfe einer Gartengabel und plazierte sie auf dem Rost. 

In einer Ecke zusammengedrängt, standen zwei Ranger und beobachteten den g e-mauerten Grill mit einem Ausdruck nackten Mißtrauens. Das Fehlen jeglicher Kop f-bedeckung verriet die beiden trotz Maske augenblicklich als Langhaar-Dave und Dschungel-John, die wohlbekannten und (klugerweise) mit Argwohn betrachteten Vertreter der lokalen Maurerzunft. 

Jim hatte die beiden verdrießlichen Individuen in der letzten halben Stunde aus den Augenwinkeln heraus beobachtet und sich über ihre zweifelnden Gebärden und die gelegentlichen verstohlenen Rippenstöße gewundert. Ein plötzlicher lauter Knall aus dem Ziegelsteingrill, dem der unmittelbare hastige Rückzug der beiden Brüder aus dem Biergartenhinterhof folgte, veranlaßte Pooley, mit dem Dosenöffnen innezuhalten und die Situation zu überdenken. 

Der Grill fauchte wie ein Hochofen, der Rost war glühend rot und hatte sich in der Mitte bereits leicht durchgebogen. Master Robert dem Jüngeren rann der Schweiß in Strömen hinab, und er rief unablässig nach mehr Grillkohle. Jim bemerkte, daß Roberts Vinykchürze zu schmelzen angefangen hatte und daß die Farbe auf der Hintertür des  Fliegenden Schwans  alarmierende Blasen warf. Die Hitze war so stark geworden, daß die im Hof verbliebenen Cowboys sich eng gegen die Wand drückten und ihre Gesichter und empfindlicheren Körperteile mit Papptellern abschirmten. 

»Mehr Holzkohle!« kreischte Master Robert. 

Pooleys Augen blieben an einem halbvollen Sack Zement hängen, der zusammen mit einigen übriggebliebenen roten Ziegeln in einer Ecke des Hinterhofs lag. Er erinnerte sich, wie er einmal, um einen sadistischen Beamten im Arbeitsamt zufriedenzu-stellen, eine mehrtägige Arbeit in  Butts Estate  angenommen und im Haus einer Lady einen Kamin zu errichten versucht hatte. Er hatte keine Ahnung gehabt, was geschieht, wenn gewöhnliche Flettonziegel und normaler Mörtel heiß werden und zu glühen anfangen. Jim hatte nie etwas von feuerfesten Ziegelsteinen und hitzebeständigem Mörtel gehört, und so hatte er den Kamin aus eben jenen ganz gewöhnlichen Ziegeln unter Verwendung von ganz gewöhnlichem Mörtel errichtet. Noch heute schrillten in seiner Erinnerung die Sirenen der Feuerwehr. 

Ein weiterer lauter Knall von der Basis des Grills veranlaßte Pooley, den Arm aus-zustrecken und Master Robert an der Schulter zu packen. »Kommen Sie, rasch!« rief er in dem Bemühen, sich über dem Brüllen des Feuers verständlich zu machen. »Wir müssen nach drinnen!«

»Lassen Sie mich los, auf der Stelle!« schrie der junge Master zurück. »Machen Sie die verdammten Bohnen auf!«

Jim war ein Mann, der fast alles tat, um seine Kameraden zu schützen, doch er war keineswegs lebensmüde. »Rennen Sie um Ihr Leben!« bellte er und schob sich in die plötzlich durchgehende Herde von Cowboys, die zu diesem Zeitpunkt ebenfalls erkannt hatten, daß mit dem Grill etwas nicht stimmte und daß das, was mit dem Grill nicht stimmte, von der Sorte war, die Leib und Leben bedrohte. 

Der verrückte Mob brach durch die Hintertür in den Schankraum des   Fliegenden Schwans,  riß die Tür aus den Angeln und begrub den im Schneidersitz dasitzenden Vindaloo Vic darunter, den Geschäftsführer des  Star of Bombay- Currygartens, der die Gunst der Stunde als letztes Glied in der Menschenkette genutzt und stapelweise Würstchen und Steakletten in Tupperwareboxen gesammelt hatte, um sie anderntags als Bombay-Ente in seinem Laden zu verkaufen. Vic verschwand unter den trampeln-den Mietsohlen von achtundvierzig Cowboystiefeln. 

Die Stimmungskanonen im  Fliegenden Schwan  machten sich gar nicht erst viele Gedanken darüber, daß im Biergartenhinterhof irgend etwas ziemlich danebenzug ehen schien. Wie ein Mann sprangen sie auf und ergriffen die Flucht. Neville fand sich unvermittelt allein in seiner Bar wieder. »Was hat das denn nun schon wieder zu bedeuten?« fragte er sich im stillen. »Die Bar plötzlich leer, Getränke unberührt auf den Tischen, brennende Zigaretten in den Aschenbechern … Ist der   Fliegende Schwan   zu einer Art landgebundener  Marie Celeste  geworden? Liegt es an den Steakletten? Oder liegt es am Old Snakebelly, der sie wie die Lemminge in die Themse treibt?« Nevilles Aufmerksamkeit wurde von den Geräuschen aus dem Hinterhof angezogen, die von Sekunde zu Sekunde an Intensität zuzunehmen schienen. Irgend etwas braute sich da zu einem ohrenbetäubenden Pfeifen, Knacken und Krachen z usammen, und Neville hatte eine verdammt genaue Vorstellung von dem, was das war. 

Der alte Moloch höchstpersönlich. Der verdammte falsch konstruierte Ziegelsteingrill stand im Begriff auseinanderzufliegen. 

Bevor Neville instinktiv hinter seiner Theke in Deckung ging, gewann er den Ei ndruck, daß ein Wesen aus einer anderen Welt die Bar vom Hinterhof aus betreten hatte. Die Vision, obwohl flüchtig und nur aus den Augenwinkeln gesehen, schien mit einem halb geschmolzenen, schrillen, hautengen Vinylraumanzug bekleidet zu sein und trug die Überreste einer Kochmütze auf dem Schädel. 

Die erste Explosion war gar nicht so sonderlich heftig. Sie war in keiner Weise vergleichbar mit dem Ausbruch des Krakatau, und es ist zweifelhaft, ob sie die Greenwicher Seismographen auch nur zu dem kleinsten aller Ausschläge bewegen konnte. Es war die zweite Explosion, die so bemerkenswert war. Möglicherweise hätte ein Wissenschaftler mit Fachkenntnissen auf diesem Gebiet die exakte Megatonnage der dreißig Kisten Old Snakebelly berechnen können. So jedenfalls müssen wir akzeptieren, daß es, nach der unwissenschaftlichen Auskunft des Sprengstofflaien John Omally, der in jenem Augenblick von seiner Schrebergartenparzelle zurückkehrte, wo er vierundzwanzig Flaschen der instabilen Flüssigkeit vergraben hatte, ein »verdammt mächtiger Knall« gewesen war. 

Die Druckwelle fegte durch den  Fliegenden Schwan,  warf das Piano um, riß die polierten Zapfhähne von der Theke und schleuderte sie wie silberne Torpedos durch die Frontfenster nach draußen. Das Schweizer–Käse–mäßig durchlöcherte Dach der Herrentoilette wurde aus seiner wurmzerfressenen Verankerung gerissen und großfl ä-

chig über ein halbes Dutzend benachbarter Hintergärten verteilt. Die Cowboyschar, die draußen auf der Ealing Road hinter geparkten Fahrzeugen in Deckung gegangen war, zog die Köpfe ein und bedeckte Augen und Ohren, als Splitter rauchgeschwär zten Glases auf sie herabregneten. 



Neville bekam vergleichsweise wenig ab. Als er das Gefühl hatte, es sei sicher genug, hob er den Kopf über die Theke und spähte zwischen zitternden Fingern hi ndurch auf die Überreste dessen, was einst sein Stolz und seine Freude gewesen war. 

Der   Fliegende Schwan  war voller Qualm, doch soweit Neville beurteilen konnte, waren keine strukturellen Schäden entstanden. Was die Cowboydekoration und das Mobiliar anging, war allerdings kaum noch etwas übriggeblieben, das man als ver-wendbar hätte bezeichnen können. Tische und Stühle hatten sich den Gästen auf ihrer wilden Flucht zum Ausgang angeschlossen, doch sie waren im Gegensatz zu den glücklichen ersteren von der Wand aufgehalten worden, wo sie nun lagen wie die legendären Barrikaden im Paris der Französischen Revolution. Sägemehl hing in der Luft wie ein hölzerner Schneesturm, und mitten auf dem Boden, so gut wie sämtlicher Kleidung beraubt, aber noch immer mit den versengten Überresten einer Kochmütze auf dem Kopf, lag Master Robert der Jüngere. Neville klopfte sich das Sägemehl von den Schultern und entdeckte zu seinem Erstaunen eine einzige heil gebliebene Whi skeyflasche. Es war in der Tat eine Nacht geworden, an die er sich noch lange Zeit erinnern würde. 

Die Cowboys hatten mittlerweile wieder Mut geschöpft, sich aus ihren Deckungen gewagt und standen nun vor der blockierten Eingangstür des   Fliegenden Schwans. 

Gesichter tauchten in den glaslosen Scheiben auf, und dümmliche Rufe erfüllten die qualmgesättigte Luft: »Alles in Ordnung?«, »Ist da jemand drin?«

Neville kippte seinen Scotch und kletterte über die Theke, um die gefallene Gestalt des jungen Master Robert in Augenschein zu nehmen, die sich zu regen begonnen hatte. Die Cowboys brachen schließlich die Tür auf, drängten in die Überreste des Schankraums und kamen vor der versengten, mitgenommenen Gestalt zu einem be-tretenen, schweigenden Halt. 

»Ihm fehlt doch nichts, oder?« erkundigte sich Mandy. »Ich meine, er atmet doch noch, oder nicht?« Neville nickte. »Sandy ist unterwegs, um einen Krankenwagen und die Feuerwehr zu rufen.«

Eine dunkle, pilzförmige Wolke hing über dem  Fliegenden Schwan.  Der erste Löschzug der Feuerwehr traf aufgrund der Meldung, ein Pub sei in Brand geraten, in Rekordzeit ein, beschränkte sich jedoch darauf, halbherzig einen Pulverlöscher über den geschwärzten Hof zu leeren und die unversehrt gebliebenen Flaschen zwecks augenblicklichen Konsums zu bergen. Der Fahrer des Krankenwagens erkundigte sich sarkastisch, ob er Neville nicht seine Privatnummer hinterlassen sollte, für den Fall, daß der Abend weitere Zwischenfälle bereithielt. 

Nachdem die Löschfahrzeuge unter dramatischem Sirenengeheul und in der Hof fnung, die wenigen Anwohner zu wecken, die den Knall der Explosion verschlafen hatten, wieder verschwunden waren, senkte sich ein traurig-grimmiges Schweigen auf die Besucher des  Fliegenden Schwans.  Die Cowboys zerstreuten sich wie Western-Geister, und die Neugierigen, die vom Knall der Explosion oder vom Sirenengeheul der Feuerwehr geweckt worden waren, schalteten ihre Lichter aus und legten sich wieder schlafen. 

Neville, Omally und Pooley waren die einzigen, die zurückblieben. Neville hatte ein paar Flaschen Scotch aus seinen Privatbeständen angeschleppt, und die drei saßen inmitten der ruinierten Bar, nippten an ihren Drinks und betrachteten das Ausmaß der Zerstörung. 

»Dafür werden Köpfe rollen«, seufzte Neville. »Ganz besonders meiner.«

Omally nickte nachdenklich. »Wenigstens«, meinte er nach einer Weile, »weni gstens kriegen wir jetzt ein neues Dach für das Herrenklo.«

»Na, danke schön«, entgegnete Neville. 

»Es war jedenfalls eine gute Aktion, oder etwa nicht?« sagte Jim. »Ob die Brauerei noch mehr in dieser Richtung plant? Ich denke da an eine Hawaiinacht oder ein Guten-Abend-England-Festival, irgend etwas in dieser Richtung. Vielleicht auch einen Kelly-Family-Imitatoren-Abend.«

Neville grinste mühsam. »Irgendwie bezweifle ich das.«

»Du mußt diesen Langhaar-Dave verklagen«, schlug John vor. »Er und sein be-haarter Bruder stellen zweifellos eine Gefahr für Sicherheit und Ordnung dar.«

Neville öffnete die zweite Flasche Scotch. »Wenn ich es nur genau überlege«, sagte er nachdenklich, »dann erinnere ich mich nicht, irgendwelche Spezifikationen für das Baumaterial bei diesem Plan gesehen zu haben, den die Brauerei geschickt hat.«

»Ha!« sagte John. »Dann ist vielleicht noch nicht alles verloren.«

»Der gute alte  Fliegende Schwan«,  sagte Pooley. »Was für eine Tragödie!«

»Wir hatten schöne Zeiten hier«, sagte Omally. 

»Sie werden alles ruinieren, wißt ihr«, sagte Neville. »Die Brauerei, meine ich. 

Wahrscheinlich werden sie eine Diskothek oder ein Steakhouse oder etwas in der Richtung aus dem  Fliegenden Schwan  machen. Nichts, was sie lieber tun, als ihre Hände auf ein Stück des guten alten Englands zu legen und es sorgfältig zu kreuzigen. 

Es wird Brausebier und Hähnchen zum Mitnehmen geben, wartet‘s nur ab, ihr werdet schon sehen.«

»Wir werden eine Petition aufsetzen«, sagte Jim. »Die Brentforder dulden nicht, daß man ihnen so etwas vor die Nase setzt.«

»Sie dulden es nicht?« Neville nickte in Richtung der zerbrochenen Frontscheiben. 

»Sieh mal raus. Was siehst du da?«

»Nichts. Die Lichter in den Mietskasernen, das ist alles.«

»Genau. Die Mietskasernen. Vor fünfzehn Jahren hat es hier noch eine richtige Gemeinde gegeben. Kleine Pubs, Tante-Emma-Läden, eine Töpferei, Straßen voller Familien, die sich alle kannten.«

Jim nickte traurig. »Alles verschwunden«, sagte er. Die drei Männer nippten schweigend an ihrem Whiskey, und die Luft war schwer von nostalgischen Erinn erungen. 



Omally, der stets Realist blieb, sagte: »Es bringt nichts, wenn wir den guten alten Tagen nachtrauern. Als meine Familie aus Irland herkam, zogen wir in eine der kleinen Hütten, wo jetzt die Mietskasernen stehen. Ich kann mich noch ziemlich genau daran erinnern. Kein heißes Wasser, kein Badezimmer, die Toilette draußen auf dem Hof fror im Winter ein; Ratten, Wanzen im Bett, die Kinder husteten ihre Diphtherie heraus … Großartige gute alte Zeiten waren das. Ich sage euch, ich war froh, als die Bulldozer unser altes Haus einrissen. Ich bin verdammt froh, daß es vorbei ist, das sage ich.«

Jim grinste schwach. »Und wenn ich mich recht erinnere, waren die Büttel noch ein halbes Jahr später hinter eurem Haufen her, weil ihr fünf Jahre keine Miete gezahlt habt.«

Omally lachte herzlich, »Das stimmt«, sagte er. »Ja, das stimmt. Vater hat die Familie zurück nach Hause gebracht, das hat er. ›Auf der Insel können wir ein Vermögen machen‹, hat er gesagt. ›Also zurück nach Hause.‹ Verrückt war er, mein alter Daddy.«

»Lebt er eigentlich noch?« erkundigte sich Neville. 

»O ja, das tut er. Vor gar nicht langer Zeit habe ich in der  Dublin Press  von einem sechsundachtzig Jahre alten Burschen gelesen, den eine sechzehnjährige Kloster-schülerin auf Vaterschaft verklagt hat. Das ist mein Daddy, wie er leibt und lebt.«

»Die Omallys sind bedeutende Frauenhelden, soviel ist sicher«, sagte Jim. »Es gibt eine ganze Reihe zufriedener Witwen in der Gegend, die dir das sicher gerne bestät igen werden.«

Omally lächelte sein gewinnendstes Lächeln. »Ich wäre dir dankbar, wenn du deine indiskreten Bemerkungen für dich behalten könntest, Jim Pooley«, sagte er. »Ich bin ein Mann von höchsten Prinzipien.«

»Ha!« entgegnete Jim, als er sich an den Anblick von Omallys mondlichtbeschie-nenem Hintern erinnerte, der in Archroys Ehebett den hydraulischen Bewegungsz yklus durchlaufen hatte. »Du bist ein prinzipienloser Lump, aber ich bin stolz darauf, dich Freund nennen zu dürfen.«

»Ihr seid beide gute Burschen«, sagte Neville, in dessen gutes Auge sich unerwartet eine Träne gestohlen hatte. »Freundschaft ist eine wunderbare Sache. Was immer die Zukunft für den  Fliegenden Schwan  bringen mag, ihr sollt wissen, daß ich euch immer gern bedient habe.«

»Ach, komm schon«, sagte Jim und tätschelte dem Teilzeitbarmann die Schulter. 

»Vor uns liegt eine großartige  Zeit,  da bin ich ganz sicher.«

»Vergebt mir meine Sentimentalität«, sagte Neville. »Ich bin betrunken.«

»Ich auch«, brummte John. 

»Ich kann noch immer stehen und muß deshalb zu meiner Schande Nüchternheit eingestehen«, sagte Jim und füllte sein Glas mit dem restlichen Whiskey. 



Einige Zeit später konnte man zwei gründlich betrunkene Lone Rangers, ein wenig abgerissen und inzwischen ohne Masken und Hüte, in Richtung von St. Marys Schr ebergartensiedlung torkeln sehen. »Ich habe da ein wenig Getreide auf meinem Feld stehen, das dir sicher gefallen wird«, erklärte der irische Lone Ranger seinem schwankenden Compadre. Jim hoffte inbrünstig, daß der Ire nicht auf irgendwelche narkotischen Sprößlinge von der entwendeten Bohne anspielte. 

Die beiden trafen vor dem eisernen Tor ein, standen vor dem rostigen Ding und stützten sich gegenseitig. »Ich habe einen kleinen Handel abgeschlossen«, grinste Omally und zog vielsagend mit dem Zeigefinger das Augenlid herunter. Dann torkelte er voraus in die schweigende Siedlung. 

Es war erneut eine schöne, mondhelle Nacht, und die silberne Scheibe schwebte in einem wolkenlosen Himmel. Lange Schatten von Bohnenstangen, herrenlosen Schub-karren und mit schweren Vorhängeschlössern gesicherten Lauben zeichneten schar f-kantige Muster auf den seltsam weißen Grund. 

Omallys schwankende Silhouette schlurfte voraus und verschwand in der Senke vor seiner Parzelle. Jim, der beim plötzlichen Aufbruch seines Freundes den Halt verloren hatte und auf den Hintern gefallen war, kam wacklig wieder auf die Beine, zog seine Bandana gegen die kühle Nachtluft fest und stolperte hinter Omally her. 

Als er den Iren erreichte, fand er ihn auf allen vieren im Boden wühlend, zum Glück ein ganzes Stück weit von der Stelle entfernt, wo die magische Bohne ursprünglich eingepflanzt worden war. 

»Aha«, nuschelte Omally plötzlich und hielt eine verdreckte Flasche Old Snak ebelly in das Mondlicht. »Reif wie eine Melone.«

»Gar nicht schlecht«, .sagte Jim und fiel mit dumpfem Schlag hintenüber. Rasch war die Flasche geöffnet. Schließlich saßen die beiden da und teilten sich den Inhalt und Jims letzte Woodbine, im Frieden mit sich und der Welt. »Weißt du, das Leben ist genaugenommen großartig, nicht wahr?« fragte Jim und wischte den Hals der Flasche mit dem gemieteten Ärmel ab. 

»Das ist mal sicher.«

Pooley lehnte sich auf die Ellbogen zurück und starrte wehmütig zum Mond hinauf. »Manchmal frage ich mich …«, sagte er. 

»Ich weiß«, unterbrach ihn Omally. »Manchmal fragst du dich, ob es dort oben Wesen wie uns gibt, die sich fragen, ob es hier unten Wesen wie sie gibt.«

»Ganz genau«, sagte Jim. 

Plötzlich vernahmen die beiden Frager ein Stück weit entfernt in Richtung der rückwärtigen Gartenmauer der Seemannsmission einen schweren, dumpfen Aufprall. 

»Und jetzt fragst du dich, was das wohl gewesen sein mag?« fragte der eine Frager den anderen. 

»Wenn du mich fragst, ich habe keine Ahnung«, antwortete der andere Frager. 

»Laß mich noch mal ziehen.«



Omally reichte Pooley die Zigarette, nahm im Gegenzug die Flasche entgegen und erleichterte sie um einen guten Teil ihres Inhalts. »Wahrscheinlich eine Pussykatze«, sagte er. 

»Muß aber ńe ziemlich große sein.«

»Archroy hat mir verraten, daß er einmal einen riesigen Kater gesehen hat, der nachts durch die Schrebergärten strich. Er meinte, das Vieh sei so groß gewesen wie ein Tiger.«

»Du weißt ja, daß Archroy häufig ein Opfer seiner eigenen Phantasie ist.«

»Er schien mir damals ziemlich ernst. Stürzte in den  Fliegenden Schwan  und bestellte einen großen Brandy.«

Pooley rutschte unbehaglich auf seinem irdenen Sitz hin und her. »Ich will meine Tage nicht als Abendessen einer riesigen Pussykatze beenden«, sagte er. 

Ohne Vorwarnung ertönte ein weiterer, etwas lauterer Aufprall, beinahe augenblicklich gefolgt vom Geräusch trappelnder Füße. »Das Monster ist unterwegs!«

ächzte Pooley. 

Omally warf sich in Soldatenmanier nach vorn und kroch zum Rand der Senke. 

Pooley ergriff eine umgefallene Grabegabel und folgte seinem Kumpanen lautlos, nachdem er den Rest der Flasche geleert hatte. Grunzende und ächzende Geräusche drangen nun in ihre Richtung, gefolgt von einem leisen  Quietsch-quietsch. 

»Vielleicht eine Riesenmaus?« flüsterte Jim Pooley heiser. 

»Sei kein verdammter Dummkopf«, entgegnete Omally. »Es gibt nur ein Ding in der Umgebung, das ein derartiges Geräusch macht, und das ist meine blöde Schubkarre.«

»Schscht!« sagte Jim. »Es kommt näher.«

Schweigend lagen die beiden da und schielten in die mondbeschienene Finsternis. 

Die unbestimmte Gestalt eines Mannes tauchte aus den Schatten auf. Als sie sich näherte, erkannten Pooley und Omally in ihr den bärbeißigen Seefahrer Kapitän Ca rson. Er steckte in einer Uniform der Royal Navy und schob unter einigen Schwierigkeiten Omallys Schubkarre vor sich her, in der zwei große, merkwürdig geformte Kartoffelsäcke ruhten. 

Inzwischen war Carson nur noch zehn Yards von den Kumpanen entfernt und die beiden versteckten Lone Ranger erhaschten den ersten Blick in das Gesicht des Kapitäns. Es war ein Anblick, der Entsetzen hervorrief. Die Haut war bleich wie der Tod und schimmerte grauenhaft im septischen Licht des Mondes. Der Mund war zu einer Grimasse größten Hasses verzerrt, und die Augen blickten glasig und leblos. 

Pooley erschauerte und zog seinen irischen Kumpanen in Deckung, als die Schu bkarre und ihr Schieber dicht an den beiden vorüberkamen. »Irgend etwas stimmt da nicht«, sagte John Omally und richtete sich auf knackenden Knien auf. »Wir wollen ihm folgen.«

Jim hatte seine Zweifel. »Ich glaube, ich gehe lieber nach Hause.«



Omally stieß seinem feigen Freund den Ellbogen in die Rippen. »Das ist meine verdammte Schubkarre«, sagte er. Tief gebückt huschten die beiden gründlich verschmutzten Lone Ranger von einer Deckung zur anderen, während sie der gespenst ischen Gestalt mit der quietschenden Schubkarre über die Schrebergartenparzelle folgten. 

»Er hält auf den Fluß zu«, flüsterte Jim atemlos. Er umklammerte noch immer die schmale Gabel. Ein Stück weit vor ihnen ertönten angestrengte Geräusche, gefolgt von zwei lauten Platschern. »Ich würde sagen, er ist bereits dort«, meinte John. 

Ein oder zwei Quietscher ertönten, dann ein weiteres lautes Platschen. »Er hat meine Schubkarre ins Wasser geworfen, der verdammte Bastard!« heulte Omally auf. 

»Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest«, sagte Jim. »Ich muß dringend nach Hause und mich um meinen eigenen Kram kümmern.«

»Duck dich, du Dummkopf!« flüsterte John und stolperte über den sich sträubenden Pooley. »Er kommt zurück!«

Plötzlich trat der Kapitän aus den Schatten der Eichen am Flußufer. Normalerweise hätte er die beiden gefallenen Lone Ranger einfach sehen müssen, doch er zeigte keinerlei Reaktion. Auf hölzernen Beinen stakste er heran wie ein Somnambule1, passierte die beiden schmutzigen Ranger und ging weiter in Richtung der Mission. 

»Ich habe einen Bohnenstab in meinem rechten Hosenbein!« stöhnte Jim. »Hilfe, Hilfe, so helft mir doch!«

»Halt verdammt noch mal den Mund, du blöder Kerl!« sagte John, fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und versuchte, auf die Beine zu kommen. »Sieh nur!«

Pooley erhob sich, so gut er konnte, und folgte mit den Blicken Omallys ausgestreck-tem Zeigefinger. 

Ein helles Licht leuchtete von der Mission her auf und wanderte durch die Schr ebergärten. Wie der Lichtstrahl eines Leuchtturms ging es über ihre Köpfe hinweg. Für einen flüchtigen Augenblick erkannten sie eine Gestalt. Es war die Silhouette eines großgewachsenen Mannes, die breitbeinig mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Mauer der Mission stand. Obwohl die beiden Freunde ihn nur für einen Augenblick sehen konnten, wurden sie von einem Gefühl unbestreitbarer Größe und vorsätzlichem Bösen überwältigt. 

Omally bekreuzigte sich mit zitternder Hand. 

Pooley sagte: »Ich glaube, ich werde krank.«


14

Der   Fliegende Schwan  blieb drei Wochen lang geschlossen. Die Sonne brannte Tag für Tag herab. Es war ein langer, heißer Sommer mit allem, was dazugehört: Keine 1 Schauen Sie ruhig im Wörterbuch nach! 



Wolke am Himmel, der Wasserstand des Teichs im Gunnersbury Park war ganze sechs Zoll gefallen, das Bett des ausgetrockneten Kanals knackte und riß zu einem sonnenversengten Puzzlespiel auf. Gegen Ende eines jeden Tages, wenn der Abend kam, schien der Wind zu kochen, anstatt Kühlung zu bringen, und machte jeden Schlaf unmöglich. Fenster standen ununterbrochen offen, Butter schmolz in den Re-galen der Lebensmittelläden, und jede Form von Kühlapparat versagte nach und nach seinen Dienst. Die Schrebergärtner, die jeden Abend ihre Beete wässerten, sahen traurig zu, wie ihre Früchte vertrockneten und schließlich starben. Kein noch so gründliches tägliches Wässern vermochte die Pflanzen zu retten. In der Presse stand zu lesen, daß es wahrscheinlich zu einer Trinkwasserrationierung kommen würde. 

Als der  Fliegende Schwan  wieder öffnete, gab es keine große Feier. Anscheinend hatte sich nicht viel verändert. Einige Bereiche der Bar waren halbherzig neu gestr ichen worden, und die Herrentoilette war renoviert. Neville stand an seiner üblichen Stelle, polierte Gläser und wischte sich gelegentlich über die feuchte Stirn. Es war, als hätte die Cowboynacht niemals stattgefunden. 

Die Zapfhähne waren wieder an ihrem alten Platz, doch nur drei von ihnen arbe iteten. »Reine Rachsucht seitens der Brauerei«, verriet Neville seinem Stammgast Omally. 

»Trotzdem schön, dich wiederzusehen«, entgegnete der Ire und schob abgezähltes Kleingeld über den Tresen, wobei er auf sein Übliches zeigte. 

»Das ist noch nicht wieder an der Leitung«, erklärte Neville. »Und das Bier ist einen Penny pro Pint teurer geworden.«

Omally seufzte angewidert. »Das ist schon eine tragische Zeit, in der wir leben«, sagte er. »Dann eben einen halben Pint Helles.«

Archroy saß allein in seinem sonnenverbrannten Schrebergarten. Sein Kopf glänzte wie die Kuppel einer islamischen Moschee. Die Perücke hing auf dem Stiel eines Rechens wie eine aufgespießte Trophäe vor dem Zelt eines großen Häuptlings. Böse Gedanken brauten sich unter Archroys poliertem Schädel zusammen. Bisher war es überhaupt nicht sein Jahr gewesen: Zuerst der Verlust seines geliebten Automobils, dann das Verschwinden der magischen Bohnen, das Vertrocknen seiner Tomaten-pflanzen und schließlich die Sache mit dem Vogelhaus. Das Vogelhaus! Archroy verbog brütend den Stengel einer einst vielversprechenden Tomatenpflanze und ließ die Schultern in äußerster Verzweiflung hängen. 

So wie bisher konnte es nicht weitergehen. Einer von ihnen beiden mußte verschwinden, und wie es schien, war das Vogelhaus eine recht permanente Einrichtung. 

Drei Wochen hatte seine Konstruktion in Anspruch genommen. Das Ding war nach den Plänen von Lord Snowdons legendärer Voliere gebaut und ragte turmhoch in Archroys Garten hinter dem Haus auf. Es verdunkelte das Schlafzimmer und stahl der Küche das Licht. Selbstverständlich hatte das Ungetüm den Spott von Archroys Kol-legen herausgefordert, und sie nannten ihn inzwischen »den Vogelmenschen von Brentford«. 

Bisher war der gewaltige Käfig leer geblieben, doch Archroy wurde von Tag zu Tag besorgter, wenn er über die gefiederten Bewohner nachdachte, die sein Eheweib in der eleganten Umgebung zu halten beabsichtigte. Archroy lebte in ständiger Furcht vor dem Klopfen an der Tür, das eine Lieferwagenladung voller geflügelter Parasiten verkündete. »Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen«, sagte er zu sich. »Das wird ihnen zeigen, daß ich es ernst meine.« Er brach die letzten Fasern des ruinierten Tomatenstengels und warf ihn achtlos in den Staub. »Irgend etwas Dramatisches, etwas Spektakuläres, von dem alle Welt Kenntnis nehmen wird. Ich werdś ihnen zeigen.«

Kapitän Carson saß, in eine große Decke gekauert, auf dem alten Dampfholzstuhl der Missionsveranda. Seine Augen starrten in die flirrende Hitze, ohne etwas zu sehen. 

Hin und wieder nickte er rhythmisch wie im Takt zu einem halb vergessenen Se emannslied. Aus dem Innern der Mission ertönten die Geräusche hektischer Betrie b-samkeit. An diesem Nachmittag, mitten in der alles erfassenden Hitze, der niemand zu entkommen vermochte, fanden große Veränderungen statt Bauholz wurde zurech t-geschnitten, Hämmer geschwungen und Meißel kunstvoll eingesetzt. Die metallischen Schläge kalten Stahls auf Mauerwerk, das Splittern wurmzerfressener Latten und das Knirschen aufgerissener Dielenböden drangen durch die superheiße Luft. Größere Umbauarbeiten waren im Gange und wurden anscheinend mit robotischer Unermü d-lichkeit vorangetrieben. 

Langhaar-Dave schwang seinen Fünfpfundhammer wild in Richtung der marmornen viktorianischen Feuerstelle. Der polierte Stahl des Hammerkopfes prallte funken-sprühend von der stählernen Kamineinfassung ab und grub sich in die Steine des Mauerwerks. Normalerweise hätte ein derartiges Ereignis ein allgemeines: »Runter mit dem Werkzeug und Rückzug in die Kneipe, Jungs!« zur Folge gehabt, doch Dave spuckte lediglich in die Hände und zog das halb versunkene Arbeitsinstrument zwecks eines weiteren Versuchs wieder aus der Wand. Sein dichtbebarteter Bruder stand auf einem Bock und bearbeitete eine Bilderleiste mit dem Brecheisen. Keiner sprach, während die beiden ihren verzweifelten Anstrengungen nachgingen; nichts von dem endlosen Geplänkel, Zigarettentauschen und fröhlichen Pfeifen war zu hören, das man in der Regel von den beiden arbeitsscheuen Halunken gewohnt war; nur harte, schweißtreibende Arbeit in einem extremen, entsetzlichen Ausmaß. 

Der lange heiße Sommertag neigte sich dem Ende zu, ging in einen blutig roten Abend über und schließlich in eine Nacht mit einem Sonnenuntergang, der selbst den zynischsten aller Zyniker vor Staunen die Augen hätte aufschlagen lassen. Jim Pooley erwachte aus seinem hypnotischen Schlummer auf der Bank vor der Memorialbücherei, stand auf, kratzte sich am Bauch und rülpste laut. Das nagende Gefühl in seinem Leib verriet ihm, daß Nahrungsaufnahme angesagt war, genau wie der abendrote Himmel dem stets wachen Jim sagte, daß der Tag sich dem Ende zuneigte. 

Er fand seine Zigarettenpackung versteckt im Futter seiner alten Tweedjacke. Eine einsame Woodbine kam zum Vorschein. »Harte Zeiten«, murmelte Jim vor sich hin, zündete seine letzte Woody an und spähte zu den glänzenden Sternen hinauf. »Ich frage mich«, fragte er sich, »ich frage mich, was Professor Slocombe wohl so macht.«

Seit dem Heraufziehen des tropischen Sommers war der alte Bursche nicht mehr auf den Straßen Brentfords zu sehen gewesen. Seine tägliche Perambulation rings um die Grenzen der kleinen Gemeinde fand nicht mehr statt. Pooley versuchte sich zu erinnern, wann er den alten Professor zum letzten Mal gesehen hatte, und stellte fest, daß es über einen Monat her war, in der Nacht seiner selbstlosen kühnen Tat. 

»Der alte Bursche leidet wahrscheinlich ziemlich unter der Hitze«, murmelte Pooley vor sich hin. »Er wird ganz sicher dankbar sein für einen abendlichen Besucher, der ihm dabei hilft, die Langeweile der schwülen Stunden zu vertreiben.«

Zufrieden mit der Überzeugungskraft seiner Argumente, nahm Pooley einen tiefen Zug an seiner Zigarette, blies eine große blaue Dunstwolke in den Abendhimmel und überquerte die autolose Straße in Richtung der professoralen Heimstatt. 

Butts Estate schwebte anscheinend zeitlos in seiner Pracht. Die großen georgian ischen Häuserfronten leuchteten weiß im Mondlicht, und die Straßenlaternen warfen spröde Schatten in die ummauerten Höfe und versperrten Auffahrten. 

Hesperos, der erste Stern des Abends, leuchtete hernieder, als Pooley mit den Händen in den Taschen die Ecke zum Haus des Professors umrundete. Das Gartentor stand weit offen, und Pooley schlüpfte leise zwischen den efeubewachsenen Mauern hindurch. Ein Licht schimmerte ein Stück weit vor ihm. Es kam aus einem der offenen Verandafenster. Jim hielt auf das Fenster zu, und der Gedanke an den Sherry des Professors beschleunigte seine Schritte. 

Erst als er am Fenster angekommen war, drangen die Geräusche zu ihm. Pooley hielt inne, spitzte die Ohren, plötzlich einer subtilen, nicht identifizierbaren Frem dheit gewahr, einem merkwürdigen Rascheln, das von drinnen herrührte, einem krat-zenden, aufgeregten und hektischen Geräusch. 

Pooley streckte vorsichtig die Hand nach dem Netzvorhang aus, und während er das tat, nahm das merkwürdige Geräusch weiter an Dringlichkeit zu. 

Eine plötzliche Bewegung, und starke Finger umfaßten Jims Handgelenke. Er wurde mit einem heftigen Ruck nach vorn gezerrt, der ihn von den Beinen riß. Ho l-terdipolter rollte er in einem unordentlichen Haufen Tweed über den Teppich und kam mit einem schallenden Schlag unter einem der schweren Bücherschränke des Professors zur Ruhe. 

»Gnade!« kreischte Jim Pooley und bedeckte seinen Kopf. »Ich bin James Pooley, Pazifist und Menschenfreund!«

»Jim, mein lieber Junge, es tut mir leid!«



Mißtrauisch spähte Jim zwischen den Fingern hindurch nach oben. »Professor?«

fragte er. 

»Es tut mir so leid, Jim. Ich hatte jemand anderes erwartet.«

»Merkwürdiges Willkommen«, brummte Jim. 

Der Altehrwürdige half dem gefallenen Pooley auf die Beine und eskortierte ihn zu einem der behaglichen Sessel am Kamin. Dann goß er ein großes Glas Scotch aus, das Pooley willig entgegennahm. 

»Das war ein klasse Schlag, den Sie mir versetzt haben«, sagte Jim. 

»Dimac«, erklärte der Ältere. »Ein Intensivkurs per Femlehrgang bei dem b e-rühmten Count Dante.«

»Ich habe bereits von ihm gehört«, sagte Jim. »Der tödlichste Mensch auf Erden, wie man sich erzählt.«

Der Professor kaute auf seiner Unterlippe. »Ich wünschte nur, es wäre tatsächlich so«, erwiderte er in geheimnisvollem Ton. 

Pooley kippte seinen Scotch hinunter und blickte sich im Arbeitszimmer des Professors um. »Ein Geräusch«, sagte er schließlich. »Als ich am Fenster stand, hörte ich so ein eigenartiges Geräusch.«

»Tatsächlich?«

»Ein kratzendes Geräusch.« Pooley richtete sich auf und blickte sich um. Alles sah aus wie immer: das übliche Durcheinander thaumaturgischer Literatur, bizarrer Re-likte und Maschinen mit Zahnrädern aus Messing. Doch dort, genau im Zentrum des Zimmers, auf einem niedrigen Podest inmitten eines mit Kreide auf den Boden g e-malten Pentagramms, stand ein Glaskäfig, der mit etwas verhüllt war, das aussah wie ein Altartuch. »Goldhamster?« erkundigte sich Jim. »Oder vielleicht Rennmäuse, widerlich stinkende, schnelle kleine Flitzer?«

Pooley erhob sich, um die Angelegenheit zu untersuchen, doch der Professor hielt ihn mit unnachgiebigem Griff zurück. Jim wunderte sich über die neu erwachten Kräfte des Alten. »Sehen Sie nicht hin, Jim«, sagte der Professor mit dramatischer Stimme. »Sie würden es nicht sehen wollen, ganz bestimmt nicht.«

»Hamster können einen Pooley nicht erschrecken«, erwiderte Pooley. 

»Erzählen Sie doch, Jim, welche unwahrscheinlichen Abenteuer haben Sie seit u nserem letzten Besuch erlebt?«

»Jetzt, wo Sie danach fragen …«, begann Jim und berichtete dem kichernden Professor unter häufigem Nachgießen vorzüglichen professoralen Scotchs von den Aufregungen und Zerstreuungen der Cowboynacht im  Fliegenden Schwan. 

Der Professor wischte sich die Tränen aus den Augen. »Selbstverständlich hörte ich die Explosion.« An dieser Stelle wurde der alte Mann unvermittelt ernst. »In jener Nacht ereigneten sich noch andere Dinge. Dinge, an die man sich besser nicht eri nnert und auf die man nicht einmal versteckt hinweisen sollte.«



Pooley kratzte sich hinter dem Ohr. »Omally und ich haben in jener Nacht etwas beobachtet. Jedenfalls dachten wir das, denn wir hatten beide eine beträchtliche Menge vom guten Old Snakebelly verköstigt.«

Der Professor beugte sich in seinem Sessel vor und fixierte Jim mit glitzerndem Blick. »Was haben Sie gesehen?« erkundigte er sich, und in seiner Stimme lag eine unheilvolle Dringlichkeit, die den sensiblen Pooley in Aufregung versetzte. 

»Nun.« Pooley unterbrach sich, damit sein Glas nachgefüllt werden konnte. »Es war ziemlich merkwürdig, soviel weiß ich noch.« Jim erzählte seine Geschichte, so gut er sich erinnerte, und er erinnerte sich mit gotischer Intensität an die quietschende Schubkarre und ihre mysteriöse Fracht sowie die schreckliche Gestalt auf der Mauer der Mission. 

»Und das helle Licht? Haben Sie so etwas jemals zuvor gesehen?«

»Nein, und ich verspüre auch nicht den geringsten Wunsch, es noch einmal zu sehen.«

Der Professor lächelte. 

»Omally hat sich bekreuzigt«, berichtete Jim. »Und mir ging es verdammt schlecht.«

»Ah«, sagte der Professor. »Die Angelegenheit wird von Stunde zu Stunde klarer. 

Jetzt habe ich eine wesentlich genauere Vorstellung von dem, womit wir es zu tun haben.«

»Ich bin froh, daß jemand die Geschichte versteht«, sagte Jim und klapperte mit dem leeren Glas auf der Armlehne. »Mir tut es nur leid um die Schubkarre.«

»Jim«, sagte der Professor und erhob sich aus seinem Sessel. Er durchquerte lan gsam das Zimmer und ging zu den Verandafenstern, wo er stehenblieb und in die Du nkelheit starrte. »Jim, wenn ich Sie in meine Erkenntnisse einweihe – könnte ich mich auf Ihre äußerste Diskretion verlassen?«

»Selbstverständlich, Professor.«

»Das ist leicht dahergesagt, Jim. Doch es handelt sich um einen ernsthaften Eid, kein träges Kopfnicken.« Der Ton des Professors war von derart bleierner Ernstha ftigkeit, daß Jim einen Augenblick zögerte und überlegte, ob es vielleicht besser war, wenn er nicht erfuhr, was immer er erfahren sollte. Doch wie üblich gewann seine natürliche Neugier die Oberhand, und mit den einfachen Worten: »Ich schwöre!«

besiegelte er unwiderruflich sein Schicksal. 

»Dann kommen Sie, ich werde es Ihnen zeigen.« Der Professor ging zu dem abge-deckten Glaskäfig, und das hektische Rascheln hob von neuem an. Jim schenkte sich Scotch nach und erhob sich auf unsicheren Beinen, um sich zu seinem Gastgeber zu gesellen. 

»Ich hätte sie vernichten müssen, ich weiß«, sagte der Professor mit einer frischen Spur von Furcht in der Stimme. »Doch ich bin ein Mann der Wissenschaften, und das Gefühl, am Rand einer Entdeckung zu stehen …« Mit einer plötzlichen Bewegung riß er das bestickte Altartuch vom Käfig und enthüllte Jims entsetzten Augen einen Anblick, der ihn noch viele Jahre lang bis in den Schlaf verfolgen sollte. 

Im Käfig befanden sich fünf grauenhaft menschenähnliche Kreaturen, sechs bis acht Zoll groß, die hektisch hin und her rannten und an den Glaswänden kratzten. Die Kreaturen waren verdreht und verwachsen wie die Wurzeln einer uralten Eiche, und in ihren »Köpfen« öffneten und schlössen sich rudimentäre Münder. Schleim troff aus den sich ständig bewegenden Körperöffnungen und über die glänzenden, knorrigen Leiber. 

Jim wich in empörtem Horror zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Der Professor gab eine lateinische Beschwörungsformel von sich und deckte den Käfig wieder ab. Das hektische Kratzen ebbte genauso schnell ab, wie es angefangen hatte. 

Pooley stolperte zu seinem Sessel zurück, sank hinein und stützte den Kopf mit den Händen, während Schweißperlen über seine Stirn rannen. »Was ist das?« ächzte er mit einer Stimme, die wie ein Schluchzen klang. »Was haben Sie damit vor? Warum sind sie hier?«

»Sie haben sie hergebracht, mein Junge. Es sind  Phaseolus satanicus,  und sie warten auf ihren Meister.«

»Ich will nichts damit zu tun haben!« Pooley erhob sich aus seinem Sitz und stolperte zum Fenster. Er war hergekommen, um einen Bissen zu sich zu nehmen und den Sherry des Professors zu trinken, und nicht, um mit Friedhofshäßlichkeiten kon-frontiert zu werden. Er würde den Professor mit seinen Abscheulichkeiten allein lassen. 

Jim hielt inne. Ein merkwürdiges Gefühl drängte sich in sein Bewußtsein, als würden Stimmen aus dunkler Vergangenheit nach ihm rufen; seltsame Stimmen, die in archaischen Dialekten redeten, kaum verständlich und doch drängend, voller u n-vorstellbarem Entsetzen, an den Rändern des Vergessens lauernd. 

Pooley stolperte, griff haltsuchend nach dem Vorhang und riß ihn von der Stange. 

Hinter ihm erwachte das Rascheln und Scharren erneut zu fiebriger Lautstärke. Leises Muhen und Flüstern mischte sich unter die schrecklichen Geräusche. Während Pooley stolperte, sah er vor sich im Dunkel des nächtlichen Gartens eine schwere, brütende Gestalt. Sie war ganz in Purpur gekleidet und leuchtete in einem eigenartigen Licht. 

Der Kopf war im Schatten verborgen, doch unter den dichten Augenbrauen funkelten wölfisch zwei helle rote Augen. 

Als Pooley wieder erwachte, lag er lang ausgestreckt auf der  chaise longue  des Professors, einen Eisbeutel auf dem Kopf und den höllischen Gestank von Ammoniak in der Nase. 

»Jim.« Eine Stimme drang aus der Dunkelheit an seine Ohren. »Jim.« Pooley schlug die Augen auf und erkannte die gertenschlanke Gestalt des alten Professors, der soeben die Kappe von einer Flasche mit Riechsalz abschraubte. Er reichte dem halb bewußtlosen Pooley ein weiteres Glas Scotch, welches der Verwundete mit einem geübten Schlenker aus dem Handgelenk hinunterkippte. Endlich völlig wach, drehte Pooley den Kopf in Richtung der Fenster. »Wo ist er?« krächzte er und riß sich den Eisbeutel vom Kopf. »Ich habe ihn gesehen. Er stand dort draußen.«

Der Professor sank in seinen hochlehnigen Windsorsessel zurück. »Dann ist er a l-so gekommen. Ich wußte, daß er kommen würde.«

Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen durch die noch immer offenen, inzw ischen vorhanglosen Verandafenster. »Hier«, sagte Pooley. »Wie spät ist es?«

Wie zur Antwort schlug die Ormolu-Kaminuhr fünfmal. »Ich war vier Stunden bewußtlos!« stöhnte Jim und hielt sich den Kopf. »Mir geht es gar nicht gut.«

»Sie gehen am besten nach Hause und legen sich ins Bett«, sagte der Professor. 

»Kommen Sie heute abend wieder, dann reden wir über die ganze Angelegenheit.«

»Nein«, widersprach Pooley und nahm eine türkische Zigarette aus der Zigarettendose. Reine Macht der Gewohnheit veranlaßte ihn, gleich noch ein paar mehr zu en tnehmen und in die Jackentasche zu stecken. »Ich muß  jetzt   wissen, was vor sich geht.«

»Wie Sie meinen.« Der Professor lächelte düster und holte tief Luft. »Sie erinnern sich bestimmt an den Abend, als Sie mit der einzelnen Bohne zu mir kamen. An meiner Reaktion, als ich die Bohne erblickte und als Sie mir später in der Nacht die res tlichen vier brachten, konnten Sie erkennen, daß mein Verdacht gerechtfertigt war.«

»Verdacht?«

»Daß der Dunkle bereits unter uns weilt.«

Pooley steckte seine Zigarette an und erlitt augenblicklich einen Hustenanfall. 

»Der Dunkle Fürst?« spuckte er zwischen den Krämpfen hervor. »Wer im Namen aller Heiligen ist der Dunkle?«

Der Professor zuckte die Schultern. »Wenn ich das genau wüßte, mein lieber Jim, dann wäre unsere Aufgabe leichter. Der Dunkle existiert seit Anbeginn der Zeit. Er existiert in vielerlei Gestalt und besitzt viele Leben. Wir haben nur in einer Hinsicht Glück. Wir haben seine Ankunft beobachtet. Es ist unsere Pflicht, seinem Treiben ein Ende zu bereiten.«

»Ich weiß nichts von einem Dunklen«, sagte Jim. »Obwohl ich mich erinnere, daß vor ein paar Monaten ein ziemlich heruntergekommen aussehender Tramp in Bren tford eintraf und ziemliche Aufregung und wilde Gerüchte im   Fliegenden Schwan verursacht hat. Ich muß allerdings gestehen, daß ich diesen düsteren Wanderer nie selbst gesehen habe.«

Der Professor nickte. »Sie haben ihn zweimal gesehen, Jim. Einmal in den Schr ebergärten und das zweite Mal in dieser Nacht in meinem Garten.«

»Nein«, entgegnete Jim. »Das war kein Tramp, den ich gesehen habe.«

»Ich bin sicher, daß ein Zusammenhang besteht«, beharrte der Professor. »Alle Zeichen deuten darauf hin. Ich habe sie seit Monaten beobachtet. Sie verdichten sich wie ein Sturm, der jeden Augenblick losbrechen kann. Der Zeitpunkt steht, wie ich fürchte, unmittelbar bevor.«



Jim schnüffelte mißtrauisch an seiner türkischen Zigarette. »Sind diese Dinger in Ordnung?« erkundigte er sich. »Sie riechen ziemlich merkwürdig.«

»Sie sind noch jung, Jim«, sagte der Professor. »Ich kann nicht erwarten, daß Sie ernst nehmen, was ich Ihnen erzähle, aber ich schwöre Ihnen, wir haben es hier mit Mächten zu tun, die sich nicht vertreiben lassen, indem man sie einfach ignoriert.«

Jim warf einen angewiderten Blick in Richtung des Glaskäfigs. »Die dort kann man wohl schwerlich ignorieren«, sagte er. 

»Sie können nur durch Feuer und Wasser zerstört werden«, erklärte der Professor. 

»Durch Feuer und Wasser und das Heilige Wort.«

Pooley zupfte an seinen Koteletten. »Ich würde ein Streichholz an die Mistviecher halten«, schlug er tapfer vor. 

»Ganz so einfach ist es leider nicht. So einfach ist es niemals. Diese Bohnen sind das Symptom, nicht die Ursache. Sie zu zerstören würde bedeuten, die einzige Hoffnung aufzugeben, die uns bleibt, um die böse Existenz aufzuspüren, welche sie her-brachte.«

»Mir gefällt der Klang dieses ›uns‹ nicht so recht, das Sie immer wieder erwä hnen, Professor.«

»Ich möchte, daß Sie mir alles verraten, Jim, alles, was Sie über diesen Tramp g e-hört haben. Jedes Gerücht, jede Anekdote, einfach alles, was uns einen Hinweis auf seine Motive geben könnte oder uns verrät, welche Stärken und Schwächen er besitzt.«

Pooleys Magen gab ein nicht weiter erwähnenswertes Geräusch von sich. »Professor«, sagte er, »ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar für ein kleines Frühstück. Ich habe seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen. Ich fühle mich ein wenig gereizt.«

»Selbstverständlich.« Der Professor betätigte die Glocke, und sein verstaubter Diener erschien. Er brachte ein reichhaltiges Frühstück aus frischen Brötchen, Eiern, Schinken, Tomaten, Kaffee und Toast, und Pooley machte sich mit Heißhunger dar-

über her. 

Im Verlauf der nächsten Stunde berichtete Pooley über alles, was ihm bezüglich des mysteriösen Tramps zu Ohren gekommen war, von Nevilles erster Begegnung bis hin zu Normans entsetzlichen Erfahrungen im  Café Plume,  von der Vielfalt an Theorien, Schlußfolgerungen und Spekulationen, die im   Fliegenden Schwan  gereift waren. 

Er berichtete von Soap Distants Theorie einer Hohlen Erde, überging jedoch seine eigenen Erfahrungen mit der geheimnisvollen unterirdischen Welt und erzählte statt dessen von der unter den Gästen des  Fliegenden Schwans  verbreiteten Meinung, der Tramp sei der Ewige Jude. 

Der alte Professor lauschte angespannt, hob hin und wieder eine weißhaarige Augenbraue oder schüttelte den Kopf, bis Jim schließlich mit Erzählen fertig war. 



»Faszinierend«, meinte er nach einer Weile des Schweigens. »Äußerst faszini erend. Und Sie wollen mir tatsächlich erzählen, daß jeder, der mit dem Tramp in Be-rührung kommt, ein unwillkürliches Bedürfnis verspürt, sich zu bekreuzigen?«

»Soweit ich es verstanden habe. Aber vergessen Sie nicht, daß vieles von dem, was ich Ihnen hier wiedergegeben habe, aus zweiter Hand stammt. Niemand erzählt mehr, als er unbedingt muß.«

»Das weiß ich selbst.«

»Und was sollen wir jetzt unternehmen?«

»Ich denke, im Augenblick können wir nicht viel tun. Wir müssen ständig auf der Hut sein. Berichten Sie mir alles, was Ihnen zu Ohren kommt, ganz gleich, wie vage es sein mag. Ich werde mich mental und physisch vorbereiten, so gut ich kann. Unser Mann ist ganz nah, soviel steht fest. Sie haben ihn bereits gesehen. Ich kann seine Nähe spüren, und diese Kreaturen im Käfig wahrscheinlich ebenfalls. Bald wird er kommen, um sie zu holen, und wenn er das tut, müssen wir bereit sein.«

Pooley streckte die Hand nach der Zigarettendose aus. »Warum nehmen Sie nicht eine aus Ihrer Brusttasche?« erkundigte sich der alte Professor und grinste breit. 
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Zur Essenszeit saß Pooley allein an einem Ecktisch im  Fliegenden Schwan.  Vor ihm wurde ein halbes Helles langsam warm. Er seufzte tief. Die Worte des alten Professors lasteten schwer auf seinem Gemüt, und er dachte angestrengt nach, was am besten zu tun wäre. Vielleicht sollte er geradewegs zur Mission gehen und Kapitän Carson mit dem konfrontieren, was Sherlock Holmes als »die Affäre der entwendeten Schubkarre« bezeichnet hätte. Vielleicht hätten er und Omally das gleich am darau ffolgenden Tag machen sollen. Andererseits war die Feindseligkeit des Kapitäns g egenüber Besuchern in ganz Brentford allgemein bekannt Insbesondere Jim wußte ein Lied davon zu singen, seit er eines Abends vor der Mission gestanden und um ein Bett für die Nacht gebeten hatte. Der Kapitän hatte ihn mit einem Gaffelhaken vom Grundstück gejagt. Allerdings war es Omallys Schubkarre gewesen, und wenn John beschloß, die Angelegenheit zu vergessen, dann war das eben seine Sache. 

Vielleicht, so dachte Jim Pooley, war es besser, wenn der Professor dem merkwürdigen »Dunklen«, wer auch immer das sein mochte, diese Bohnendinger einfach au s-händigte, in der Hoffnung, daß der Bursche sich mit ihnen zufriedengab und verschwand, ohne jemals zurückzukehren. Doch das war nicht gut. Pooley hatte das Böse gespürt, und er wußte, daß der Professor recht hatte. Es würde nicht verschwinden, indem man es ignorierte. Pooley seufzte aufs neue. Eine Schweißperle rollte über seine Nase und tropfte in das mittlerweile warme Bier. 

Archroy betrat den  Fliegenden Schwan.  Pooley hatte ihn seit einigen Wochen nicht mehr gesehen; seltsamerweise war er auch bei dem Cowboynacht-Fiasko nicht dabeigewesen. Jim überlegte, wen Archroy wohl wegen der gestohlenen Bohnen im Verdacht haben mochte.  Er hat nicht die leiseste Ahnung, wieviel Glück er hat,  dachte Pooley. 

Bei dieser Gelegenheit jedoch erweckte Archroy alles andere als einen glücklichen Eindruck. Er ließ die Schultern hängen, und seine schiefe Perücke klammerte sich verzweifelt an den kahlen, glänzenden Schädel. Pooley beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen Menschen gesehen zu haben, der so deprimiert wirkte, und er überlegte, ob dieses traurige menschliche Exemplar vielleicht für ein paar freundliche Worte dankbar sein würde. Doch Jim fiel absolut nichts ein, was er hätte sagen können. Archroy blickte von seinem Bier auf und en tdeckte Jim. Er nickte ihm halbherzig zu und versank wieder in seinem Elend. 

Pooley sah durch die Fenster nach draußen. Die Mietskasernen flimmerten in der Hitze wie eine Fata Morgana, und ein oder zwei schmutzige Tauben flatterten durch den flirrenden Dunst. In der Bar war es zum Ersticken heiß. Alles bewegte sich wie in Zeitlupe, mit Ausnahme von Vater Moity, dem Gemeindepfarrer aus St. Joans, der in diesem Augenblick unerwartet den  Fliegenden Schwan  betrat. Er stapfte zum Tresen, anscheinend ohne die Hitze zu bemerken, und orderte einen kleinen Sherry. Neville erledigte die Bestellung und bemerkte, daß der Priester keine Anstalten machte, in die Tasche zu greifen und zu bezahlen, nachdem er ihm das Gewünschte hingestellt hatte. 

»Für einen so heißen Tag wie heute sind Sie ziemlich weit weg von Ihrem Beichtstuhl«, sagte Neville zynisch. 

»Na, na, Neville«, erwiderte der Priester und hob mahnend einen segnenden Ze igefinger. »Ich bin hergekommen, weil ich zwei Schäfchen aus meiner Herde suche. 

Sie sind anscheinend von der Wiese abgekommen.« Pooley genoß es sehr, dem jungen Priester zuzuhören, dessen endloser Vorrat an falschen Zitaten eine wahre Freude für das Ohr bedeutete. Pooley mußte kichern. »Sie kennen die beiden als Langhaar-Dave und Dschungel-John«, sagte Vater Moity. 

»Die beiden haben Lokalverbot!« erwiderte Neville mit einer Stimme wie Donnerhall. 

»Aha, Lokalverbot also. Und warum haben die beiden Lokalverbot, wenn ich fragen darf?«

»Sie haben mein verdammtes Lokal in die Luft gejagt!«

»Anarchisten also?«

»Verfluchte Verrückte!«

»Erhebe nicht die Hand im Zorn!« mahnte der Priester und brachte erneut seinen segnenden Zeigefinger ins Spiel. »Wie oft soll ich meinem Bruder vergeben? Sieben-mal, oder? Ich sage dir: siebenhundertmal, oder jedenfalls irgend etwas in dieser Grö-

ßenordnung.«

»Nun, die beiden haben jedenfalls Lokalverbot, und dabei bleibt es.«

»Ts, ts, ts«, machte der Priester. »Genau deswegen bin ich hier. Ein Schaf unter Wölfen.«



»Aber Sie besitzen doch einen hervorragenden Weinkeller in Ihrem katholischen Klub, oder nicht?« erkundigte sich Neville sarkastisch. »Floriert der Handel mit Ihrem überteuerten Meßwein und Ihrem Manna noch immer? Nehmen Sie den hart arbei-tenden Bürgern noch immer das Brot des Lebens aus dem Mund?«

»Richte nicht, bevor du nicht selbst gerichtet wurdest«, entgegnete der Priester. 

»Ich bin hier, weil die beiden für mich ein Reck bauen sollten.«

Sport war eine der Leidenschaften des Priesters, die von Zeit zu Zeit zur Manie wurde. Ständig joggte er durch die Gemeinde; und während Pooley den jungen Geistlichen beobachtete, entdeckte er unter dem Talar die verräterischen Hosenbeine eines Jogginganzugs und gestreifte Laufschuhe. Der Priester vollführte Klimmzüge in seiner Sakristei, Gymnastik auf der Kanzel, und er hatte sogar eine Form des Tai-Chi entwickelt, die mit den rituellen Bewegungen während der heiligen Messe korrespon-dierte. Selbst jetzt, während Pooley den jungen Priester an der Theke beobachtete, spannte er unablässig den Bizeps und machte gelegentliche Kniebeugen. 

Nichts von alledem blieb unbemerkt, und die attraktive, sonnengebräunte und mannhafte Gestalt des Priesters erweckte in den Brüsten sowohl matronenhafter Weibsbilder als auch junger Hausfrauen außergewöhnliche Emotionen. Er war der Gegenstand zahlreicher erotischer Tagträume. Die Beichte war zu einem einzigen Alptraum geworden. Selbst Frauen von weithin bekannter und offensichtlicher Jun g-fräulichkeit gestanden dem jungen Geistlichen ihre Nächte voller Leidenschaft in der lüsternen Umarmung dämonischer Sukkuben. Vater Moity war beeindruckt von ihrem Einfallsreichtum, doch viel häufiger noch hielt er sich die Ohren zu und gestattete seinem Verstand davonzudriften. Logischerweise bestanden die von ihm auferlegten Bußen in drei »Ave Marias« und einhundert Liegestützen oder einem »Vaterunser«

und einem Workout am Sandsack. 

»Ein Reck«, fuhr der junge Priester fort, »für das Kirchenschiff. Die beiden haben mir versprochen, daß es fertig wird, noch bevor die Olympischen Spiele im Fernsehen kommen. Ich würde wirklich zu gerne ein paar Anregungen nachturnen.«

»Nun, ich habe die beiden jedenfalls nicht gesehen«, schnarrte Neville. »Und ich verspüre auch nicht den geringsten Wunsch danach.«

Vater Moity schwieg angelegentlich und spähte in sein leeres Sherryglas. Dann hob er den Kopf und sah sich in der Bar um. »Jim Pooley«, sagte er, und seine Augen leuchteten beim Anblick desselben. 

»Vater?«

»Jim, mein Junge!« Der Priester tänzelte durch den Raum und gesellte sich zu Jim Pooley an den Tisch. »Haben Sie vielleicht rein zufällig während Ihrer Rundgänge unsere beiden ortsansässigen Arbeiter Langhaar-Dave und Dschungel-John gesehen?«

»Nein, leider nicht, Vater«, antwortete Jim Pooley. »Aber ich möchte ein paar Worte mit Ihnen reden, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Selbstverständlich.« Der Priester nahm Platz und stellte das leere Sherryglas laut auf den Tisch. Es amüsierte Pooley gewaltig, daß selbst ein Priester von solch olympischer Fitneß ein paar freien Sherrys gegenüber nicht abgeneigt schien. Er bestellte eine weitere Runde, und der junge Priester dankte ihm überschwenglich. 

»Erstens«, begann Jim in vertraulichem Tonfall, »habe ich gehört, daß Langhaar-Dave und Dschungel-John ein weit größeres Projekt für Sie in Arbeit haben als nur ein Reck. Man munkelt von einer ganzen Kapelle oder etwas in der Art, die die beiden für Sie bauen.«

»Das haben Sie gehört?« wunderte sich der Priester. »Nun, mir ist davon nichts bekannt.«

»Ich dachte, es müsse römisch-katholisch sein, weil die Pläne lateinisch waren.«

Der Priester lachte herzlich. »Sicher wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Jim Pooley, obwohl ich den Witz gar nicht schlecht finde. Die Kirche verfaßt ihre Pläne bereits seit dem fünfzehnten Jahrhundert nicht mehr auf lateinisch.«

Jim zuckte die Schultern und schnüffelte an seinem heißen Bier. »Die Sache wird merkwürdiger und merkwürdiger!« brummte er. 

»Merkwürdig, tatsächlich«, sagte der Priester. »Es ist tatsächlich merkwürdig, daß diese beiden Burschen letzten Donnerstag abend ihre Werkzeuge niedergelegt haben und bis jetzt nicht wiedergekommen sind, um den Lohn für die bereits geleistete Arbeit in Empfang zu nehmen. Für diese beiden Burschen würde ich das tatsächlich als äußerst merkwürdig bezeichnen.«

Jim seufzte einmal mehr. Irgend etwas ging vor in Brentford, und nicht nur er a llein schien darin verwickelt zu sein. »Vater«, sagte er mit erschreckender Plötzlich-keit, »was wissen Sie über das Böse?«

Der Priester hob die hübsch geschwungenen dunklen Augenbrauen und starrte Pooley verwundert an. »Das, mein Sohn«, sagte er, »ist wirklich eine höchst unerwartete Frage.«

»Ich meine das wahrhaft Böse«, sagte Pooley. »Nicht das Schwarzfahren mit dem Bus oder die Sünde der Wut oder Überheblichkeit oder andere triviale Formen des Bösen. Ich meine das reine schwarze Böse, die schlangengleiche Gemeinheit, die in den Winkeln des menschlichen Bewußtseins lauert, das niederträchtige, schreckliche

…«

Der Priester unterbrach ihn. »Kommen Sie«, sagte er. »Das ist doch nicht das g eeignete Gesprächsthema für einen langen, heißen Sommertag, an dem alles so schön und friedlich ist.«

Pooley betrachtete das ehrliche Gesicht des anderen. Was wußte der junge Priester vom wirklich Bösen? Nichts. Genaugenommen überhaupt nichts, schloß Pooley. 

»Mein Sohn«, sagte Vater Moity, dem Jim Pooleys verstörter Gesichteausdruck nicht verborgen geblieben war, »was macht Ihnen Sorgen?«

Pooley grinste wenig überzeugend. »Nichts«, antwortete er. »Ich bin nur ein wenig nachdenklich, vermute ich. Von Dave und John weiß ich nichts. Vielleicht nehmen sie ihre Drinks jetzt im  New Inn  oder im  Jack Lane.  Ich an Ihrer Stelle würde mich dort umsehen.«



Der Priester dankte Jim, wünschte ihm Gottes Segen für den Tag und verließ jog-gend die Bar. 

Pooley kehrte zu seiner melancholischen Träumerei zurück. Als Neville gegen drei die letzte Runde für den Mittag ausrief, verließ Pooley den  Fliegenden Schwan  und schlurfte auf die Straße hinaus. Sein kochendes Bier stand noch immer dampfend im Glas. Jim schlenderte die Sprite Street hinunter und überquerte sie neben seiner geliebten Memorial-Parkbank, um in die dreispurige Straße abzu biegen, die in weitem Bogen in Richtung Butts Estate verlief. Er kam wenige Yards an der Haustür des Professors vorbei und knirschte über den Kiesweg vor der Seemannsmission, um durch die winzige Gasse in das untere Ende der High Street nahe der Kanalbrücke zu schlüpfen. 

Er lehnte sich über die Brüstung und blinzelte über das vertrocknete Stück Wa s-serstraße in die flimmernde Ferne. Pooleys Gedanken waren genauso spröde und leblos wie das blasige Kanalbett. Jim Pooley fragte sich, was aus Soap Distant geworden war. War er von der Flutwelle erfaßt und in zeitlose Tiefen gerissen worden, oder hatten die kochenden Wasser ihn in die Innere Erde entführt, wo er nun dem alten Rigdenjyepo und den Bewohnern der sonnenlosen Länder Trinkgeschichten erzählte? 

Jim dachte über das Elend Archroys nach und wunderte sich, welche dringenden Geschäfte Langhaar-Dave und seinen struppigen Bruder von ihrer freitäglichen Lohn-zahlung in der Kirche St. Joan ferngehalten hatten. 

Pooley versuchte, seine Gedanken zu einer Art Schlachtplan zu organisieren, doch die Sonne brannte rücksichtslos auf seinen Lockenkopf hernieder und verursachte nur weitere Schwindelgefühle und Übelkeit. Vielleicht sollte er sich ins  Café Plume  zu-rückziehen und eine Tasse Tee trinken? Es würde ihn erfrischen und beleben, ganz bestimmt! Pooley nahm die ledernen Ellbogen von der rotglühenden Brüstung und stapfte durch die High Street hinauf in Richtung des Cafés. 

Die Tür des  Plume  stand weit offen, und ein schrillbunter Schlitzvorhang flatterte im Eingang. Pooley schob die grellen Plastikstreifen zur Seite und betrat den Ga-straum. Der plötzliche Übergang vom blendenden Sonnenlicht ins schattige Dunkel machte ihn für einen Augenblick blind, und er hielt sich an einem billigen Vinylstuhl fest, um nicht zu stolpern. 

Lily Marlene wartete im Innern des Cafés und fächelte ihren überdimensionierten Brustdrüsen mit einer Menükarte Luft zu, während ihre Füße in einer Waschschüssel mit eiskaltem Wasser standen. Sie begrüßte den eintretenden Pooley ohne Begeisterung. »Wir schreiben immer noch nicht an, Jim Pooley«, sagte sie. 

Nachdem Jims Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erwiderte er l ä-

chelnd, wenn auch ohne Überzeugungskraft: »Ich komme von einer weiten Reise zurück, und meine Taschen stecken voller Gold und Geschenke.«

»Die Tasse Tee kostet Sixpence«, erwiderte die liebliche Stimme, »oder acht Pence für einen Kaffee.«



»Tee geht in Ordnung«, sagte Pooley und zog zwei Drei-Penny-Stücke aus der Westentasche. 

Die graue Flüssigkeit strömte aus dem blubbernden Samowar in die angeschlagene weiße Tasse. Vorsichtig trug Pooley das dampfende Getränk zu einem Platz am Fenster. Außer Jim gab es nur noch einen weiteren Gast. Er hatte ihm den Rücken zug ewandt und saß mit hängenden Schultern über seiner Tasse, doch die Form des kurzgeschorenen Haars schien vertraut. Jim erkannte, daß er sich in unmittelbarer Nähe der halbmythologischen Entität befand, die unter dem Namen Anderer Sam bekannt war. 

Merkwürdige Gerüchte kursierten, betreffend diese bizarre Persönlichkeit, der man nachsagte,  das Leben eines Einsiedlers zu führen, und zwar in einer nicht auf der Karte verzeichneten Ecke irgendwo auf dem Grundstück des  Royal Botanical Garden in Kew. Wer genau er war oder woher er kam, wußte niemand. Die Gerüchte behaup-teten, daß er in der Nacht in einem Paddelboot antiker Bauart über die Themse ruderte, um mit dem Scheußlichen Tony Watkins zu verkehren, dem gleichen Watkins, der die gelbe Kehrmaschine steuerte, ein grimmiges Ungetüm, das sich geheimnisvoll durch die laternenerleuchteten Straßen und Gassen bewegte. 

Der Scheußliche Tony war ein unkommunikatives Exemplar der menschlichen Gattung, mit einem tief verwurzelten Mißtrauen gegen seine Artgenossen und einem leidenschaftslosen Haß auf alles, was auf zwei Beinen daherkam und den Kopf tags-

über hoch erhoben trug. Doch da er außerdem taubstumm war, behielt er seine Meinung für sich, ganz gleich, was auch geschah. 

Pooley hatte noch nie mit dem Anderen Sam gesprochen, doch er verspürte einen seltsamen Trost in dem Wissen von seiner Existenz. Die Geschichten, die ihn umg aben, waren durch die Bank verdreht und faszinierend. Er war der letzte einer verge ssenen Rasse, erzählten sich einige. Andere erzählten, das Tageslicht würde den And eren Sam töten, denn seine Augen hätten es noch niemals erblickt. Dritte meinten, seine Mutter hätte während der Schwangerschaft eine Begegnung mit etwas gehabt, das sie tief beeindruckt hätte, und daß die Hebamme das Kind beim ersten Anblick vor Entsetzen hätte fallen lassen, woraufhin die winzige Kreatur aus dem Kreißsaal ge-krochen und in der Nacht verschwunden sei. 

Pooley der Realist wies derartige Bemerkungen von sich, doch Pooley der Mystiker, Träumer und Romantiker verspürte die Aura paganischer Mystik, die den Mann mit dem kurzgeschorenen Haar umgab. 

»Willst du dich nicht zu mir an den Tisch setzen, Jim Pooley?« fragte eine Stimme, die Jims Blase auf eine Weise schwächte, wie es bis dato nur größere Mengen Ale zu tun imstande gewesen waren. »Ich würde gerne ein paar Worte mit dir wechseln.«

Pooley erhob sich aus seinem Stuhl und durchquerte langsam den Raum mit dem fleckigen Linoleumfußboden, während er überlegte, ob Fersengeld zu geben vielleicht besser wäre als die Konfrontation mit einem Mann, dem auszuweichen der größere Teil der Brentforder Gemeinde jede Mühe auf sich genommen hätte. 



»Setz dich, James.« Das Gesicht, das Jim Pooleys beherrschtem Blick begegnete, war kaum dazu angetan, Entsetzen zu wecken. Es war blaß, wie es von jemandem zu erwarten war, der in der Dunkelheit lebte, doch es war zugleich auch ein Gesicht, das eine undefinierbare Größe ausstrahlte und einen altehrwürdigen Edelmut. »Deine Gedanken machen mir schwer zu schaffen, James Pooley«, sagte der Andere Sam. 

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte Jim. »So viel Verantwortung ist mehr, als ich ertragen kann.«

Der Andere Sam nickte weise, und Jim wußte, daß er von den blassen blauen Augen und den gespenstischen Gedanken in dem Schädel dahinter nichts zu befürchten hatte. »Das Böse ist unter uns«, sagte der Andere Sam. »Ich werde dir helfen, so gut ich kann, doch meine Kräfte sind beschränkt, und ich bin kein Gegner für einen so mächtigen Feind.«

»Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

»Der Professor ist ein Mann, dem du vertrauen kannst«, antwortete der Andere Sam. »Befolge seine Anweisungen haargenau, nimm keinen anderen Rat entgegen, obwohl man dich damit überhäufen wird, und folge deinen eigenen Gefühlen. Der Dunkle ist verwundbar. Er lebt ein Leben in Furcht. Selbst Satan persönlich findet niemals Ruhe; am Schluß wird immer die Wahrheit gewinnen.«

»Aber wer ist er?« fragte Jim. »Ich bin in diese ganze Geschichte hineingestolpert. 

Draußen scheint die Sonne, Menschen in ihren Büros gehen ihrer ganz alltäglichen Arbeit nach, Busse fahren in Richtung Ealing Broadway, und von mir wird erwartet, daß ich mit den Mächten der Finsternis kämpfe. Das alles erscheint mir ziemlich unfair.«

»Du bist nicht allein, James.«

»Ich fühle mich verdammt allein.«

Der Andere Sam lächelte matt. Weisheit schimmerte in seinen alterslosen blauen Augen. Professor Slocombe war ein weiser und gebildeter Mann, doch hier war ein Wissen, das nicht aus staubigen Wälzern stammte, sondern aus der Überlieferung geboren schien. Pooley verspürte großen inneren Frieden. Er war nicht länger allein, und er konnte mit allem fertig werden, was vor ihm lag, 

»Ich bin bereits zu lange geblieben«, sagte der Andere Sam. »Ich muß nun gehen. 

Ich werde nicht weit sein, wenn du meine Hilfe benötigst. Fasse dir ein Herz, James Pooley. Du hast mehr Verbündete, als du dir vielleicht vorstellen kannst.«

Mit diesen Worten erhob der Andere Sam sich, ein blasser Geist, der nicht in die Stunden des Tageslichts gehörte, und schwebte hinaus in die sonnendurchflutete Str a-

ße, wo er alsbald hinter den Gasometern außer Sicht geriet. 

Pooley setzte die Teetasse an den Mund, doch die schale Flüssigkeit war inzwischen kalt geworden. »Kalter Tee und warmes Bier«, brummte Jim, »und es heißt, ein Soldat ist nur so gut wie seine Verpflegung.«
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Der August wich dem September, und die Einwohner Brentfords blickten aus offenen Fenstern auf den endlosen Sonnenschein. Norman klopfte gegen sein Thermometer und bemerkte verzweifelt, daß die Quecksilbersäule schon wieder um zwei Grad geklettert war. »Das Ende der Welt kommt, ganz bestimmt«, sagte er inzwischen zum unzähligsten Mal. »Ich arbeite im Augenblick an einem Rettungsschiff«, erzählte er Omally. »Ich will nicht im Schlaf überrascht werden, wenn die Kontinente auseina n-derzubrechen beginnen.«

»Ich wünsche dir viel Glück«, erwiderte Omally. »Ich stelle fest, daß keine neuen Fine-Arts- Publikationen im Regal zu finden sind.«

»Das Geschäft geht schlecht in letzter Zeit.« »Oh«, sagte John. »Das muß die Hi t-ze sein.« »Wie ich gehört habe«, sagte Norman, »sollen die hohen Temperaturen für neue religiöse Aktivitäten in der Gegend sorgen.«

»Oh?« erwiderte Omally und blätterte durch eine eselsohrige Hochglanzausgabe von  Latex Babes. 

»Die Kirche der Zweiten Wiederkunft oder so scheint die Phantasie der Damen anzuregen, obwohl …«, sagte Norman – und hier drifteten seine Gedanken zu den eigenen bitteren Erfahrungen als verheirateter Mann – »… obwohl man von einer Frau nicht viel gesunden Menschenverstand erwarten kann.«

Johns Augen ruhten auf der farbigen Photographie einer vollbusigen jungen Schönheit in einem Lederkorsett und hüfthohen Stiefeln, die eine Reitgerte schwang. 

»Oh, sie haben schon ihren Sinn«, erwiderte er lüstern. »Kann ich mir dieses Maga-zin vielleicht ausleihen?«

»Nein«, sagte Norman. 

»Und wo befindet sich diese Kirche der Zweiten Wiederkunft?«

»Keine Ahnung«, sagte Norman. »Die Neuigkeiten über diese Kirche verbreiten sich anscheinend durch Mundpropaganda. Die Damen, mit denen ich gesprochen habe, priesen die Kirche in den lautesten Tönen, obwohl sie sehr stumm wurden, wenn ich nach dem Ort fragte.«

»Oh!« sagte John. »Ich bringe es in einer halben Stunde wieder zurück.«

»Nein«, wiederholte Norman. »Ich weiß, daß du in der Bücherei Farbkopien davon machst, um sie anschließend im  Fliegenden Schwan  zu verkaufen.«

»Ich befriedige lediglich ein Bedürfnis«, entgegnete John. »Deine Preise sind zu hoch.«

»Verschwinde aus meinem Laden!« rief Norman und schwang eine Limonadenfl asche. Omally brach überstürzt und wenig würdevoll auf. 

Er schlenderte durch die Ealing Road in Richtung  Fliegender Schwan,  und seine Gedanken wanderten zurück zu der Kirche der Zweiten Wiedergeburt. Schwere Zeiten erweckten in den Menschen stets ein Bedürfnis nach Religion, und dieser lange, heiße Sommer mit noch immer steigenden Temperaturen und rationiertem Wasser reichte aus, um einen nervösen und empfänglichen Zustrom zur nächstgelegenen Kirche in Gang zu setzen. Bei dieser Sache ließ sich ein gutes Stück Geld verdienen, und außerdem diente man der Allgemeinheit, indem man ein Bedürfnis befriedigte. Eventuelle Gewinne durften also mit Fug und Recht als durchaus angemessen betrachtet werden. 

Es war ein Gedanke, und gar kein schlechter obendrein. Bis John den  Fliegenden Schwan  erreicht hatte, war ein fertiger Plan in seinem Kopf entstanden. Er würde die Kirche der Zweiten Wiederkunft ausfindig machen und sich selbst in eine verantwortungsvolle Position schmeicheln. Dort konnte er Respekt und Ansehen gewinnen und vielleicht sogar zu einem der Pfeiler der Gemeinde reifen. 

O ja, Omally vernahm bereits den Ruf von Mutter Kirche. Inzwischen war er vollkommen überzeugt, daß eine wirkliche Berufung seiner harrte. Er schob die Saloontür weit auf und betrat den  Fliegenden Schwan. 

»Gott segne alle hier Anwesenden«, begrüßte er die Gäste. »Für mich bitte ein großes Pint Large, Neville.«

Der Teilzeitbarmann erledigte die Bestellung und zählte Omallys abgezähltes Kleingeld nach. »Das Bier ist einen weiteren Penny teurer geworden«, erklärte er dem Iren. 

Omally lächelte freundlich und zog die Münze hervor. »Wie geht es denn so, Herr Wirt?« erkundigte er sich angelegentlich. »Es ist ein weiterer wunderschöner Tag, oder nicht?«

»Nein.«

»Ein schönes Gefühl zu leben, oder nicht?«

»Nein.«

»Gott thront in seinem Himmel, und alles ist in Ordnung …«

»Hör schon auf, Omally.«

»Ich erfreue mich doch nur an den Wundern der Schöpfung.«

»Dann freu dich eben woanders.«

Omally zog sich zu einem Tisch an der Seite zurück, wo der alte Pete auf seinen Stock gestützt dasaß. Sein Hund Chips lag vor ihm, den Bauch in die Luft gereckt. 

»Einen schönen Tag auch, Pete«, sagte John und setzte sich. »Ist es nicht ein wunderschöner Tag? Ich danke Gott dafür, daß ich lebe.«

Der alte Pete spuckte in Richtung des Spucknapfes, des letzten Überbleibsels aus der Cowboynacht, das wegen seiner überwältigenden Beliebtheit nicht entfernt worden war. »Du solltest vielleicht dazu übergehen, einen Hut zu tragen, Omally«, sagte der alte Pete. »Die sengende Sonne hat dein Gehirn ausgetrocknet. Ich besitze noch einen alten Homburg, den ich dir günstig verkaufen könnte.«

»Gott ist in seinem Himmel«, erwiderte Omally. 

Pete machte sich bereit für einen weiteren Schuß auf den Spucknapf. »Die Pest soll Gott holen!« fluchte der alte Bastard verdrießlich. 



 Anscheinend,  so dachte Omally,  haben sich die Freuden der Kirche der Zweiten Wiederkunft noch nicht in den Köpfen des Thekenpersonals und der Gäste des   Fliegenden Schwans  manifestiert. Vielleicht ist eine unumwundenere Frage erforderlich. 

»Gehst du eigentlich nie zur Kirche, Pete?« erkundigte er sich. 

»Nie«, antwortete der Alte. »Ich besitze außerdem einen Strohhut, falls du keinen Homburg magst.«

»Hör zu«, sagte Omally, der rasch die Geduld verlor. »Nur weil ich das Bedürfnis verspüre, den Ruhm Gottes zu verkünden, folgt daraus noch lange nicht, daß ich eine Gummizelle in Dillingen benötige.«

»Den Ruhm Gottes?« fragte Pete mit sarkastischem Unterton in der Stimme. »Du bist ein gottloser Weiberheld, John Omally, mit genausoviel religiösen Gefühlen im Leib wie mein junger Chips hier.«

»Ah!« sagte Omally. »Das mag vielleicht früher einmal zutreffend gewesen sein, doch ich habe das Licht gesehen. Ich wandle auf neuen Pfaden.«

»Ich hätte da noch eine sehr preisgünstige Stoffkappe, die ich dir überlassen könnte.«

»Ich will keine verdammte Stoffkappe!«

»Dann geh mal runter zu Vater Moity.«

»Nein«, erwiderte Omally. »Ich brauche eine Kirche mit einem neuen Glauben s-bekenntnis. Eine Kirche, die einem ehrlichen, gottesfürchtigen Mann eine Chance bietet, in Frieden mit sich und seinem Schöpfer zu leben.« Der junge Chips gab eins dieser unheiligen Geräusche von sich, für die er inzwischen berühmt war, und sein altes Herrchen kicherte bösartig. 

»Ich verstehe«, sagte John. »Ich verschwende hier lediglich meine Zeit. Wer die Wahrheit sucht, ist in diesem Lokal nicht willkommen. Der Prophet zählt nichts im eigenen Land oder so, nicht wahr?«

»Hör zu!« sagte der alte Pete. »Falls du wirklich ein Bedürfnis nach etwas religi ö-

ser Abwechslung verspürst, warum gehst du dann nicht einfach zur Kirche der Zweiten Wiederkunft? Wie ich höre, haben sie eine gute Zeit dort unten, ganz wie früher.«

Omally stellte die Ohren auf. All der verschwendete Atem! Genausogut hätte er den alten Burschen geradeheraus fragen können. »Kirche der Zweiten Wiederkunft?«

erkundigte er sich. »Ich glaube nicht, daß ich diesen Namen schon einmal gehört habe.«

»Nun, ich weiß auch nicht viel mehr, als daß zwei ältere Damen im Supermarkt über diese Kirche gesprochen haben. Wie es scheint, hat irgendein ›Neuer Messias‹

seinen Laden aufgemacht. Er ist sehr beliebt bei den Damen, das ist er.«

»Und wo finde ich diese Kirche?«

»Frag mich nicht«, antwortete der alte Pete. »Ich habe nichts darüber gehört.«



Omally stieß einen gälischen Fluch aus, den sein Vater ihn gelehrt hatte, als John noch ein Knabe gewesen war, und der gegen die Blacks and Tans1 helfen sollte. 

»Und du auch«, sagte der alte Pete, während sein Hund Chips sich daranmachte, die irischen Hosenbeine zu zerfetzen. Der Vierbeiner mochte vielleicht keine großartigen religiösen Neigungen verspüren, doch er verstand fließend Gälisch. 

Omally schüttelte den Köter von seinem Bein und beendete seinen Drink an der Theke. Allmählich begann er zu verstehen, wieso Heilige regelmäßig als Märtyrer endeten. Es war gar nicht so einfach, in die Kirche zu kommen. Doch dann kam ihm ein erfreulicher Gedanke. Sicher gab es unter den vielen Ladies in seinem Bekannten-kreis die eine oder andere, die in die neue Kirche eingetreten war, und selbst wenn nicht – es würde bestimmt viel Vergnügen bereiten, das herauszufinden. 

Omally zog sein kleines schwarzes Buch hervor und blätterte durch die Seiten. Wo sollte er anfangen? Bei A für die Frau von Archroy! Er würde ihr noch in der gleichen Nacht einen Besuch abstatten. 

»Noch ein Pint bitte, Neville«, sagte der Ire jovial. »Und zur Hölle mit dem Extra-penny.«

Archroy stand in seinem Hinterhof und starrte auf die gewaltige maschendrahtüberz ogene Konstruktion, die beinahe den gesamten Hof ausfüllte. Das betäubende Gezwit-scher von Tausenden schrillbunter Vögel erfüllte seine Ohren. 

Archroys schlimmste Befürchtungen hatten sich an diesem Morgen als zutreffend herausgestellt. Der Lieferwagen war eingetroffen und hatte die exotische Fracht gebracht, die nun vor ihm flatterte und zwitscherte. Archroy hatte nie im Leben Vögel wie diese gesehen. Er hatte auch noch nie im Leben so einen Lieferwagen gesehen: schwarz wie der Tod und ohne jedes Fenster. Und der Fahrer – bei dem Gedanken daran lief ein Schauer über Archroys Rücken. Wo zur Hölle lernte sein Weib nur Menschen wie diese kennen? 

Es mußten Tausende von Piepmätzen sein, dachte Archroy, während er in den Käfig starrte. Der Lärm war entsetzlich. Den Nachbarn würde das gar nicht gefallen. 

Mrs. Murdock erschien am Gartenzaun, ein Bündel Wäsche im Arm und eine W ä-

scheklammer im Mund. »Sind sie nicht wunderschön?« nuschelte sie. »Genau das, was diese Gegend als Aufmunterung benötigt.«

»Sie  mögen  sie?« rief Archroy. 

Mrs. Murdock nickte enthusiastisch. »Sie sind wunderschön.«

Archroy schüttelte verwundert den Kopf. Anscheinend wurde die gesamte Nachbarschaft nach und nach verrückt. Es lag bestimmt an der Hitze. 



1 engl. Schutztruppe in Irland, 1920 von der britischen Regierung entsandt, um r evolutionäre Aktivitäten der irischen Freiheitskämpfer zu unterdrücken. 



»Ich werde ihnen ein paar Brotkrumen bringen«, sagte Mrs. Murdock und vergaß ihre Wäscheleine. »Bestimmt werden sie ihnen schmecken.«

»Vielleicht sollten Sie in der Bäckerei Bescheid geben, daß sie heute nacht ihre Schicht aufstocken«, murmelte Archroy. Wovon ernährten die Viecher sich? Er beugte sich vor und schielte durch den Maschendraht auf die Masse flatternder F edern. Wie zur Antwort auf seine Frage löste sich ein einzelner Vogel aus dem ständig umherflatternden Schwarm und stürzte sich auf Archroy herab. Mit einem einzigen, gut gezielten Schnabelhieb hackte er ein nicht unbeträchtliches Stück Fleisch aus dem rechten Daumen des ehemaligen Morrisbesitzers. 

»Verdammtes Biest!« kreischte Archroy und zog hastig die Hand zurück. Blut schoß aus der Wunde, und er erkannte das Weiß des entblößten Daumenknochens. »O

mein Gott!« heulte er auf und drohte das Bewußtsein zu verlieren. »O mein Gott!«

Er stolperte zurück in die Küche und umwickelte den blutigen Daumen mit einem Spültuch. Die Wunde pochte wie nichts Gutes und war definitiv ein Fall für die Un-fallstation. In Gedanken konnte der leidgeprüfte Archroy bereits die Schlagzeile sehen:  BRENTFORDER VON WELLENSITTICH ZERFLEISCHT. Die Burschen im Scheibenwi-scherwerk hätten sicher ihren großen Tag. Archroy stöhnte auf eine Weise, die er in letzter Zeit perfektioniert hatte. 

Das erste Blut durchdrang den provisorischen Verband. Archroy stolperte in Richtung des örtlichen Krankenhauses davon. 

Kaum war er um die Ecke in die Sprite Street gebogen, hinter sich die Art von Spur, die Bluthunde so heiß und innig lieben, als John Omally langsam radelnd auf seinem Drahtesel Marchant aus Richtung der Ealing Road auftauchte. 

Er stieg von seinem Roß und lehnte Marchant gegen Archroys Zaun. Mit einem strahlenden Lächeln schlenderte er den kurzen Weg durch den Vorgarten und klopfte an Archroys bunt bemalte Haustür. »Hallooo!« rief er durch den Briefkastenschlitz. 

Doch alles blieb still, mit Ausnahme eines kurzen raschelnden Flatterns, das an eine venezianische Jalousie erinnerte, die hastig hochgezogen wurde. »Haaalllooo!«

rief John Omally erneut. »Ist jemand zu Hause?« Offensichtlich niemand. »Ich werf nur mal eben einen Blick in den Hof«, sagte er laut, zur menschenleeren Straße g ewandt. »Vielleicht schläft Archroy ja in seinem Sessel auf der Veranda.«

Leise schlich Omally um das Haus und prüfte die Hoftür. Sie schwang lautlos in ihren geölten Angeln beiseite und gab den Blick frei auf die gewaltige, maschendrahtüberzogene Voliere. »Beim Feuerschein aller brennenden Märtyrer!« entfuhr es John. 

Der Käfig verschwand teilweise im Schatten des Hauses und schien leer zu sein. 

Omally rüttelte am Maschendraht. Die Konstruktion war äußerst solide. Ganz bestimmt benötigte kein Wellensittichschwarm eine derart stabile Konstruktion. Die Tür war mit metallenen Angeln versehen und durch drei Riegel gesichert. Omally schob den ersten Riegel zurück. Es konnte nicht schaden, einen kurzen Blick in den Käfig zu werfen. Der zweite Riegel flog mit einem metallischen Schlag nach hinten. Omally blickte verstohlen in die Gärten rechts und links. Mrs. Murdocks Wäsche hing auf der Leine, und Wasser tropfte in den Staub. Keinerlei Anzeichen eines menschlichen Beobachters. 

Der dritte Riegel folgte dem Beispiel seiner beidenVorgänger, und Omally stieß die Käfigtür langsam auf. Kein Geräusch durchdrang die Luft, bis auf das leise Trö p-feln der Wäsche. John trat rasch in den Käfig und schielte in die Schatten hinauf. 

Alles blieb still. 

Ohne jede Vorwarnung stürzte sich eine gewaltige vielfarbige Masse kreischender Gewalttätigkeit auf ihn herab. In einem einzigen Augenblick war John von einem Pulk kreischender, zuckender Klauen und Schnäbel umgeben. Scharfe Hornschnäbel rissen an seinen Tweedhosen und versanken gierig in seinem Fleisch. Omally heulte vor Schmerz und schlug wie wild auf den Schwarm ein, der sich über ihn hergemacht hatte. Er zog sich die Jacke über den Kopf und bahnte sich blind den Weg zurück zur Tür des Käfigs, während die dämonischen Kreaturen an seinem Hemd rissen und ihre Schnäbel gnadenlos in seinem Fleisch vergruben. 

Mit übermenschlicher Anstrengung, geboren aus einer schier unerschöpflichen Überlebensenergie, warf sich Omally durch die Tür, stieß sie hinter sich zu und schob einen der Riegel vor. Dann sank er in die Knie. Blut strömte aus zahllosen Wunden. 

Sein geliebter Tweedanzug hing in Fetzen herab, und zwischen den Fingern hielt er Büschel seines eigenen Haars. Verbittert blickte er zu seinen Folterern zurück, doch die gefiederten Piranhas hatten sich wieder auf ihre Stangen in den Schatten hoch oben zurückgezogen. Nichts war geblieben, das auf ihre Anwesenheit hingedeutet hätte, mit Ausnahme von ein paar schönen bunten Federn auf dem Käfigboden. 

Voller Schmerz machte sich Omally auf den Weg in seine Wohnung. Der Anzug war derart gründlich ruiniert, daß es keine Hoffnung gab, ihn zu flicken. Omallys Gesicht sah aus, als hätte es vor kurzem einen Nahkampf mit einem wildgewordenen Rasenmäher überstanden. »Verfluchte gefiederte Bastarde!« stieß John zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch hervor. Vorsichtig betastete er seinen Schädel und entdeckte zu seinem Entsetzen mehrere kahle Stellen. »Polstern ihre verdammten Nester mit meinen Haaren!« Er musterte seine Hände, während er Marchant ein wenig unsicher durch die Straßen zu seinem Ziel lenkte. Sie waren bedeckt von einer Menge winziger V–förmiger Wunden. »Fleischfressende Kanarienvögel. Was für eine verdammte Sauerei!« Archroy würde dafür bezahlen, das stand jedenfalls fest. 

Eine Stunde später lag Omally in seiner Badewanne. Das Wasser hatte eine widerliche rosa Farbe angenommen. Die Wunden im Gesicht hatte er mit einer ganzen Reihe kleiner Pflaster bedeckt und ziemlich viel Zeit darauf verwendet, das Haar so zu kämmen, daß die kahlen Stellen bedeckt waren. Er nahm häufig einen Schluck aus einer Flasche Old Snakebelly und fluchte dazwischen unablässig vor sich hin. »Ich werde den Schrebergarten mit Fallen vollstopfen und fange diesen Monstermoggy. 



Wollen doch mal sehen, wie die verdammten fliegenden Piranhas mit ihrem Meister umspringen.«

Nachdem die Flasche geleert war, fühlte er sich ein wenig besser. Aber da war noch die Sache mit seinem Anzug. Was für eine Tragödie! Die Überreste seines Lieb-lingsanzugs hingen an der Badezimmertür. Omally hatte noch nie ein so gründlich ruiniertes Stück Kleidung gesehen. Fünfzehn Jahre ununterbrochenen Tragens hatten keine Spuren auf dem widerstandsfähigen Tuch hinterlassen, doch fünf kurze Sekunden in diesem Käfig des flatternden Todes hatten ihn zu Fetzen reduziert. 

»Mein Gott«, stöhnte Omally. »Ich wette, diese Burschen könnten einen Elefanten in weniger als einer Minute auffressen, und bis auf vier Regenschirmständer bliebe nichts zurück.«

Eine weitere Stunde später war Omally dem roten Badewasser entstiegen und wieder angezogen. Genaugenommen sah er ziemlich schick aus, wenn man von seinem gesprenkelten Gesicht und der bizarren Frisur absah. Er hatte ein paar weißer Kri k-kethosen aus Flanell, eine Faröerjacke und ein sauberes Baumwollhemd gefunden, offensichtlich ein Weihnachtsgeschenk, das immer noch in grünes Papier mit fetten heiligen Nikoläusen eingewickelt gewesen war. Was das Schuhwerk anging (die verdammten geflügelten Angreifer hatten sogar seine Nagelschuhe in Abfall verwandelt), so entschied er sich für ein Paar adretter schwarzer Tanzschuhe, die er – für irgendeine längst vergessene Veranstaltung – von Pooley ausgeliehen und nicht wieder zu-rückgegeben hatte. Er schlang sich eine alte Krawatte um den Hals und band einen schwungvollen Knoten. 

Dann schlug die Uhr sieben, und Omally überlegte, ob es einen Versuch wert war, kurz bei Archroy vorbeizufahren. Falls der Perückenträger zu Hause war, konnte er sich immer noch eine Ausrede für seinen Besuch ausdenken. Und falls Archroys unersättliche bessere Hälfte ihn empfing, sollte er zumindest imstande sein, sich mit Hilfe seines Charmes ein wenig Wiedergutmachung für die tragischen Ereignisse des Nachmittags zu verschaffen. 

Wie es sich ergab, war Archroy nicht auf seiner Nachtschicht. Er litt unter den Nachwirkungen einer Tetanusspritze, die ihm eine sadistische Schwester verpaßt hatte. Er war mit vierzehn Stichen am Daumen genäht worden. Jetzt steckte der b e-wußte Daumen in einem üppigen Verband und war außerdem in der beeindruckenden Falte einer großen Schlinge untergebracht. Diese Schlinge ruhte gegenwärtig auf dem Tresen des  Fliegenden Schwans. 

»In der Drehmaschine verfangen«, berichtete er Neville, doch der Teilzeitbarmann hatte einen anderen Verdacht. »Ganz ehrlich«, beharrte Archroy. »Beinahe wäre mein Arm ganz ab gewesen.«

»Sieht jedenfalls ziemlich schlimm aus«, sagte Jim Pooley. »Du hast sicher Anspruch auf Schmerzensgeld.«

»Vielleicht ein paar Hunderter«, sagte der alte Pete. 

»Eher Tausender«, meinte Neville. »Du wirst reich sein.«



»Ich trinke dann mal ein Bier«, sagte Jim Pooley. 

»Ich auch«, sagte der alte Pete. 

Archroy spendierte eine weitere Runde. Viel mehr konnte er in seiner Lage kaum tun. 

»Hast du dich beim Rasieren geschnitten, John?« erkundigte sich Archroys Weib, nachdem sie auf das unerwartete Klopfen hin geöffnet hatte. 

»Ich wollte mich eben ganz besonders fein für dich machen, Liebste«, erwiderte John Omally. 

»Ich mag deine Hosen.«

»Der letzte Renner in der Carnaby Street.«

Hastig führte Archroys Frau Omally in das Wohnzimmer, wo sie die Vorhänge zu-zog. 

»Wer ist denn das?« Omallys Blick wurde von einem Ölgemälde angezogen, das über dem Kamin in einem reich verzierten goldenen Rahmen hing, seltsam fehl am Platz zwischen dem pinkfarbenen Dralon der Vorhänge und dem Kunststoffurnier an der Wand. Es war das Porträt einer strengen, imposanten Gestalt unbestimmbaren Alters in purpurner Kleidung und mit einem purpurnen Schädelkäppchen auf dem Kopf. »Es sieht ziemlich wertvoll aus.«

»Das ist es auch. Möchtest du Tee?«

»Ich würde etwas Stärkeres vorziehen, wenn es recht ist.«

»Vielleicht Gin?«

»Absolut.«

Archroys Weib schenkte zwei große Gläser Gin ein und gesellte sich zu Omally auf das gepolsterte Sofa, das dem Porträt zugewandt war. Omally hatte Schwierigkeiten, den Blick von diesem Bild abzuwenden, während Archroys Frau ihm den Drink reichte. »Irgendwie kommt mir der Mann auf diesem Bild bekannt vor«, sagte er. 

»Aber ich weiß nicht so recht, woher.«

»Es ist ein Geschenk«, erklärte Archroys Weib in freundlichem Ton. »Laß uns trinken, John. Ich möchte einen Toast auf unsere Zukunft ausbringen:   Auspicium melioris gevi.«

Omally hob sein Glas, und aus den Augenwinkeln sah er, daß Archroys Frau das ihre in Richtung des Bildes hob, als prostete sie dem Mann darauf zu. »Das war Latein, oder nicht?«

»Tatsächlich?« erwiderte Archroys Weib unschuldig. »Ich dachte, es sei nur ein Trinkspruch, weiter nichts. Keine Ahnung, wo ich ihn gehört habe.«

»Ist ja auch nicht weiter wichtig«, sagte John und nippte an seinem Glas.  In vino veritas,  dachte er. »Trinken wir noch einen?« fragte er und sprang auf. Während er die beiden zierlichen Gläser nachfüllte, überkam ihn das definitive Gefühl, beobachtet zu werden. Nicht von Archroys Frau, die sittsam auf dem Sofa saß, während ihr Rock über die Knie hinaufrutschte, sondern von irgendeiner fremden Präsenz, die une rkannt im verborgenen lauerte. Es war ein höchst unbehagliches Gefühl, das Omally nur unter Schwierigkeiten abschütteln konnte. Er kehrte mit den beiden Drinks, einem einfachen für sich und einem dreifachen für Archroys Frau, zum Sofa zurück. 

»Auf uns«, sagte er. 

 »Ab aeterno, ab ante, ab antiquo«,  erwiderte Archroys Missus. 

»Runter damit«, sagte John. 

Nach drei weiteren ungleichen Runden erwärmte sich Archroys Frau gegenüber ihrem unerwarteten Besucher auf die leidenschaftliche Art und Weise, die zu genießen John Omally gekommen war. 

»Sollen wir nicht nach oben gehen?« fragte er, als die Dame des Hauses an seinem Ohrläppchen zu knabbern und an seiner Faröerjacke zu fummeln anfing. 

»Laß es uns hier tun«, gurrte sie. 

»Was denn, auf deiner neuen dreiteiligen Garnitur?«

»Warum nicht?«

Omally schleuderte die schwarzen Lackschuhe mit geübter Leichtigkeit von sich und entledigte sich seiner Krickethosen. 

»Hast du dir auch die Beine rasiert?« erkundigte sich Archroys Weib, als sie die blutigen Schmisse rings um Omallys Knöchel erblickte. 

»Ich hab´ mich im Rosenbeet verfangen.«

Das pinkfarbene Sofa war solide konstruiert und mit feinstem Latexschaum gepolstert. Es hielt Omallys Angriff ohne Klagen stand, doch irgend etwas war falsch. 

Omally fühlte sich außerstande, mit dem üblichen Stil und der üblichen Fitneß zur Sache zu gehen. Der Funke wollte einfach nicht überspringen. 

Archroys Weib bemerkte es augenblicklich. »Komm schon, Mann!« kreischte sie. 

»Hoch damit!«

Omally setzte sich auf. »Irgend jemand beobachtet uns«, sagte er. »Ich kann för mlich spüren, wie brennende Blicke auf mir ruhen!«

»Unsinn. Außer uns ist niemand hier!«

Omally startete einen weiteren Versuch, doch es war sinnlos. »Es ist dieses Bild!«

sagte er in plötzlichem Erkennen. »Kannst du es nicht spüren?«

»Ich kann gar nichts spüren, das ist ja das Schlimme!«

»Dreh es mit dem Gesicht zur Wand. Es bringt mich aus der Fassung.«

»Nein!« Archroys Weib schwang sich vom Sofa und stellte sich mit dem Rücken zum Porträt. Sie hatte die Arme ausgebreitet und erweckte den Eindruck, es mit einer ganzen Armee aufnehmen zu wollen, falls nötig. 

»Beruhige dich«, sagte Omally. »Es tut mir leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe. Häng einfach ein Tischtuch über das Bild. Ich werde es nicht anrühren.«

»Ich soll ein Tischtuch über  Ihn  hängen? Sei kein Dummkopf!«

Omally beeilte sich, in seine Hosen zu steigen. Irgend etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Archroys Frau schien völlig den Verstand verloren zu haben, und das lag nicht allein am Gin.  Die Frau ist besessen,  sagte er sich. O verdammt, jetzt war er mit beiden Füßen in das gleiche Hosenbein gestiegen. Er schlug der Länge nach auf den Boden und zappelte wild. Die Frau trat über ihn und lachte hysterisch. 

»Du bist nutzlos«, spottete sie. »Du schlaffer Fisch bringst es nicht.«

»Ich habe eine wichtige Verabredung«, stotterte Omally, während er sich verzweifelt abmühte, den gefangenen Fuß aus dem Hosenbein zu befreien. »Ich muß los. 

Die Geschäfte rufen.«

»Du bist kein Mann«, fuhr das Weib fort. »›Er‹ ist der einzige richtige Mann in Brentford. Der einzige richtige Mann auf der ganzen Welt!«

»Wer?« Omally stellte seine Bemühungen für einen Augenblick ein. Die ganze Sache sah immer mehr nach einer geheimnisvollen Intrige aus. Obwohl er sich zu Füßen einer rasenden Irren und damit in offensichtlichem Nachteil befand, würde er sich niemals verzeihen, wenn er die Gelegenheit verpaßte, herauszufinden, was hier vor sich ging. 

»Wer ist ›Er‹?«

»Er? Er ist der Wiedergeborene, der Zweitgeborene, er ist der …« Die Frau wandte sich von Omally ab und fiel vor dem Porträt auf die Knie. Omally justierte hastig seine Beinkleider und erhob sich mit wackligen Knien. Er griff nach den Lackschuhen und wandte sich zur Tür. Ihn verlangte nicht länger nach einer Erklärung, sondern nur noch nach einem doppelten Whiskey und der vergleichsweisen Normalität des Fliegenden Schwans.  Phrasen in gebrochenem Latein sprudelten aus dem Mund der knienden Frau, und Omally floh. Er riß die Haustür auf und stieß Archroy, der mit dem Schlüssel in der Hand vor ihm stand, in das Rosenbeet zurück. Dann packte er den friedlich vor sich hin dösenden Marchant und trat mit Macht in die Pedale. 

Omallys dramatisches Erscheinen im  Fliegenden Schwan  blieb nicht unbemerkt. 

Die Krickethosen waren ein wenig ölig in der Knöchelgegend, und er blutete aus der Nase. 

»Guten Abend, John«, begrüßte ihn Neville. »Hast du dich beim Rasieren geschnitten?«

»Ist das Spiel vorbei?« fragte Jim Pooley. »Bist du davongerannt?«

»Hast du vielleicht deine Meinung wegen des Hutes geändert?« kicherte der alte Pete, der seinen Platz anscheinend seit Mittag nicht verlassen hatte. 

»Einen verdammt großen Scotch, Herr Wirt«, sagte John und ignorierte die allg emeine Spöttelei. 

»John«, sagte Jim mit Besorgnis in der Stimme, »John, was ist passiert? Ist En gland im Krieg?«

Omally schüttelte heftig den Kopf. »O nein«, sagte er. »Kein Krieg.« Er kippte den großen Whiskey mit einem Zug hinunter. 

»Was denn? Hast du die Vorhut einer außerirdischen Streitmacht entdeckt?«

»Nein, keine Außerirdischen.«

»Was denn? Heraus damit!«

»Sieh mich an«, sagte Omally. »Was siehst du?«



Jim Pooley trat einen Schritt zurück. Er betastete nachdenklich sein Kinn, während er den am ganzen Leib zitternden Iren kritisch musterte. 

»Ich gebś auf«, sagte Jim schließlich. »Verrätś mir.«

Omally atmete tief durch und sagte: »Ich bin ein Mann, dem übel mitgespielt wu r-de.«

»Das sieht man. Aber warum die merkwürdige Verkleidung? Ist im   Jack Lane vielleicht zufällig Kricketnacht?«

»Haha«, erwiderte John in einem Ton, dem jede Spur von Humor abging. Er b estellte sich einen weiteren großen Scotch, und Pooley, der sich inzwischen ernsthafte Sorgen wegen des Verhaltens seines engen Freundes machte, bezahlte tatsächlich dafür. Dann führte er den erschütterten Iren von der kichernden Menge weg, und die beiden setzten sich in eine schattige Ecke. 

»Ich habe heute dem Tod ins Auge gesehen«, erzählte John Omally mit leiser, er nster Stimme. »Und dann habe ich mich wie ein Dummkopf ein zweites Mal in Teufels Küche begeben.«

»Das erscheint mir tatsächlich als ein wenig leichtsinnig.«

John spähte in sein Glas und richtete anschließend den Blick auf seinen alten Freund. »Ich werde dir alles erzählen, aber du mußt es für dich behalten.«

Innerlich stöhnte Pooley angewidert. Er fühlte sich in letzter Zeit wie ein Mann, dem das entgegengebrachte Vertrauen nichts als Ärger und Verzweiflung bereitete. 

»Also schön, schieß los«, sagte er mit tonloser Stimme. 

Omally erzählte seine Geschichte, ohne irgend etwas auszulassen, nicht einmal seine Intentionen bezüglich Archroys Frau. Zuerst war Pooley wie betäubt, ein derart freimütiges Geständnis der üblen Taten seine Freundes zu hören, doch als Omally schließlich bei der Kirche der Zweiten Wiederkunft und dem merkwürdigen Porträt und den lateinischen Sprüchen von Archroys Frau angelangt war, gefror ihm das Blut in den Adern. 

»Trink aus«, sagte Jim Pooley schließlich. »Es gibt etwas, das ich dir erzählen muß, und ich denke nicht, daß es dir besonders gefallen wird.« Langsam und mit viel Zögern beichtete auch Jim Pooley. Er erzählte dem Iren alles, angefangen vom Diebstahl der ersten magischen Bohne über seine mitternächtliche Observation Omallys während des Diebstahls der restlichen vier bis hin zu seiner Unterhaltung mit dem alten Professor, betreffend die Wiederkehr des Dunklen, und seinem späteren Zusam-mentreffen mit dem Anderen Sam. 

Omally saß mit herabhängendem Unterkiefer da, und das erhobene Glas erreichte während der ganzen Zeit kein einziges Mal seine Lippen. Als er schließlich die Spr ache wiederfand, klang seine Stimme hohl und erstickt. »Alter Freund«, sagte er, »wir stecken in verdammt großen Schwierigkeiten.«

Pooley nickte. »In den allergrößten. Wir sollten besser zum Professor gehen.«

»Ich stimme dir zu. Aber wir sollten besser noch einen oder zwei von denen hier trinken, bevor wir gehen.«
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Als Neville gegen halb elf die letzte Runde verkündete, stolperten die beiden Freunde auf gewohnte Weise zur Tür hinaus. Sie hatten an jenem Abend sehr viel miteinander besprochen, und es hatte reichlich Spekulationen und Zusammenzählen von Zwei und Zwei gegeben. Wenn der Messias der Kirche der Zweiten Wiederkunft der Mann auf dem Bild war und wenn der Mann auf dem Bild niemand anderes war als der gefürchtete Dunkle höchstpersönlich, dann stand er offensichtlich im Begriff, in der Gegend sehr fest Fuß zu fassen. 

Während Omally den treuen Marchant durch die Straßen schob und sein Freund Pooley mit den Händen in den Taschen neben ihm herschlurfte, erfaßte die beiden Männer im unheiligen Lichtschein des silbernen Mondes ein zunehmendes Gefühl der Verwundbarkeit. 

»Tagsüber kann man es kaum spüren«, sagte Pooley, »Doch in der Nacht – das ist eine ganz andere Geschichte.«

»Ich kann es spüren«, stimmte John Omally zu. »Die Straßen erscheinen nicht länger vertraut. Alles ist irgendwie fremd.«

»Ich weiß.«

Falls Marchant es ebenfalls wußte, behielt er es für sich. Aus reiner Bosheit jedoch entwickelte er ein ärgerliches Quietschen, das die beiden Männer an die inzwischen sicher seefahrende Schubkarre erinnerte und ihre düstere Stimmung und Niederg e-schlagenheit nur noch verschlimmerte. 

»Dieses Mistding kommt demnächst auf den Schrott«, sagte Omally unvermittelt. 

Marchant stellte augenblicklich seine hinterradverursachte Schwatzhaftigkeit ein. 

Ein einladender Lichtschein schimmerte durch die Verandafenster des Professors, als sie Butts Estate erreichten. Von drinnen ertönte das Geräusch knisternder Seiten, die auf dem überladenen Schreibtisch umgeblättert wurden. 

»Professor!« rief Jim und klopfte gegen die Scheibe. 

»Kommen Sie nur herein, Jim«, ertönte die freundliche Antwort. »Und bringen Sie Omally mit.«

Die beiden Männer blickten sich an, zuckten die Schultern und betraten das Arbeitszimmer. Pooleys Augen wanderten an dem alten Mann vorbei zu der Stelle, wo die Bohnenkreaturen in ihrem Käfig untergebracht gewesen waren. »Wo sind sie?«

»Sie sind ein gutes Stück gewachsen, Jim«, antwortete der Professor. »Ich sah mich gezwungen, sie in ein größeres und besser gesichertes Gefängnis umzuquartie-ren.« Er betätigte die Klingel, und wie durch Magie erschien Gammon mit einer Fl asche Scotch auf dem silbernen Tablett. 

»Also schön«, sagte der Professor nach einer ihm angemessen erscheinenden Pause, in der die beiden Besucher es sich in den Lehnsesseln bequem gemacht und den Scotch probiert hatten. »Ich nehme an, Sie haben mir etwas zu berichten. Ich nehme weiterhin an, daß Sie Mister Omally ins Vertrauen gezogen haben, Jim?«



Pooley ließ den Kopf hängen. 

»Es geschah vermutlich nur zum Besten, und es war auf lange Sicht unausweichlich. So, da Sie nun Bescheid wissen, John Omally – wie lauten Ihre Gedanken, diese Angelegenheit betreffend?«

Omally reagierte ein wenig überrascht. Er hatte Mühe, sich eine Antwort zu überlegen, also kombinierte er ein Achselzucken, ein Nasezupfen und ein kurzes, wissendes Grinsen, als wollte er sagen, daß er seinen beträchtlichen Intellekt bisher noch nicht herangezogen hatte, um die Situation zu analysieren. 

Doch der Professor sah es anders. »Sie wissen es nicht«, stellte er fest. 

»Richtig«, gestand Jim. 

»Also«, fuhr der Professor fort, »was führt Sie dann her?«

Omally blickte Jim Pooley hilfesuchend an. Jim zuckte die Schultern. »Besser, du erzählst ihm die Geschichte«, sagte er. 

Omally machte sich daran, von neuem über seine Erlebnisse zu berichten. Als er geendet hatte, stand der Professor auf und durchquerte das Zimmer auf dem Weg zu einem seiner monströsen Bücherregale. Er zog einen alten, in rotes Leder eingeschla-genen Folianten hervor und kehrte damit an den Schreibtisch zurück. 

»Verraten Sie mir, John«, sagte er, »würden Sie die Person auf diesem Bild wie-dererkennen, wenn Sie sie noch einmal sehen?«

»Ich könnte sie kaum vergessen.«

»Nach meiner Theorie«, erläuterte Professor Slocombe, »haben wir es hier mit einem sich alle fünfhundert Jahre wiederholenden Zyklus zu tun. Würden Sie bitte durch diese Seiten blättern und mir sagen, ob eines der Faksimiles darin mit dem Bild übereinstimmt, das Sie gesehen haben?«

Omally nahm im Sitz des Professors Platz und ging das Buch durch. »Es ist ein äußerst wertvolles Buch«, gemahnte ihn der Professor zur Vorsicht, als Johns verletzter Daumen eine der exquisiten Seiten nach der anderen mit Eselsohren verunstaltete. 

»Verzeihung.«

»Verraten Sie mir eins, Professor«, sagte Jim. »Falls wir den Kerl identifizieren und falls wir herausfinden, wo er sich aufhält, und ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten – was können wir gegen ihn ausrichten? Omally und ich haben ihn gesehen. Er ist gut über zwei Meter groß und entsprechend breit. Ich halte es für keine gute Idee, sich mit ihm anzulegen, und außerdem hat er bisher keinerlei Verbrechen begangen. Was also sollen wir unternehmen?«

»Vielleicht sollten wir versuchen, ihn trotzdem festzunehmen?« schlug Omally vor und blickte von seinem Buch auf. 

»Konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufgabe«, mahnte der Professor streng. 

»Mir tun schon die Hände weh!« beklagte sich Omally. »Und ich kann kaum noch irgend etwas erkennen vor lauter Bildern.«

»Waren sie scharf, die Schnäbel dieser Vögel?« fragte der Professor. Omallys Hände waren wie durch ein Wunder plötzlich wieder schmerzfrei. 



»Nun?« wiederholte Jim seine Frage an den alten Professor. »Wie halten wir ihn auf?«

»Falls wir es mit einer Form negativer Theologie zu tun haben, dann werden die erprobten und bewährten Methoden der positiven Theologie ihre Dienste leisten, wie das auch schon früher der Fall gewesen ist.«

»Feuer und Wasser und die Heiligen Worte.«

»Genau das. Ich bin überzeugt davon.«

»Das ist er!« rief Omally unvermittelt. Er sprang auf und tippte mit dem Finger auf ein Bild im offenen Buch. »Er ist es, ich bin sicher, keine Verwechslung möglich.«

Pooley und der Professor waren augenblicklich an Omallys Seite und reckten die Köpfe über seine breiten Schultern. Der Professor beugte sich vor und fuhr mit zittriger Hand über die Bildunterschrift des Porträts. »Sind Sie sicher?« fragte er. »Wir dürfen uns keinerlei Irrtum leisten. Es hätte schwerwiegende Folgen, wenn Sie den falschen Mann identifiziert haben.«

Pooley musterte die Reproduktion. »Nein«, sagte er. »Kein Irrtum.«

Der Professor wandte sich langsam von den beiden Männern am Schreibtisch ab. 

»Gentlemen«, sagte er feierlich, »dies ist ein Porträt Rodrigo Borgias, geboren am ersten Januar 1431 in Valencia, gestorben am achtzehnten August 1503 in Rom. 

Rodrigo Borgia – oder Papst Alexander VI!«

»Das ist korrekt«, ertönte eine donnernde Stimme. »Ich bin Rodrigo Lenzuoli Borgia, und ich bin gekommen, um meine Kinder zu holen.«

Die Verandatüren flogen splitternd auf, und eine gewaltige Gestalt betrat den Raum. Der Mann war über zwei Meter groß und mußte den massigen Schädel einziehen, als er über die Schwelle trat. Er war in die prächtigen purpurnen Gewänder des Papsttums gehüllt und von einer merkwürdig schimmernden, funkelnden und glänzenden Aura umgeben. 

Der Professor bekreuzigte sich und murmelte ein paar lateinische Worte. 

»Ruhe!« Der Gigant hob die Hand, und der alte Professor sackte wie kataleptisch in seinem Stuhl zusammen. Pooley und Omally wichen an die Wand zurück und wünschten sich, die lamaischen Geheimnisse der Unsichtbarkeit zu kennen. Die gewaltige Gestalt richtete ihren blutroten Blick auf die beiden. Pooleys Knie wurden weich wie Marmelade, und Omallys Zähne klapperten wie Kastagnetten. 

»Ich sollte euch hier und jetzt vernichten«, sagte der Gigant. »Ihr seid nichts als Würmer, die ich nach Belieben unter meinem Absatz zerquetschen kann.«

»Würmer«, ächzte Omally nervös. »Genau das sind wir, kaum der Rede wert.« Er setzte ein dümmliches Grinsen auf. 

»Ha!« Der Gigant wandte den schrecklichen Blick ab. »Ich habe dringende Geschäfte zu erledigen. Ihr könnt euch glücklich schätzen.«

Die beiden Männer nickten so heftig, daß es schien, als würden sich ihre Köpfe j eden Augenblick selbständig machen und zu Boden poltern. 



»Kommt zu mir, meine Kinder!« dröhnte die mächtige Stimme. »Kommt her, viel Arbeit wartet auf uns.«

Eine schreckliche Stille folgte. 

Nichts regte sich. 

Die beiden Männer waren starr vor Entsetzen. Auch der Riese in Purpur regte sich nicht. Er stand mit zur Tür hin ausgebreiteten Armen da und wartete. 

Dann kam es, zuerst weit entfernt, ein leises Rascheln und Trommeln an irgende iner versteckten Tür, gefolgt von einem lauten Schlag, als wäre das Hindernis plötzlich beseitigt worden. Kratzende, schleifende Geräusche häßlicher Herkunft näherten sich. 

Sie verharrten auf der anderen Seite der robusten Tür zum Arbeitszimmer, und alles war wieder still. 

Die beiden Männer standen in zitternder Erwartung. Nur ein einziger Zoll Holz befand sich zwischen ihnen und dem Namenlosen, Unaussprechlichen. 

Die Stille zerbrach, als ein Hagel von Schlägen gegen die Tür prasselte, und das gewaltige Messingscnloß hatte alle Mühe, dem Ansturm standzuhalten. Plötzlich gaben die Paneele der eleganten georgianischen Tür nach. Klaffende Lücken erschienen, und die beiden Männer erblickten zum ersten Mal die böswillige Macht, die unablässig gegen die Tür anstürmte. 

Es waren zwergengroße, dicke Kreaturen mit knorrigen, wurzelartigen Extremitä-

ten. Ein Gewirr verdrehter Gliedmaßen wuchs aus übelkeiterregenden Parodien menschlicher Leiber, die mit verästelten Fingern an die Tür kratzten und hämmerten. 

Dann stürzten die Kreaturen gleichzeitig vor, fünf Stück an der Zahl. Zusammeng e-drängt standen sie mit zitternden, wackelnden Gliedern in der Mitte des Arbeitszimmers. Ihre stinkenden Münder öffneten und schlossen sich unablässig und stießen erstickte Blasphemien aus. 

Der Gigant hob eine Hand und deutete auf die Verandatüren. Die stinkenden Wesen schlurften zu den Fenstern, und eines hob drohend den Arm in Richtung der be iden Männer. 

Omallys Gesicht war weiß und blutleer. Er packte seinen Kameraden an der Jacke, Pooley zitterte unkontrolliert, die Augen verdreht, und sank in todesähnlicher Ohnmacht zu Boden. 

Die letzte der Kreaturen hatte das Zimmer des Professors verlassen, und der Gigant in Purpur richtete den roten Blick einmal mehr auf Omally. »Ire«, sagte er, »bist du ein guter Katholik?«

Omally nickte. 

»Dann knie nieder.«

Omally warf sich auf die Knie. Der Riese trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. »Küß den päpstlichen Ring!«

Omallys Blick fiel auf den großen, prachtvollen Ring an der rechten Hand des Giganten. 

»Küß den Ring!« befahl Papst Alexander VI. 



Omallys Kopf schwankte vor und zurück, und der Ring kam und ging, während der Ire versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren. Er hätte alles getan, um den bösen purpurnen Riesen loszuwerden, doch das hier war definitiv zuviel für ihn. Er war kein guter Katholik, das wußte er, doch was hier von ihm verlangt wurde, das war extreme Gotteslästerung. Dafür kam man eine Million Jahre ins Fegefeuer, wenn nicht länger. 

»Nein!« kreischte Omally. »Das werde ich nicht tun!« Mit diesen Worten verlor er das Bewußtsein und sank zu Füßen des Giganten auf den Boden. 

Ein früher Sonnenstrahl fiel durch die zerbrochenen Verandatüren auf die dahinge-streckte Gestalt Jim Pooleys. Pooley regte sich steif und unbehaglich in seinem unn a-türlichen Schlaf, stöhnte ausgiebig und streckte die Arme aus. Dann riß er die Augen auf und blickte sich nervös um. Er krümmte die tauben Finger und mühte sich auf die Knie. Omally lag nicht weit neben ihm. Sein Freund war anscheinend tot. 

Pooley richtete sich schwankend auf die Beine und kämpfte sich zu seinem Kameraden. »John!« rief er, packte den Iren an seiner Faröerjacke und schüttelte ihn heftig. 

»John, kannst du mich hören?«

»Weg mit Ihnen, Mrs. Granger!« murmelte Omally. »Ihr Mann kommt sicher jeden Augenblick von seiner Schicht zurück.«

»John!« brüllte Pooley erneut. »Wach auf, verdammt noch mal!«

Omally schlug die Augen auf und blinzelte seinen Freund an. »Verschwinde, Pooley!« fluchte er. »Verschwinde aus meinem Boudoir!«

»Reiß dich zusammen, Mann!«

Omallys Augen schossen in plötzlicher Erkenntnis durch das Zimmer. »Der Pr ofessor!« Der alte Mann lag reglos in seinem Sessel. Sein Mund stand weit offen, und der Atem ging in verzweifelten Stößen. »Bringen Sie mir Wasser – oder besser Scotch!« hauchte er. 

Pooley schnappte die Flasche. Omally tauchte den Finger hinein und befeuchtete damit die rissigen Lippen des alten Mannes. 

Professor Slocombes Kopf fiel kraftlos nach vorn, doch seine Hände erwachten zum Leben und packten die Lehnen seines Sessels. Er bewegte den Mund, während seine alten Augen zwischen den beiden Männern hin und her zuckten. »W-w-wo ist er?« stotterte der alte Professor. »Ist er gegangen?« Er wollte sich erheben, doch die Anstrengung war zuviel für ihn, und er sank erschöpft in den Sessel zurück. »Geben Sie nur einen Drink.«

Omally schenkte dem Professor einen gewaltigen Scotch ein, und der Alte kippte ihn mit einer flüssigen Bewegung hinunter. Dann warf er das Glas zur Seite und vergrub das Gesicht in den Händen. »Mein Gott!« stöhnte er. »Ich wußte, daß er mächtig ist, doch ich konnte nicht glauben, daß er so mächtig ist. Ich hatte einen mentalen Block errichtet, doch er hat ihn einfach beiseite gewischt. Ich war vollkommen hil flos!«



Pooley kniete neben dem Sessel des Professors nieder. »Geht es Ihnen gut, Sir? 

Fehlt Ihnen etwas, Professor?« erkundigte er sich und legte besorgt eine Hand auf den Arm des alten Mannes. 

»Die Wesen!« ächzte der Professor und richtete sich ruckartig auf. »Hat er sie mitgenommen?«

Pooley gestikulierte in Richtung der zerbrochenen Tür. »Mit offensichtlicher Mü-

helosigkeit.«

Professor Slocombe mühte sich auf die Beine und lehnte sich haltsuchend gegen das Kaminsims. Omally schenkte sich einen Scotch ein. »Er muß aufgehalten werden!«

»Oh, prima!« sagte Omally. »Wir brechen sofort auf.«

»Ich weiß nur wenig über den katholischen Glauben«, meldete sich Pooley zu Wort. »Wer oder was war dieser Papst Alexander VI?«

»Jedenfalls nicht das, was man als guten Menschen bezeichnen würde«, antwortete Omally. »Er war der Vater von Lucretia Borgia, einer Lady von zwielichtigem Ruf, und fünf oder sechs weiteren Nachkommen. Er gelangte durch Simonie an seinen Papsttitel und starb, wie die Geschichte berichtet, weil er versehentlich Gift zu sich nahm, das eigentlich Kardinal Adriano de Cornetto zugedacht gewesen war, der mit ihm zusammen gegessen hatte. Die Kirche erinnert sich nicht gerne an diesen Mann, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.«

»Ein kleiner Stinker, in der Tat«, sagte Pooley. »Aber ein Kind seiner Zeit.«

Der Professor hatte bei Omallys Erklärung geschwiegen, doch nun stützte er sich auf seine Ellbogen und blickte dem Iren tief in die Augen. »Ich glaube jetzt, daß meine frühere These unzutreffend ist. Der Dunkle besitzt keine Gestalt, er nimmt die Gestalt anderer an, indem er sich ihre Wünsche einverleibt und ihre Kräfte zu seinem Vorteil nutzt. Dieses fremdartige Wesen ist imstande, sich einem mächtigen Ego au f-zuzwängen, seine Kraft der des anderen hinzuzufügen und sie zu vergrößern, bis seine Mächte teuflische Dimensionen angenommen haben. Alexander  VI  starb vor Ablauf seiner Zeit, und ich schätze, er ist zurückgekommen, um dort weiterzumachen, wo er aufgehört hat. 

Nur daß er jetzt viel mächtiger ist. Er ist kein gewöhnlicher Sterblicher mehr und kann seine Ziele verfolgen, ohne sich vor Strafen fürchten zu müssen. Er ist fest d avon überzeugt, unverwundbar zu sein. Lassen Sie uns beten, daß er sich irrt.«

Omally zuckte die Schultern. »Welche Chance haben wir denn?«

»Dies ist die Erde, und wir sind am Leben. Alles, was aus anderen Dimensionen bis zu uns vordringt, ist  per definitionem  fremdartig. Vielleicht scheint es im Augenblick so, als hätte er die Oberhand, doch seine Unnatürlichkeit wird sich als entsche idender Nachteil herausstellen.«

»Er machte nicht gerade den Eindruck, als befände er sich im.Nachteil.«



»Was mich verblüfft«, fuhr der Professor fort, »das ist die Frage, warum er uns nicht augenblicklich umgebracht hat. Er muß wissen, daß wir eine Gefahr für ihn bedeuten, und doch hat er uns am Leben gelassen.«

»Ein guter Junge, dieser Borgia.«

»Es erscheint möglich«, sagte der Professor, »daß seine Mächte beschränkt sind und er nur einen bestimmten Energiebetrag innerhalb eines gewissen Zeitraums ver-brauchen kann. Die Zerstörung der Kellertür hat sicher gewaltige Kräfte erfordert. Die Kreaturen allein hätten das niemals zustande gebracht. Die Tür war durch Stahl verstärkt.«

»Was ist mit dem Licht, das ihn umgibt?« erkundigte sich Omally. »Es strahlte hell, als er kam, doch als ich ihn das letzte Mal sah, war es kaum noch zu bemerken.«

»Was ist passiert, nachdem ich das Bewußtsein verlor?« fragte Pooley. 

Omally wandte sich ab. »Nichts«, sagte er mit leerer Stimme, doch das heftige Zittern seiner Hände blieb weder Jim noch dem Professor verborgen. 

»Sieht aus, als würde es heute wieder sonnig und heiß werden«, sagte Jim und wechselte das Thema. 

»Würden die Gentiemen vielleicht so freundlich sein und mit mir gemeinsam das Frühstück einnehmen?« erkundigte sich der Professor. 

Es besteht keine Notwendigkeit, die Antwort auf diese besondere Frage schriftlich festzuhalten. 
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Der September näherte sich seinem feurigen Ende, und noch war die Hitze gnadenlos. 

Die Nächte wurden durch konstantes Wetterleuchten erhellt. Omally hatte Marchant in seiner Schrebergartenhütte verstaut, nachdem er von einem Radfahrer gelesen ha t-te, der eines Nachts aus dem sprichwörtlichen blauen Himmel heraus vom Blitz g etroffen worden war. 

Inzwischen gab es keinen Zweifel mehr über den Ort, an dem die Kirche der Zweiten Wiederkunft zu finden war. Jede Nacht stapfte die graugesichtige Schar ihrer Anhänger durch die baumbestandenen Straßen von Butts Estate in Richtung ihrer unheiligen Portale. Vater Moity durchlitt Höllenqualen des Selbstzweifels, weil seine Schäfchen ihm in Scharen davonliefen. 

Der Professor stand an seinem Fenster und sah zu, wie sie vorbeigingen. Er schü ttelte sorgenvoll den Kopf und zog das Rollo herab. Viele hatten inzwischen die fünf roten Mönche gesehen, die geheimnisvoll durch die mitternächtlichen Straßen zogen. 

Gerüchte besagen, daß sie die Messen der neuen Kirche besuchten. Der Professor spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, wenn er an die fremdartigen Monstrositäten dachte, die in diesen heiligen purpurnen Gewändern steckten. Erst in der vergangenen Nacht hatte er sie gesehen, als sie in einer dicht gedrängten Gruppe direkt an seinem Gartentor vorbeigeschwankt waren und sich leise murmelnd unterhalten hatten. 

Ein Blitz hatte die fünf einen Augenblick lang in blendendes Licht getaucht, und der Professor hatte in die häßlichen gesprenkelten Gesichter gesehen: schmutzige stumpfe Fratzen des Entsetzens. Er hatte die Tür zugeworfen und die stählerne Gitterjalousie heruntergelassen, die er aus Sicherheitsgründen hatte anbringen lassen. 

Sein Haus befand sich inzwischen beinahe in einem Belagerungszustand, und der Professor war sicher, daß jede seiner Bewegungen genau beobachtet wurde. 

Omally fungierte als Bote und Zusteller und schleppte große Lieferungen thaumaturgischer Literatur an, die Tag für Tag in wachspapiernen Paketen in Normans Laden an der Ecke eintrafen. Der alte Professor schlief nur noch selten und verbrachte seine Stunden mit dem Auswendiglernen langer Passagen obskurer lateinischer Phr asen. 

»Jeder Tag bringt uns näher«, sagte er zu dem Iren, der sich mit einem weiteren Dutzend schwergewichtiger Wälzer abmühte, die für das professorale Arbeitszimmer bestimmt waren. 

»Wahrscheinlich haben Sie inzwischen den halben Bestand des Britischen Mus eums in Ihrer Bibliothek«, ächzte der schweißgebadete Omally. 

»Ich habe fast alles, was ich brauche«, erwiderte der Professor. »Hier ist ein weiterer Brief, den Sie bitte zur Post bringen könnten.«

»Da wir gerade von Büchern reden«, sagte Omally, »ich habe Ihr Dimac-

Übungsbuch an Archroy ausgeliehen.«

Der Professor lächelte knapp. »Und was wurde aus Ihrem Exemplar?«

»Ich habe nie eines besessen«, erklärte Omally. »Es war nur ein Gerücht, das Pooley in die Welt gesetzt hat. Es half, uns aus Streitigkeiten herauszuhalten.«

»Nun, ich wünsche Archroy jedenfalls viel Glück. Er hat bisher mehr unter dieser Geschichte gelitten als alle anderen. Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat er nicht nur den Verlust seines Autos, der magischen Bohnen und der Gebrauchsfähigkeit seines Daumens zu beklagen, er hatte außerdem noch das Pech, sich von irgendeinem Irren in einer Faröerjacke den Arm brechen und den Kopf halb einschlagen zu lassen,«

Omally, der diese besondere Stilrichtung der Mode nicht länger seine eigene nannte, nickte mitfühlend, »Ich bin nur froh, daß meine Freunde im   Fliegenden Schwan   in dieser Angelegenheit Diskretion bewahrt haben. Ganz besonders dankbar bin ich meinem guten Freund Jim für die permanente Leihgabe seines zweiten Anzugs.«

Der Professor pfiff durch die Zähne. »Pooley besitzt zwei Anzüge? Er ist in der Tat ein vermögender Mann.«

Omally nippte nachdenklich an seinem Drink und hob eine Augenbraue. »Wird das alles bald vorüber sein?« fragteer. »Ist ein Ende in Sicht?«

Der Professor stand an den geöffneten Verandafenstern, und die untergehende Sonne warf seinen langen Schatten zurück in das Arbeitszimmer. »Starke Kräfte sind am Werk«, sagte er mit abwesender Stimme. »Wie heißt es so schön: ›Die Mühlen Gottes mahlen langsam, aber sie mahlen außerordentlich gründlich.‹«

Falls das als Antwort auf die Frage des Iren gedacht war, so verstand Omally den Sinn jedenfalls nicht. Da der alte Mann ihm jedoch den Rücken zuwandte, nutzte er diese Tatsache aus und schenkte sich rasch einen weiteren sehr großen Scotch ein. 

 »Husssaaah!«  Ein gewaltiger Schrei, und eine verblüffende Gestalt in Seidenkimono, schwarzen, eng an den Knöcheln anliegenden Hosen und schmutzigen Turnschuhen sprang aus der Schrebergartenhütte. Sie zerbrach die fünf Fuß langen Bohnenstangen mit einem einzigen Tritt, der mit übelkeiterregendem Krachen mitten in einem Beet von Glockenblumen endete. 

»Verdammt!« Die Gestalt trat von den Trümmern zurück, rückte ihre Perücke z urecht und schrie:  »Banzai!« Sie stolzierte vor und vollführte eine erstaunliche  Kata, dann trieb sie die Finger der rechten Hand in die Wellblechwand der Hütte hinter sich. 

Die Gestalt war Archroy, und er war auf dem besten Weg, die Geheimnisse des legendären Count Dante zu meistern. Die Umgebung seiner Schrebergartenhütte war eine einzige Masse ineinander verkeilter Trümmer. Die Schubkarre lag in Splittern, die verzinkte Wasserkanne war nur noch ein unkenntlicher Blechhaufen. 

Auf elastischen Gliedern stapfte Archroy vor und suchte nach weiteren Gegenständen, die er zerstören konnte. Das Dimac-Handbuch lag aufgeschlagen neben ihm, und die markierte Seite trug die Überschrift:  Die Kunst der Eisernen Hand. 

 »Aaarrrooo!«  Archroy sprang in die Luft und trat die Wetterfahne vom Dach von Omallys Hütte, bevor er federnd wieder den Boden berührte. Er lachte laut, und das Geräusch hallte über die leere staubige Senke, brach sich an der Rückwand der Mission und verschwand in Richtung des Flusses. »Die Eiserne Hand!« sagte er. »Ich werdś ihnen zeigen!«

Er hatte das Dimac-Handbuch von vorn bis hinten gelesen und auswendig gelernt. 

»Die tödlichste Form aller der Menschheit bekannten Kampfkünste«, stand darin zu lesen, »deren brutale Griffe, Tritte, verletzende und verstümmelnde Techniken viele Jahre lang nur den hohen Lamas von Tibet bekannt gewesen sind und die von ihnen in den verschneiten Einöden des Himalaja zur geheimen Kunst des Dimac perfekti oniert wurden.«

Count Dante hatte in den heiligen Hallen des Potala einen heiligen Eid geleistet, niemals die geheime Kunst zu verraten, und er hatte seinen Eid gebrochen und sein Wissen und sein Können in den Westen gebracht, wo er die verstümmelnden, entstel-lenden und verkrüppelnden Techniken zum Preis von lediglich einem Dollar ach t-undneunzig dem einfachen Laien zugänglich gemacht hatte. Archroy verspürte eine unendliche Dankbarkeit gegenüber dem schwarz maskierten Count, dem Tödlichsten Mann auf Erden, der ganz bestimmt ein Leben voller Furcht lebte, daß die geheimen Sendboten aus Lhasa ihn aufspürten. 



Archroy krümmte die Hand zur Klaue des Dunklen Adlers und sandte sie durch die mit einem Vorhängeschloß gesicherte Tür von Omallys Hütte. Die Konstruktion brach auseinander und fiel zu einem weiteren Trümmerhaufen zusammen. Dahinter kam das eiserne Gestell mit dem umgedrehten Renngriff von Omallys Fahrrad Marchant zum Vorschein. 

»Was für ein Glück«, sagte Archroy und kicherte gnadenlos. Er hob das alte schwarze Fahrrad aus den Trümmern der Schrebergartenhütte und lehnte es gegen eine Reihe von Saatkisten, die seiner gewalttätigen Aufmerksamkeit bisher entgangen waren. 

»Du bist schon seit Jahren reif«, verriet er Marchant. Das Fahrrad musterte ihn mit schweigender Verachtung. »Der Fluß wartet auf dich, mein Freund.« Marchants Sattel knarrte nervös. »Aber zuerst werde ich dich ein wenig bestrafen.«

Archroy packte den Lenker an den Griffen und drehte ihn gewaltsam zur Seite. 

»Erinnerst du dich, wie du mich vor dem  Fliegenden Schwan  zu Fall gebracht hast?«

Archroy hob den linken Fuß bis in Kopfhöhe, wirbelte auf dem rechten Absatz herum und trat durch Marchants Hinterrad. Ein Dutzend Speichen wirbelte durch die Luft und fiel erst zwanzig Meter weiter wieder zu Boden. 

Marchant dämmerte es, daß er sich in einer üblen Zwangslage befand, und er fing hektisch zu klingeln an. 

»O nein, das wirst du nicht!« Archroy umfaßte mit eisernem Griff die verräter ische Klingel und riß sie aus ihrer Verschraubung. Er brach den Klingelhebel ab und warf das Instrument hoch über die Schulter. 

Die Klingel stieg in den Himmel und fiel in weitem Bogen direkt auf den Kopf von John Omally, der auf dem Weg zum Briefkasten an der Ecke der Ealing Route eine Abkürzung durch die Schrebergärten gewählt hatte. 

»Au! Oh! Aua! Verdammt!« schrie Omally und umklammerte die Beule auf seinem Schädel, während er vor Schmerz umherhüpfte. Er zielte mit dem Stiefel auf das, was seiner Meinung nach ganz sicher ein Meteorit war, und sein Blick fiel auf die unverkennbare, wenn auch ein wenig deformierte Form seiner Fahrradklingel. Omally stellte sein wildes Umherhüpfen ein und suchte die Schrebergartensiedlung ab. Er benötigte kaum zwei Sekunden, bevor seine geweiteten Augen sich auf Archroy hef-teten. Der Bursche trug Marchant vor sich her in Richtung Fluß. . 

Omally sprang auf die Zehenspitzen und rannte auf den Möchtegernzerstörer se ines zweirädrigen Freundes zu. »Halt, sofort aufhören!« schrie er, und: »Genug davon, es reicht! Laß augenblicklich dieses Veloziped in Ruhe!«

Archroy vernahm die rasenden Schreie des Iren und ließ das Fahrrad fahren. 

Marchant polterte in einem Haufen verbogener Speichen zu Boden. Omally steuerte auf Archroy zu, das Gesicht eine Maske grimmiger Entschlossenheit, die Fäuste g eballt, und die Hosenbeine flatterten um seine Knöchel wie die Segel eines zweimasti-gen Schlachtseglers. »Was ist denn das für eine Gemeinheit?« schrie er, während er näher kam. 



Archroy wandte sich zu ihm um und vollführte mit den Händen eine Reihe blit zschneller Bewegungen, die von Geräuschen begleitet wurden, nicht unähnlich denen einer ganzen Flotte startender Jumbojets. »Verteidige dich, so gut du kannst«, sagte er. 

Omally packte den zerbrochenen Stiel einer Grabegabel, und als der Schüler des legendären Count Dante auf ihn losging, ein einziger undeutlicher Schemen aus wi rbelnden Fäuste, zog er dem Halunken den Stiel donnernd über den Schädel. 

Archroy sank in die Knie, hielt sich den Kopf und stöhnte herzzerreißend. Omally hob seinen Knüppel, um ihm den Rest zu geben. »Nein, nein!« wimmerte Archroy. 

»Genug!«

Omally ließ Archroy in der fetalen Position zurück, in die er sich eingerollt hatte, und ging hinüber, um den Schaden an seinem staubigen eisernen Roß zu begutachten. 

»Dafür wirst du bezahlen!« sagte er bitter. »Das bedeutet ein neues Hinterrad, eine neue Kette samt Zahnrädern, eine Klingel und eine neue Lackierung.«

Archroy stöhnte kläglich. »Wie hast du es nur geschafft, mich mit diesem verdammten Knüppel zu besiegen?« fragte er. »Ich habe das Handbuch von vorn bis hinten durchgelesen.«

Omally grinste. »Ich hatte gleich das Gefühl, daß du nicht hundertprozentig eh rlich zu mir warst, als ich dir das Buch geliehen habe. Also gab ich dir nur den ersten Band. Der zweite Band beschäftigt sich mit der Kunst der Verteidigung.«

»Du Bastard!«

Omally hob seinen Knüppel erneut. »Was hast du da gesagt?«

»Nichts, gar nichts.«

»Und du wirst für die Reparatur meines Fahrrads bezahlen?«

»Ja,ja.«

Dann erblickte Omally den Haufen zersplitterten Holzes und verbogenen Eisens, der einmal sein zweites Zuhause gewesen war. »Und meine Hütte auch?«

»Ja. Alles, was du sagst.«

»Von Grund auf. Neue Balken, und ich wollte schon immer eine kleine Veranda haben, wo ich im Sommer abends sitzen kann.«

»Du Bas…«

»Was?« Omally schwenkte drohend den Knüppel. 

»Nichts, nichts. Überlaß alles mir.«

»Gut. Dann also bis später. Gute Besserung und meine herzlichsten Grüße an die liebe Frau Gemahlin.«

Omally stapfte in Richtung des Briefkastens davon und ließ den Meister der Eisernen Faust im Staub zurück, wo er mit Händen und Füßen um sich schlug und trat und zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch lästerliche Flüche ausstieß. 

Nachdem Omally den Brief des Professors pflichtgemäß abgeliefert hatte, steuerte er den   Fliegenden Schwan  an. Er blickte in den leeren Himmel hinauf, der so blau war wie die Augen einer Dubliner Maid. Omally hätte diesen Sommer wirklich aus vollen Zügen genossen, wäre da nicht die böse Geschichte gewesen, in die er verwickelt worden war. Auf dem Weg zum  Fliegenden Schwan  begegnete er Norman. Es war ein Tag, an dem Nevilles Bar nachmittags geschlossen hatte, und wie Omally dürstete Norman nach einem Pint Large und den Freuden der Küche. Gemeinsam betraten die beiden Männer die Bar und wurden mit einem höchst ungewöhnlichen Anblick belohnt. 

Kapitän Carson, den seit Monaten niemand mehr zu Gesicht bekommen hatte, stand in einem Zustand offensichtlich fortgeschrittener Trunkenheit am Tresen und sah recht abgerissen aus. Er war mit einem Pyjama und einem Morgenmantel bekleidet und von Bündeln und Taschen ringsum auf dem Boden umgeben, in denen sich anscheinend seine sämtlichen weltlichen Besitztümer befanden. »Dreißig verdammte Jahre«, fluchte er. »Dreißig verdammte Jahre, in denen ich den Ärmsten und Herun-tergekommensten geholfen habe und einer Arbeit nachgegangen bin, die mir den Nobelpreis hätte einbringen müssen. Niemals hat sich jemand beschwert, nie hat j emand ein böses Wort über mich gesagt, und doch stehe ich hier auf der Straße, mi ttellos und verbannt, ein gebrochener Mann,«

Omally folgte Norman zu der polierten Theke, und der Bursche bestellte zwei Pint Large. »Was hat das zu bedeuten?« erkundigte sich Omally flüsternd bei dem Teilzeitbarmann. 

Neville betätigte den Zapfhahn. »Er hat seinen Marschbefehl erhalten und muß die Mission verlassen. Sie ist in eine Kirche umgewandelt worden, und er wird nicht mehr länger gebraucht.«

Omally, der nach seiner Begegnung mit Archroy ein wenig an Selbstsicherheit gewonnen hatte, überlegte, ob nun vielleicht der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, um auf seine Schubkarre zu sprechen zu kommen, doch der alte Kapitän legte ein derartiges Elend an den Tag, daß der Ire jeden derartigen Gedanken aus seinem Be-wußtsein verbannte. »Wer hat ihn denn vor die Tür gesetzt?« erkundigte er sich. »Die Treuhandstiftung?«

»Nein, der neue Vikar dort, irgendein hoher Muckefuck, wie es scheint.«

 Ein hoher Muckefuck also,  dachte Omally.  Wenn ihr nur die Wahrheit wüßtet.  Das Schicksal schien ihm gnädig gestimmt, denn der Kapitän wußte sicher eine Menge über den Kuckuck, den er in seinem Nest beherbergt hatte. »Gib ihm einen großen Rum von mir«, sagte Omally. »Er sieht aus, als könnte er ihn vertragen.«

Der Kapitän umfaßte das Glas mit beiden Händen und stürzte den Inhalt hinunter. 

»Gott segne Sie, John Omally«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel seines Morgenmantels über den Mund. »Sie sind ein guter Mensch.«

»Ich schätze, Sie machen im Augenblick eine schlechte Zeit durch«, sagte John. 

»Eine schlechte Zeit? Wo denken Sie hin? Was meinen Sie denn, wohin ich in diesem Aufzug gehe? Zu einer Kostümparty?«

»So etwas soll es schon gegeben haben.«



»Hören Sie.« Der Kapitän knallte das leere Glas auf die Theke. »Dieser Bastard hat mich aus meinem Heim vertrieben, hat mich hinausgeworfen, und das, nachdem ich dreißig Jahre lang nach Kräften den Armen und Heruntergekommenen geholfen habe. Ich hätte einen verdammten Nobelpreis für meine Arbeit verdient … Ich hätte

…«

»Ja, ja«, sagte Omally. »Ich verstehe. Man hat Ihnen übel mitgespielt. Aber wer ist für diese Geschichte verantwortlich?«

»Dieser verfluchte Papsttyp, der ist dafür verantwortlich. Kam als stinkender alter Tramp in meine Mission, und sehen Sie sich nur an, in was er sich verwandelt hat!«

Neville spitzte die Ohren. »Tramp?« erkundigte sich der Teilzeitbarmann. »Wann war das?«

»Vor vielleicht drei Monaten. Er klopfte an meine Tür, und ich erwies ihm die Gastfreundschaft, die man von mir erwartet. Ich hätte ihm in den verdammten Arsch treten sollen, das hätte ich tun sollen!«

Neville beugte sich über den Tresen zu dem betrunkenen Seebären. »Wie hat er denn ausgesehen?« fragte er. 

»Entsetzlich. Grauenhaft. Schmutzig. Eine zwielichtige, üble Kreatur, zerlumpt wie ein Kairoer Taxifahrer.«

»Und jetzt ist er in der Mission?« fragte Neville weiter. 

»Nun …« Der Kapitän zögerte, schwankte ein wenig auf seinen pantoffelbe-schuhten Füßen und umklammerte haltsuchend das Thekengeländer. »Das könnte man so sagen. Auf der anderen Seite trifft es wiederum nicht zu. Er war sooo klein, als er ankam«, Carson deutete mit der Hand ungefähr in seine Brusthöhe. »Klein war er, aber jetzt? Ein großer, verdammt riesiger Bastard ist er. Die Pest an seinen Hals!«

Carsons Hand bewegte sich nach oben über seinen Kopf, und die Blicke der versammelten Gesellschaft folgten ihr. 

»Ach, hören Sie schon auf!« sagte Neville und wandte sich wieder dem Polieren seiner Gläser zu. »Niemand kann innerhalb von drei Monaten so sehr wachsen.«

»Das weiß ich verdammt noch mal selbst sehr gut!« kreischte der Kapitän und hämmerte sein Glas so fest auf die Theke, daß es zerbrach. »Das weiß ich verdammt noch mal alles selbst. Ich habe ihm zu essen gegeben, habe ihn gesäubert und für ihn geputzt. Ich habe ihn in all den Monaten wie einen Gott behandelt. Er hat mich wie eine Schiffsratte in die Falle gelockt. Niemand kann sich ihm widersetzen. Und jetzt bin ich draußen, er hat mich aus meiner eigenen Mission hinausgeworfen. Ich werde ihn fertigmachen! Ich werde alles erzählen, was ich weiß, alles, was er getan hat, was ich für ihn habe tun müssen …« An dieser Stelle brach Carsons Stimme, und seine Augen wurden glasig. 

»Ja?« fragte Omally. »Was haben Sie auf seinen Befehl hin getan?«

Kapitän Carson schwieg wie ein Grab. 



Neville, der hinter der Theke in Deckung gegangen war, kam mit seinem Prügel in der Hand wieder zum Vorschein. »Raus hier!« brüllte er. »Sie haben ab sofort Lokalverbot!«

Der alte Mann stand regungslos da. Sein Mund war geöffnet, als wollte er etwas sagen, aber dieses Etwas kam ihm einfach nicht über die Lippen. 

»Was ist los mit ihm?« fragte Neville. »Er ist doch wohl nicht tot, oder?«

Langsam umrundete Omally die paralysierte Gestalt im Schlafanzug. Er schnippte mit den Fingern und wedelte mit den Händen vor Carsons starren Augen, doch der Kapitän zeigte keine Reaktion. Er war zur Salzsäule erstarrt. Diejenigen unter den Gästen, die bisher unkonzentrierte Versuche einer privaten Unterhaltung gemacht oder vorgegeben hatten, die Sportpresse zu lesen, kamen nun langsam heran, um sich den merkwürdigen Anblick aus der Nähe anzusehen und reichlich gute Ratschläge zu erteilen. 

»Zünden Sie Ihr Feuerzeug an, das macht ihn wieder munter.«

»Einen Eimer voll Wasser, das braucht der Kerl.«

»Eiswürfel in den Nacken.«

»Stehlen Sie seine Geldbörse, das wird ihn munter machen.«

Omally hielt ein leeres Weinglas an Carsons Lippen. Er drehte es zwischen den Fingern und hielt es dann ins Licht. »Der Kapitän hat aufgehört zu atmen«, sagte er. 

»›Dieser Mann ist tot, Jim.‹«

»Schaff ihn hier raus!« kreischt Neville und kletterte über die Theke. »Ich will keine Leiche in meiner Bar!«

»Schnell«, sagte Omally. »Hilf mir, ihn nach draußen in die Sonne zu tragen. 

Vielleicht kommt er dort wieder zu sich.«

Omally packte den Kapitän unter den Achselhöhlen, und Neville schickte sich an, die pantoffelbewehrten Füße zu ergreifen. Was nun folgte, war noch ein gutes Stück bizarrer als die Ereignisse zuvor: Der alte Marm ließ sich nicht bewegen; es war, als hätte man ihn am Boden der Saloon Bar festgeschweißt. Er bewegte sich nicht einen Fuß, nicht einen Zoll, nicht ein Jota. 

»Mach irgendwas!« keuchte Neville mit Entsetzen in der Stimme. »Ich ertrage es nicht, wenn er dort stehenbleibt und mich für alle Ewigkeiten anstarrt. Außerdem wird er in dieser Hitze verderben und zu stinken anfangen. Er wird mein Geschäft ruinieren! Es ist ein schlechtes Omen, einen Toten in der Bar zu haben!«

Omally zerrte am Morgenmantel des alten Kapitäns. »Anscheinend friert er ein«, sagte er. »Das Material seines Morgenmantels ist so steif wie ein Brett. Man kann es nicht einmal mehr hin und her schwenken.«

»Das ist mir gleich!« In Neville stieg Panik auf. »Er kann nicht hierbleiben. Schaff ihn raus! Schaff ihn nur raus!«

Omally kehrte zu seinem Platz am Tresen zurück und griff nach seinem Glas, während die Neugierigen sich dichter an den starren Carson schoben. »Das ist mit Sicherheit die merkwürdigste Angelegenheit, die mir je untergekommen ist«, sagte Omally zu sich. »Vielleicht wirst du ja … berühmt.« Plötzlich schaltete sich Omallys Gehirn ein. Mit dieser Geschichte ließ sich Geld verdienen, das stand fest. Er stürzte sein Pint Large hinunter und wollte nach draußen, doch der Teilzeitbarmann hatte seine Absicht erahnt und blockierte nun mit seinem Prügel in der Hand den Fluchtweg des Iren. »O nein, das wirst du ganz bestimmt nicht tun«, knurrte er. 

Omally versuchte es mit guten Worten. »Komm schon, Nev«, flötete er. »Wir können im Augenblick nichts für ihn tun, aber wir können ihn auch nicht ignorieren. 

Und du kannst auch kein Tischtuch über ihn hängen und so tun, als wäre er ein Stapel Käsesandwiches.«

»Keine Publicity!« flehte Neville und fuchtelte mit den Armen. »Ich und berühmt? 

Das könnte meinen Ruin bedeuten. ›Skandal um gefrorene Leiche in Brentforder Saloon Bar.‹ Ich sehe die Schlagzeilen bereits vor mir.« (Genau wie Omally, nur daß dieser die Schlagzeile ein wenig besser formuliert hätte.) »Sie werden glauben, es liegt am Bier oder ich hätte ihn vergiftet öder Gott weiß was sonst noch. Die Brauerei wird mir im Nacken sitzen wie eine Tonne roter Flettonziegel. Es ist genau die Sorte von Ausrede, die ihr noch gefehlt hat.«

Omally zuckte die Schultern. »Also schön«, sagte er. »Ich werde den Mund halten. 

Aber diese Bande dort …«, er deutete über die Schulter auf die anderen Gäste ,»… ich kann nicht für sie garantieren.«

»Laß sie jedenfalls nicht abhauen! Tu irgendwas, halt sie auf, und sorg vor allem dafür, daß sie von Carson wegbleiben!«

»Und was, bitteschön, wünschst du als erstes?«

»Letzteres.«

»In Ordnung.« Omally stützte das Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und überlegte einen Augenblick. »Gib mir Rückendeckung bei allem, was ich sage.« Er atmete tief durch und schlenderte mitten hinein in die Menge. »Niemand faßt ihn an!«

rief er. »Um Gottes willen, daß nur keiner ihn anfaßt!« Die zahlreichen Finger, die neugierig am Kapitän herumtasteten, wurden eiligst zurückgezogen. »Wer hat ihn berührt?« erkundigte sich Omally alarmiert. »Wer von euch hat ihn berührt?«

Ein unruhiges Murmeln und Rascheln ging durch die Gäste des  Fliegenden Schwans. »Wir alle haben ihn angefaßt«, sagte jemand kleinlaut. 

»O nein!« In einer verzweifelten Geste schlug Omally die Hand an die Stirn. 

»Was ist mit ihm?« fragte jemand. »Heraus damit, Omally!«

Omally stützte sich auf den Tresen und sagte mit ernster Stimme: »Es ist das Reekie-Syndrom. Der Starre Tod!«

Neville seufzte tief. »Ich habe davon gehört«, sagte er. »Damals, als ich in Burma stationiert war, hatte sich einer meiner Kameraden infiziert. Ein schreckliches Ende!«

Irgend jemand in der Menge (es gibt immer irgend jemanden in einer Menge) rief:

»Das stimmt! Ein Freund von mir hatte es auch!«

Omally hämmerte mit der Faust auf die Theke. »Was für ein Dummkopf!« sagte er. »Was für ein Dummkopf. Wenn ich es doch nur früher bemerkt hätte!«



»Ist es denn ansteckend?« fragte jemand (ein anderer jemand). 

»Ansteckend?« Omally gab ein lautes Lachen von sich. »Ansteckend? Es ist ansteckender als die Pest! Wir müssen allesamt in Quarantäne. Verriegle bitte die Tür, Neville!«

Neville ging zur Tür und schob die schweren Messingriegel vor. 

»Aber … für wie lange?« fragte einer der Gäste, dessen Frau bereits mit dem Essen wartete. 

Omally blickte Neville fragend an. »Zwei Tage?« schlug er vor. 

»Vierundzwanzig Stunden«, entgegnete Neville. »Zwölf, falls das Wetter so bleibt.«

»Trotzdem«, grinste Omally. »Seht es doch von der positiven Seite. Der alte Kapitän hält die Bar kühl, als hätten wir die Kühlschranktür offengelassen.«

»Na prima«, sagte Neville ohne rechte Begeisterung. »Vielleicht sollten wir ein Schild ins Fenster stellen: ›Der  Fliegende Schwan  heißt Sie willkommen. Entspannen Sie sich in der leichenkalten Atmosphäre unseres Schankraums‹.«

Omally untersuchte die Fingerspitze, mit der er Carson berührt hatte. Sie wies eine häßliche Blase auf, die der Ire als Frostbeule identifizierte. »Wenn er noch viel kälter wird, können wir ihn mit einem Hammer zerschlagen und die Bruchstücke auf die Straße kehren.«

Die Gäste des  Fliegenden Schwans (insgesamt zehn, die zusammen mit Omally, Norman und Neville dem Teilzeitbarmann eine höchst unglückverheißende Zahl bildeten) drückten sich inzwischen an die Wände und in dunkle Ecken. Die meisten hielten ängstlich ihre Finger und pusteten darauf, und einige hatten bereits vor Kälte zu zittern begonnen. Omally wußte, wie leicht eine Massenhysterie ausbrechen konnte, und er überlegte, ob es klug gewesen war, so dick aufzutragen. Aber was war mit Kapitän Carson geschehen? Ganz eindeutig handelte es sich nicht um eine natürliche Erkrankung. Es mußte das Werk des Schurken sein, der sich selbst Papst Alexander VI  nannte. Offensichtlich erstreckte sich seine Macht über eine ganz beträchtliche Distanz. 

Neville hatte eine weiße Tischdecke genommen und den Kapitän damit bedeckt. 

Dort stand er nun, mitten im Raum, wie eine Puppe in einem Schaufenster, die auf neue Kleider wartete. »Hättest du mich nicht daran gehindert, ihn rauszuwerfen, dann würden wir jetzt nicht in derartigen Schwierigkeiten stecken«, brummte Neville. 

Omally hämmerte mit seinem Glas auf die Theke. »Ich werde mich mit dieser A ngelegenheit befassen. Ich bin sicher, daß wir die Situation auf die eine oder andere Weise retten können. Aber das Nachdenken macht mich verdammt durstig.«

Neville packte Omallys leeres Glas und füllte es nach. »Wenn du mir aus dieser Lage hilfst«, sagte er, »dann bin ich vielleicht aufgeschlossen genug, um dir in Z ukunft einen kleinen Kredit einzuräumen.«



Omally hob die störrischen Augenbrauen. »Ich werde mich dieser Angelegenheit mit ungeteilter Aufmerksamkeit widmen«, erklärte er und zog sich an einen Nebe ntisch zurück. 

Die Zeit verging. Der Leichnam sorgte in der Bar trotz all seiner Unwillkommen-heit für eine angenehm kühle Atmosphäre. Nicht, daß irgend jemand dafür dankbar gewesen wäre. Als es gegen drei Uhr Zeit zum Schließen wurde, war es in der Bar gefährlich still geworden. Allein oder in Zweiergruppen kamen die in Quarantäne gesteckten Gäste des  Fliegenden Schwans  nach vorn zur Theke, wobei sie peinlich darauf achteten, dem eisigen Kapitän nicht zu nahe zu kommen, und bestellten die Drinks, die ihnen ihrem Verständnis der grundlegenden Menschenrechte nach zu-standen. Neville, der eigentlich ein Mann mit einer großen Abneigung gegen das Trinken nach Ladenschluß war, konnte wenig anderes tun, als sich den Wünschen seiner Gäste zu fügen. 

Ein paar vergebliche Versuche wurden unternommen, die Gemeinschaft zum Si ngen zu bringen, doch Neville unterband die Fröhlichkeit aus Furcht vor streifegehen-den Polizisten. Zwei Unverwüstliche begannen Darts zu spielen. Einige der Gäste hatten sich verstohlen in Richtung des öffentlichen Telephons geschlichen, doch Neville hatte Einwände gegen die Verwendung des Gerätes erhoben, mit der Begründung, daß sorgloses Schwatzen manchmal Leben kostete. »Ist dir inzwischen etwas eingefallen, John?« fragte er, als er dem Iren ein neues Pint Large brachte. 

»Ich überlege gerade, ob wir nicht das Stück Boden aussägen sollten, auf dem der Kapitän steht, und ihn im Keller verstauen. Wenn wir ihn schon nicht loswerden, ist er wenigstens aus den Füßen, und falls er für immer in seinem eisigen Kokon bleibt, könnte er sich als wahrer Segen für deinen Weinkeller herausstellen.«

Neville schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Ich verspüre nicht den gerin gsten Wunsch, ihm jedesmal zu begegnen, wenn ich nach unten gehe und ein neues Faß anschlage.«

»Schon gut, schon gut. War ja nur so ein Gedanke von mir.«

Gegen neun Uhr abends wurde der Mob, inzwischen stockbetrunken und rasend vor Hunger, ein wenig verdrießlich. Gemurmel wurde laut, die ganze Sache sei ein abgekartetes Spiel, und Neville und Omally würden gemeinsame Sache machen, um ihren Mitgefangenen die hart verdienten Pennies aus der Tasche zu ziehen. In einer Ecke rotteten sich ein paar Typen zusammen, die aussahen, als kämen sie direkt aus Dillingen, und bildeten ein Fluchtkomitee. 

Dann, kurz nach zehn, verschwand einer der Gefangenen über die Mauer. Er war länger als die zugestandenen zwei Minuten draußen auf der Toilette gewesen, und als Neville hinterherging, um die Sache zu untersuchen, war von dem Burschen keine Spur mehr zu sehen. 

»Er ist aufs Klodach geklettert«, berichtete Neville flüsternd, nachdem er wieder hinter der Theke stand. »Von dort aus ist er in die Seitengasse gesprungen und a nschließend verschwunden.«



»Wer war es?« fragte Omally. 

»Reg Wattis vom Coop-Laden.«

»Dann mach dir keine Sorgen.«

»Ich soll mir keine Sorgen machen? Das soll wohl ein Witz sein.«

»Hör zu«, sagte Omally leise. »Ich kenne Wattis´ Frau. Falls er versucht, irgend etwas von gefrorenen Leichen im  Fliegenden Schwan  zu erzählen, dann wird ihm die gute Frau schon bald Feuer unterm Hintern machen. Da kommt mir der Gedanke, daß wir die anderen vielleicht ebenfalls entkommen lassen sollten. Niemand wird ihnen glauben, falls sie tatsächlich reden.«

»Sie könnten jederzeit zurückkommen und es beweisen.«

»Das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich. Du etwa?«

»Also, was machen wir?«

»Ich schlage vor, du und ich, wir ziehen uns nach oben in deine Wohnung zurück und geben ihnen somit Gelegenheit, das Weite zu suchen.«

»Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.« Neville hämmerte seinen Totschläger auf den Tresen. »Omally und ich haben eine dringende geschäftliche Besprechung oben in meinen Räumen«, verkündete er. »Wir bleiben nicht lange weg, und ich verlasse mich auf euer Ehrenwort, daß niemand währenddessen zu fliehen versucht.«

Sämtliche Unterhaltungen verstummten schlagartig, und die Augen der Gäste zuckten zwischen Omally, Neville dem Teilzeitbarmann und der verriegelten Tür hin und her. »Wir schwören«, schworen sie unisono unter hastigem Bekreuzigen und scoutmäßigem Salutieren. 

Omally nickte Norman zu. »Du kannst genausogut mitkommen«, sagte er. »Du hast schließlich alles gehört.« Die drei Männer verließen den Schankraum und stiegen zu Nevilles Wohnung hinauf. 

»Und was machen wir jetzt?« fragte der Teilzeitbarmann. 

»Wir sitzen es aus. Hast du noch immer diesen Vorrat an Scotch in deinem Kle i-derschrank?«

Neville nickte müde. »Du läßt nicht viele Gelegenheiten aus, nicht wahr, John?«

Aus der Bar unten ertönte plötzlich das Geräusch schwerer Riegel, die zurückg eschoben wurden, gefolgt von einem gehetzten Füßetrippeln. Neville, der eine Flasche aus dem Schrank geholt hatte, drehte den Verschluß wieder zu. »Nun, das hier bra uchen wir jetzt wohl nicht mehr, oder?«

»Und warum sollten wir das nicht mehr brauchen?« fragte Omally mit erhobener Augenbraue. 

»Nun, sie sind gegangen, oder nicht?«

»Und?«

»Und jetzt gehen wir runter und schaffen den Kapitän beiseite.«

»Oh, und wie wollen wir das anstellen?«



Neville, der auf seiner Bettkante gesessen hatte, erhob sich und schwang die Whiskeyflasche. »Das ist Verrat, Omally, ist das!« brüllte er auf. »Du hattest die ganze Zeit über nicht die Absicht, den Kapitän wegzuschaffen!«

»Ich? Nein.« Omally setzte einen geheimnisvollen Gesichtsausdruck auf, gemischt mit aufreizender Unschuld. »Wir können überhaupt nichts tun. Der Kapitän ist mit dem Boden verbunden, und wir können ihn keinen Millimeter von der Stelle bewegen. 

Wäre ich ein Mann mit einem Hang zur Science-fiction, ich würde glatt behaupten, daß er von einem fremdartigen Kraftfeld umgeben ist.«

Neville schwang drohend die Flasche gegen Omafly. »Erzähl mir ja keinen U nsinn. Ich verlange, daß du handelst, und zwar auf der Stelle.«

»Wenn du mir ein, zwei Minuten läßt, damit ich die Lage erklären kann, wäre ich dir sehr dankbar.«

Neville zog seine Sprungdeckeluhr hervor. »Zwei Minuten«, sagte er. »Dann verschwende ich diese Flasche an deinen Kopf.«

»Ich verabscheue derartige Verschwendung«, entgegnete John, »also werde ich mir Mühe geben, so schnell wie möglich zu sprechen.«

»Noch eine Minute dreiundfünfzig Sekunden«, sagte Neville. 

John nahm sich zusammen und sagte: »Da wir beide beobachten konnten, was mit dem alten Kapitän geschehen ist, muß ich dir ja wohl nicht erst erzählen, wie schier unerklärlich anomal die Angelegenheit ist. Sie ist ganz eindeutig nicht das Werk eines normalen Sterblichen, noch handelt es sich um eine Naturkatastrophe, wenigstens keine, von der ich jemals gehört hätte.«

»Es ist das Reekie-Syndrom«, sagte Norman. 

»Halt die Klappe, Norman«, sagte Neville. 

»Ich weiß, warum der Kapitän zum Schweigen gebracht werden sollte«, fuhr Omally fort. »Er stand im Begriff, wie ein Wasserfall auszuplappern, was in der Mi ssion vor sich geht, und so wurde er zum Schweigen gebracht.«

Neville kratzte sich den brylgecremten Skalp. »In Ordnung«, sagte er schließlich. 

»Aber was machen wir nun mit ihm? Wir können ihn nicht einfach auf unbestimmte Zeit in der Bar stehen lassen.«

»Nein, und das können  sie   auch nicht. Ich habe einige Theorien Professor Slocombes zu diesem Thema gehört.«

Neville nickte. »Ein guter und ehrenwerter Mann, dieser Professor.«

»Genau. Professor Slocombe ist der Meinung, daß seit kurzem ein Individuum unter uns lebt, welches die Gesetze des Zufalls und der Wahrscheinlichkeit zu seinem Vorteil manipulieren kann. Dieses Individuum hat sich zur Zeit in der alten Se emannsmission einquartiert und nennt sich Papst Alexander VI. Ich glaube, daß dieser Papst Alexander die Schuld trägt an dem, was dem Kapitän zugestoßen ist, und ich glaube weiterhin, daß er es sich nicht leisten kann, in die Sache verwickelt zu werden. 

Aus diesem Grund wird er sich darum kümmern, daß Carson verschwindet.«



»Du hast deine zwei Minuten überzogen«, sagte Neville. »Aber wenn es so ist, wie du sagst, dann würde das einige Dinge erklären, über die ich mir bereits seit ein paar Monaten den Kopf zerbreche. Habe ich je mit euch über den Sechsten Sinn gesprochen?«

»Schon ziemlich oft«, sagte Omally. »Verdammt oft sogar, aber wenn es dir hilft, die ganze Sache noch einmal zu erzählen, dann würde ich vorschlagen, wir tun es über einem oder zwei Gläsern von deinem Scotch.«

»Selbstverständlich.«

»Und dürfte ich auch vorschlagen, daß wir die ganze Zeit über die Straße im Auge behalten?«

»Das mache ich dann«, sagte Norman. »Ich habe in diesem ganzen Kapitel sowi e-so nichts zu sagen oder zu tun.«

Die Nacht senkte sich auf Brentford. Von einem Augenblick auf den anderen wurde der Himmel zur Bühne eines spektakulären Feuerwerks aus Blitzen und Wetterleuc hten. Die Lichter des  Fliegenden Schwans  waren erloschen, und der gefrorene Kapitän stand gespenstisch wie eine Statue im Raum, bedeckt von einem weißen Tischtuch. 

Norman hatte an Nevilles Fenster Posten bezogen und starrte die Ealing Road hinunter. Omally schenkte sich den letzten Scotch ein. Neville versuchte etwas auf seiner Uhr zu erkennen. Ein Blitz beleuchtete das Zifferblatt. »Es ist gleich Mitternacht«, sagte er. »Wie lange dauert es noch?«

Omally zuckte in der Finsternis die Schultern. 

Die alte Guinness-Uhr unten in der Bar schlug lautlos zwölf, und an Nevilles Fenster sagte Norman unvermittelt: »Seht euch das an. Was ist das?«

John und Neville gesellten sich zu ihm. 

»Was ist das?« wiederholte Neville die Frage Normans. »Ich kann nichts erke nnen.«

»Unten bei der  Jack Lane Bar«, sagte Norman. »Es kommt auf uns zu.«

Aus Richtung des Flusses kam ein gewaltiger jettschwarzer Lastwagen lautlos auf seinen acht Rädern heran. Er sah keinem Fahrzeug ähnlich, das einer der drei Männer jemals gesehen hatte. Er besaß keine Scheinwerfer, noch reflektierte die stumpfe Ka-rosserie die geringste Spur von Straßenlaternenlicht. Keine Windschutzscheibe war zu erkennen, keine Spalten waren zu sehen, die Türen oder Lüftungsschlitze angezeigt hätten. Der Wagen sah aus wie aus einer riesigen Plastikform gegossen. Schließlich hielt er unterhalb des Fensters vor dem Eingang zum   Fliegenden Schwan. 

Omally reckte den Hals, um zu sehen, was auf der Straße vor sich ging, doch das Vordach bot dem geheimnisvollen Wagen Schutz vor neugierigen Blicken. Das vertraute Quietschen der Eingangstür des  Fliegenden Schwans  erklang und informierte die drei Männer, daß jemand die Bar betreten hatte. 

»Und was machen wir jetzt?« fragte Neville plötzlich. »Wer auch immer unten im Laden ist, kann die Registrierkasse ausrauben.«



»Dann geh runter«, erwiderte Omally, »und sprich mit ihnen.«

Der Teilzeitbarmann machte einen Schritt auf die Tür zu und hielt inne. »Besser nicht, eh?«

»Meine Meinung«, sagte Omally. 

Die Eingangstür des  Fliegenden Schwans  knarrte erneut, und nach einer kurzen Pause sagte Norman vom Fenster her: »Er fährt wieder weg.«

Die drei Männer beobachteten, wie der höllenschwarze Laster auf die Straße hi n-aussteuerte, über die Eisenbahnbrücke und schließlich am Fußballfeld vorbeifuhr. 

Zusammen stiegen sie die Treppe hinab. Die Bar war leer, das einzige Licht kam von der Straße. Das Wetterleuchten hatte seinen verrückten Tanz bei der Ankunft des schwarzen Wagens eingestellt, und die Nacht war nun still und klar. Mitten im Raum lag das weiße Leinentischtuch auf dem Boden. Neville schaltete die Beleuchtung ein, und Norman hob das Tuch auf. Unvermittelt stieß er einen Schrei des Entsetzens aus und ließ das Tuch wieder fallen. Omally bückte sich danach und hielt es ins Lieht. 

Auf dem Tuch war ein Abdruck, der wie ein photographisches Negativ wirkte. Der Abdruck war klar und deutlich und von sepiagrauer Farbe, und er zeigte das Gesicht von Kapitän Carson. 

»Da«, sagte Omally zu dem Teilzeitbarmann. »Jetzt hast du etwas, das du hinter der Theke aufhängen kannst. Das Brentforder Leichentuch.«
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Omally verlor keine Zeit, dem Professor von den Neuigkeiten der vorhergegangenen Nacht zu berichten. Der alte Mann saß hinter seinem Schreibtisch und war von einem richtiggehenden Hadrianswall aus alten Wälzern umgeben. »Faszinierend«, sagte er, als Omally mit seinem Bericht geendet hatte. »Faszinierend, wenngleich tragisch. Ich vertraue darauf, daß Sie das Tischtuch mitgebracht haben?«

»Ich dachte, es würde Sie interessieren.«

»Das tut es in der Tat« Der Professor nahm das Bündel aus weißem Leinen entgegen und breitete es auf seinem Schreibtisch aus. Im Lichtschein des schweren Messin-gleuchters an der Decke waren die gespenstischen, spröden Gesichtszüge des Kapitäns deutlich zu erkennen. »Ich hätte es niemals geglaubt, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen.«

»Es dauert seine Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.«

Der alte Slocombe rollte das Tuch zusammen und gab es Omally zurück. »Ich würde es gerne irgendwann in naher Zukunft genauer untersuchen, wenn ich wieder ein wenig mehr Zeit habe, doch im Augenblick warten dringendere Aufgaben auf uns.«

»Hat es neue Erkenntnisse gegeben?«



»Ja, zahlreiche. Ich habe erfahren, daß unser Gegenspieler in nächster Zukunft ei-ne Art päpstlicher Krönungszeremonie plant, und ich glaube, das wird der Zeitpunkt sein, an dem er im Zenit seiner Macht steht Wir müssen versuchen, ihn zu vernichten, bevor dieser Zeitpunkt gekommen ist Hinterher, so fürchte ich, können wir nichts mehr tun, um ihn aufzuhalten.«

»Und wie lange haben wir noch?«

»Eine Woche. Vielleicht ein paar Tage länger.«

Omally richtete den Blick auf die Verandatüren. »So«, sagte er schließlich. »Nach all dem Warten steht uns ganz plötzlich die Konfrontation bevor. Ich kann nicht s agen, daß ich mich darauf freue. Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie tun, Professor.«

»Ich glaube schon, John. Fürchten Sie sich nicht.«

Die Tür der Seemannsmission war fest verriegelt. Große eiserne Schnappschlösser waren auf der Innenseite angebracht worden. Durch diese hindurch verlief eine Eise nstange von der Dicke eines Flintenlaufs, die mit einem gewaltigen Vorhängeschloß im Betonboden gesichert war. Im Innern der Mission war die Luft stilt und eiskalt. Obwohl lange Speere aus Sonnenlicht die kunstvollen Bleiglasfenster durchdrangen und in vielfarbigen Rhomben auf den Mosaikfußboden fielen, brachten sie keine Wärme aus der äußeren Welt mit sich. Keine noch so große Wärme konnte die eisigen Tiefen dieses Grabes aus äußerster Dunkelheit und Kälte durchdringen. In der gefrorenen Luft lag etwas, das einem die Nackenhaare aufstellte, das Herz zum Stillstand brachte und die Sinne betäubte. 

Ein Gesicht bewegte sich durch die undurchdringliche Dunkelheit ins Licht. Es war starr und blaß wie das von einem Leichnam, ein Gesicht, gemeißelt aus zeitlosem Marmor mit einer Adlernase, geblähten Nüstern, einem schmalen grausamen Mund und zwei Augen so rot wie die Feuer der Hölle. Das Gesicht durchquerte die Strahlen aus gefrorenem Sonnenlicht und verschwand auf der anderen Seite wieder in der Dunkelheit. 

Langsamen, sicheren Schrittes überquerte die Gestalt den marmornen Fußboden und packte mit festen Händen die Lehnen eines monströsen Throns, der sich am Ende der Säulenhalle erhob. Die brütende Gestalt nahm auf dem Thron Platz. Welche Gedanken auch immer in ihrem Schädel wohnten, sie waren außerhalb menschlichen Vorstellungsvermögens. Das Wesen war eins mit seiner düsteren Umgebung, mit der Finsternis und der schrecklichen Kälte. 

Dann erschienen aus den dunklen Winkeln der düsteren Halle weitere Gestalten. 

Sie bewegten sich aufrecht auf zwei Beinen, doch auf eine Art und Weise, die Menschen so unähnlich war, daß sie einen Beobachter in ihrer Gespenstigkeit bis ins Mark erschüttert hätten. Auf schleppenden Beinen kamen sie heran, fünf an der Zahl, um schließlich schwankend vor ihrem Meister zu stehen. Alsdann verneigten sie sich tief und berührten den kalten Boden mit den Gesichtern, während sie leise und beschwö-

rend vor sich hin murmelten. 



Das Wesen auf dem Thron hob matt eine Hand und brachte die fünf zum Schweigen. Unter den Säumen und Manschetten ihrer bestickten Kleidung zeigten sich im Licht der kalten Sonne blasse abscheuliche Extremitäten, hier die verdrehte fibröse Klaue einer Hand, dort ein knorriges Bein oder ein Knöchel. Die Anhänger des Rotäugigen waren nicht menschlicher Natur, sondern die Brut der Hölle in Person. 

Stinkende, unbeschreibliche Kreaturen, der ekelerregende Abschaum einer Welt, die jenseits allen Begriffsvermögens lag. 

Der rotäugige Mann starrte auf die Geschöpfe hernieder. Eine merkwürdige Aura begann ihn einzuhüllen. Sie nahm an Intensität und Deutlichkeit zu, bis der Rotäugige vor pulsierender Energie zu vibrieren schien. Er hob die mächtige Hand über den Kopf und legte sie dann auf die Lehne seines Throns. Eine Stimme drang aus seiner Kehle, eine Stimme, wie sie seit Anbeginn der Welt noch nie zu hören gewesen war. 

»Ich will sie haben«, sagte die Stimme. »Bald schon wird alles mein sein.« Die Subjekte vor dem Thron wanden sich in einem Schauer der Ekstase. »Es wird einen Platz für euch geben, meine Kinder, meine fünf Großkardinäle des Apostolischen Stuhls. Ihr werdet einen Platz an meiner Seite innehaben. Doch zuvor ist viel zu tun; diejenigen, die meine Zerstörung planen, müssen ihrem Schicksal zugeführt werden. 

Der Professor und der Ire müssen vor meinen Thron gebracht werden. Heute nacht werdet ihr gehen und sie holen. Ihr werdet keinen Fehler begehen, oder ihr bekommt meinen Zorn zu spüren. Heute nacht ist die Nacht. Und nun geht, ihr seid entlassen.«

Die sich windenden Kreaturen richteten sich mit noch immer ehrfürchtig gesen kten Köpfen auf. Eine nach der anderen schlurften sie aus der großen Halle und verli e-

ßen den rotäugigen Mann, der allein mit seinen unbegreiflichen Gedanken zurückblieb. 

Auf dem Dach der Seemannsmission hing eine einzelne Gestalt kopfüber mit den Hacken in der Dachrinne und beobachtete die schauerliche Szenerie durch einen Lüftungsschlitz. Die einzelne Gestalt war niemand anderer als Jim Pooley, Brentfords wohlbekannter Turf- und Totospezialist und Spion für die Streitkräfte der Menschheit, für Wahrheit und Gerechtigkeit. Jim Pooley hatte jedes Wort der schauerlichen Ansprache des Rotäugigen mitgehört, bevor er unvermittelt den Halt verlor und auf laute und höchst unwürdige Art und Weise in die Reihe von Mülltonnen an der Seite der Mission polterte. 

»Scheiße!« stöhnte der Retter der Menschheit und wischte Klumpen von Fisch-schuppen von seiner Tweedhose, bevor er hastig und ein wenig besudelt in Richtung Butts Estate verschwand. 

Archroy trainierte in Vater Moitys Kirche am Reck. Seit die Post ihm Band zwei und später auch noch Band drei von Count Dantes Selbstlernkurs der tödlichen Kunst des Dimac geliefert hatte, war der Bursche von einer neuen, vibrierenden Vitalität erfaßt. 

Vater Moity sah ihm bei seinen Übungen zu und bewunderte die Geschmeidigkeit von Archroys Bewegungen und die scheinbare Mühelosigkeit, mit der er in einem einzigen Satz über das Pferd sprang. Vater Moity konnte nicht umhin, begeistert in die Hände zu klatschen und der ganz erstaunlichen Demonstration übermenschlicher Kontrolle und Selbstdisziplin seinen Beifall zu zollen. 

»Ich muß Ihnen gratulieren, Archroy«, sagte Vater Moity. »Etwas Derartiges habe ich noch niemals zuvor zu Gesicht bekommen.«

»Ich fange gerade erst an, Vater«, erwiderte Archroy. »Passen Sie auf.« Er stieß einen gewaltigen Schrei aus und riß die Hände nach vorn in die Haltung, die der Count in seinem Buch als »dritte sichere Technik des unausweichlichen Todes« be-zeichnete, dann sprang er ohne Anlauf vom Boden zu einer Stützstrebe hoch droben an der Wand, oberhalb der Uhr des Trainingsraums. 

»Erstaunlich!« Der junge Priester klatschte erneut in die Hände. »Ganz und gar erstaunlich.«

»Beherrschung der altehrwürdigen orientalischen Künste, weiter nichts«, erklärte Archroy und kehrte von seinem Horst in zwanzig Fuß Höhe auf den Boden zurück. 

»Bravo! Bravissimo! Verraten Sie mir eins, mein Sohn: Aus welchem Grund führen Sie ein derart außergewöhnliches Training durch? Für die Olympischen Spiele ist es bereits zu spät.«

Archroy hüpfte vor dem Priester auf und ab, während er mit blitzschnellen Fäusten Löcher in die Luft schlug. »Ich bin ein Mann, dem auf das übelste mitgespielt wurde, Vater«, erwiderte er. 

Der Priester senkte das Haupt wie zum Gebet. »Wir leben in einer schlimmen Zeit. 

Wenn Sie Probleme haben, mein Sohn, dann kommen Sie doch sicherlich zu mir, zu Gott, in die Kirche?«

»Gott scheint gegenwärtig nicht viel für Ihre Kirche übrig zu haben.«

Der Priester wich bestürzt zurück. »Mein Sohn, das sind harte, grausame Worte«, sagte er. »Was genau meinen Sie damit?«

Archroy beendete seine Übungen und sprang in einen perfekten Spagat. Mit dem Kopf berührte er den rechten großen Zeh, dann erhob er sich wieder. »Sie haben keine Schäfchen mehr, Vater, oder ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«

Der junge Priester sank auf die Knie. »Ich bin in Ungnade gefallen.«

»Nichts da, Unsinn. Ein böser, herzloser Mann hat Ihre Herde weggelockt. Ich h a-be in den letzten Monaten verdammt viel einstecken müssen, und ich habe mir viel Mühe gegeben, um herauszufinden, was in unserer Gemeinde vorgeht. Ich habe die Ohren gespitzt und an mancher Tür gelauscht, und ich weiß, wovon ich rede.«

Vater Moity erhob sich schwerfällig. »Erzählen Sie mir mehr darüber, mein Sohn. 

Lassen Sie uns auf einen kleinen Sherry in meine Wohnung gehen.«

»Schön, aber wirklich nur einen kleinen, Vater. Ich bin im Training.«

Durch die offenen Verandatüren des Professors stolperte ein atemloser Pooley und warf sich auf einen der Sessel neben dem Kamin. 



»Aus Ihrer ungekämmten und zerzausten Erscheinung schließe ich, daß Sie höchst dringliche Nachrichten bringen, Jim«, sagte Professor Slocombe und blickte von seinen Büchern auf. 

Pooley rang nach Atem. »Das könnte man so sagen, Professor«, ächzte er. 

»Nun beruhigen Sie sich erst einmal, Jim. Sie wissen ja, wo der Scotch steht.«

Pooley schenkte sich einen großen ein. »Ich will nichts beschönigen, Professor«, sagte er, »aber Sie und Omally stecken in Schwierigkeiten. Genaugenommen in verdammt großen Schwierigkeiten.«

»Also hat sich unser Mann zum Handeln entschlossen?«

»Heute nacht noch. Er hat Ihnen und John seine widerlichen Kreaturen auf den Hals gehetzt.«

»Schön und gut.« Professor Slocombe ging durch das Zimmer zu den Fenstern, zog die Flügel zu und ließ die schweren Stahljalousien herab. »Wir wollen uns schließlich nicht mit heruntergelassenen Hosen überraschen lassen, nicht wahr, Jim?«

»Wo steckt John übrigens?« Pooley ließ den Blick durch den Raum schweifen. 

»Ich dachte eigentlich, er sei bei Ihnen?«

Professor Slocombe warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich könnte nur vorstellen, daß unser guter Ire John Omally gegenwärtig am Tresen des  Fliegenden Schwans lehnt und ein Pintglas an die Lippen hebt.«

»Dann gehe ich besser los und warne ihn.«

Der Professor nickte zustimmend. »Bringen Sie ihn her, so schnell Sie können.«

Der gute John Omally befand sich tatsächlich im  Fliegenden Schwan.  Er stand mit einem Pintglas in der Hand an die Theke gelehnt. Neben ihm lag ein in Wachspapier eingeschlagenes Paket. »Für den Professor«, erklärte er den Neugierigen, die dicht genug an ihm vorübergingen. »Es ist sehr alt und sehr wertvoll.«

Pooley betrat die Bar. Neville begrüßte seinen Stammgast mit einem herzlichen:

»Guten Morgen, Jim. Ein Pint vom Üblichen?«, während Omally dem Neuankömmling lediglich zunickte und .auf sein Paket deutete. »Für den Professor. Es ist sehr alt und sehr wertvoll.«

Pooley nahm sein Pint entgegen und schob das abgezählte Geld über den Tresen. 

Neville nahm es und sortierte die Münzen in seine Registrierkasse. »Kein Verkauf«, stand im Betragsfenster der Kasse. 

»Die Brauerei hat mir eine dieser neumodischen computerisierten Kassen mit M i-krochip angeboten«, erklärte der Teilzeitbarmann Pooley. »Mir scheint, sie leiden unter der Zwangsvorstellung, daß Registrierkassen auch tatsächlich alles Geld reg istrieren müssen, das man hineinlegt. Ich sehe das anders.«

»Vielleicht würden sie es gutheißen, wenn du Buch führst«, schlug Pooley vor. 

»Das soll unter Gastwirten eine allgemein übliche Praxis sein.«

»Wir machen immer Profit«, sagte Neville mit verletztem Stolz. »Niemand kann mir Unehrlichkeit vorwerfen.«



»Natürlich nicht. Aber Brauereien sind berüchtigt für derartige Dinge. Warum a k-zeptierst du nicht einfach die neue Kasse und bittest Omally, ihr die gleiche Behan dlung angedeihen zu lassen wie der Musikbox?«

Der Ire grinste wölfisch. Ein Brauereiwagen fuhr vor dem  Fliegenden Schwan  vor, und Neville verschwand die Kellertreppe hinunter, um die Luke des Bieraufzugs zu öffnen. Pooley nahm Omally zur Seite. 

»Du machst besser, daß du so schnell wie möglich zum Professor kommst«, sagte er drängend. »Es scheint, als würden von der Mission her Schwierigkeiten auf dich zukommen. Unser Papst Alexander hat es auf dich abgesehen. Er will dein Blut.«

»Stets der Überbringer froher Botschaften, was?« erwiderte Omally. »Aber ich muß sowieso zum Professor. Sein letztes Buch ist nämlich eingetrudelt.« Omally deutete auf das Paket auf dem Tresen. 

»Noch mehr alte Magie?« fragte Pooley. »Was mag in diesem Buch stehen?«

»Noch mehr unverständliches lateinisches Kauderwelsch, denke ich. Der alte Bursche absorbiert Wissen wie ein Schwamm. Ich verstehe gar nicht, wo er das alles unterbringt. Sein Kopf ist ganz bestimmt nicht größer als meiner.«

Pooley hob das Paket vom Tresen und schüttelte es vorsichtig. »Verdammt schwer für seine Größe«, sagte er. »Und du bist ganz sicher, daß es ein Buch ist?«

»Ich habe keinen Grund, das zu bezweifeln. In den anderen Paketen waren auch immer nur Bücher.« Pooley strich mit dem Finger über das glänzende Papier. »Es fühlt sich an wie Metall«, sagte er. »Sieh nur – wie ist es verschlossen? Ich kann keine Naht und keine Falten entdecken. Das Buch scheint eher darin eingeschlossen als verpackt zu sein.«

»In der Tat. Komm, versuch es aufzumachen.«

»Lieber nicht. Der Professor würde es bestimmt nicht gutheißen.«

»Versuchś trotzdem. Ich habś auch schon versucht.«

Jim steckte den Daumennagel in eine erfolgversprechende Ecke des Pakets und übte ein wenig Druck aus. Die Verpackung blieb intakt. Pooley drückte fester und zog den Daumennagel hin und her. »Nichts«, sagte er verblüfft. »Nicht der kleinste Kra tzer.«

»Dann nimm dein Taschenmesser. Gib nicht so schnell auf.«

Pooley zog sein Schweizer Messer mit den fünfzehn verschiedenen Werkzeugen hervor und wählte die mörderischste Klinge aus. Mit einer Hand drückte er das Paket fest auf den Tresen, während er mit dem Messer brutal darauf einstach. Die Klinge bog sich elastisch durch, prallte von der Verpackung ab und grub sich tief in das Holz des Tresens. 

»Du verdammter Vandale!« kreischte Neville, der in diesem Augenblick aus dem Keller zurückkam. »Das habe ich gesehen!«

»Ich versuche lediglich, dieses Paket zu öffnen«, erklärte Pooley, zog die Klinge aus dem Holz und rieb mit spuckefeuchtem Finger über die Wunde im Tresen. 



»Gib mal her«, sagte der Teilzeitbarmann schroff. »Ich machś für dich auf.« Er nahm das Paketmesser zur Hand, das an einer Kette lose von seinem Gürtel hera b-baumelte. »Nichts ist einfacher, als ein Paket zu öffnen, wenn man weiß, wie.«

Er fuhr mit dem Messer längs über das Paket. Nicht einmal ein Kratzer war zu sehen. »Was ist denn das?« brummte der Teilzeitbarmann. »Ist ein Trick dabei? Irgen deine neue Sorte Papier?« Schwungvoll unternahm er einen weiteren Anlauf und bea rbeitete das Paket wie ein Besessener, doch ohne jede Spur von Erfolg – mit Ausnahme der völligeri Zerstörung seines Paketöffners und eines abgerissenen Daumennagels. 

»Scheiße!« brüllte der verletzte Teilzeitbarmann. »Das war mein Bester! Wartet hier!« Er rannte aus dem Raum und hinterließ dabei eine deutliche Blutspur. 

»Was hat er mit seinem ›Besten‹ gemeint?« fragte Omally. »Den Paketöffner oder seinen Daumennagel?«

Nach einigen Sekunden kam Neville wieder hinter der Theke zum Vorschein. In der bandagierten Rechten hielt er ein vierzehnzölliges Schlachtbeil. »Legt das Paket hierher«, verlangte er. 

»Mach langsam, Neville«, sagte Pooley. »Schließlich ist es nicht unser Paket. Mit diesem Beil machst du es bestimmt kaputt.«

»Ein gutgezielter Hieb«, erwiderte Neville. »Nur ein einziger Hieb. Ich hacke lediglich das Ende ab, ohne den Inhalt zu beschädigen, ich schwöre!«

»Er ist verdammt gut mit dem Schlachtbeil«, sagte jemand. »Er kriegt das Mistding auf, nur keine Angst.«

Pooley wechselte einen Blick mit Omally. »Was meinst du?«

»Kann nicht schaden. Falls er es beschädigt, erzählen wir einfach, die Post sei schuld.«

»In Ordnung«, sagte Pooley. »Ein Schlag, aber sei um Gottes willen vorsichtig!«

Das Paket wurde auf den Tresen gelegt, und die Zuschauer zogen sich so weit zu-rück, bis sie ihrer Meinung nach in Sicherheit waren. Neville baute sich breitbeinig vor dem Paket auf und wackelte auf eine Art und Weise mit dem Hintern, wie es Pro-figolfer zu tun pflegen, bevor sie mit ihren Eisen einen Ball aus dem Sandbunker schlagen. Alsdann spuckte er in die unbandagierte Hand und schwang das Hackbeil hoch über den Kopf. Mit einer unbändigen Kraft, die dem legendären Wolf von Kabul beim Führen seines ebenso legendären Schwertes Clicki-Ba gut angestanden hätte, sauste das Beil auf das wehrlose Paket hinab. 

Den Gästen des  Fliegenden Schwans  verschlug es kollektiv den Atem, als die Klinge das Paket genau in der Mitte traf und aus dem Griff des Teilzeitbarmanns geprellt wurde, um wie ein Armbrustbolzen über eingezogene Köpfe hinwegzuzischen und sich anschließend bis zum Heft in das Dartbrett zu bohren. 

»Double Top«, stellte der alte Pete fest. »Gebt dem Mann ein Pint.«



Neville stand kreidebleich da und zitterte am ganzen Leib. Voller Entsetzen b etrachtete er das unversehrte Paket auf dem Tresen. »Nicht einmal eine verdammte Beule!« ächzte er mit bebender Stimme, »Nicht ein einziger verdammter Kratzer!«

Leo Felix, der dem  Fliegenden Schwan  genau in diesem Augenblick einen seiner seltenen Besuche abstattete, schob sich durch die Zuschauermenge nach vorn. »Ich hab´ ńen Schweißbrenner auf der Arbeit«, bot der neu konvertierte Rastafari an. 

»Jetzt aber langsam«, sagte Jim Pooley. »Die Sache gerät allmählich außer Kontrolle. Omally, nimm das Paket und bring es auf dem schnellsten Weg zum Professor!«

Das gefiel der Menge ganz und gar nicht. »Hol schon deinen Schneidbrenner, Leo!« sagte jemand. Leo rannte aus der Bar. 

Omally nahm das Paket vom Tresen und machte Anstalten, sich in Richtung Tür zu bewegen. Der Mob umzingelte ihn. »Leg das sofort wieder hin, Mister!« sagte jemand. »Laß die Finger davon, bis Leo wieder zurück ist.«

»Nun macht aber halblang, Freunde!« sagte Omally. »Das ist ja völlig verrückt. 

Lynchjustiz in Brentford? Kommt schon!«

»Das geht auf jeden Fall zu weit«, stimmte Jim seinem Freund kampflustig zu. 

»Mach, was du willst, Bursche«, sagte ein stämmiger Straßenarbeiter, »aber das Paket bleibt hier.«

»Dieser Mann hier ist ein Meister des Dimac!« sagte Pooley und deutete auf seinen irischen Begleiter. »Die tödlichste Form aller der Menschheit bekannten Kampfkü nste, und er kann …«

»… jeden Gegner mit einem einzigen Schlag außer Gefecht setzen, verstümmeln und töten. Seine Hände und Füße sind tödliche Waffen«, johlte die Menge unisono. 

»Wir kennen den Spruch.«

»Streck sie nieder, John«, sagte Pooley. »Zeig ihnen die Eiserne Hand.«

»Ich fürchte, meine Eiserne Hand ist zur Zeit ein wenig eingerostet«, erwiderte Omally. »Archroy ist der richtige Mann für diese Dinge.«

»Hat mich jemand gerufen?« Die Stimme kam von der Tür her, und die Menge, die sich wie ein Mann umgedreht hatte, war wie betäubt von dem Anblick, der sich ihr bot. 

Totenstille breitete sich aus. Eingerahmt im Türrahmen des   Fliegenden Schwans,  der schon immer hervorragende Dienste bei derartigen Auftritten geleistet hatte, stand eine

imposante Gestalt, welche nur mit Mühe als Archroy erkennbar war. 

Archroy hatte seine gewohnte schlechtsitzende Perücke gegen eine kunstvolle dunkle Frisur orientalischer Inspiration ausgetauscht, die von kunstvoll geschnitzten elfenbeinernen Haarnadeln mit Gagatspitzen gesichert wurde. Am Leib trug er einen langen, pechschwarzen Kimono, der reich mit goldenen chinesischen Schriftzeichen bestickt war. Seine Füße steckten in den hohen hölzernen Schuhen, die die Samurai und Kriegsherren der Vierzehnten Dynastie so geliebt hatten. 



»Mensch!« sagte der alte Pete. »Der verdammte Hiro-hito ist zurück!«

Archroy trat vor. Die Menge wich zur Seite. »Zeigt mir das Paket«, verlangte er. 

Erstaunt stellte Pooley fest, daß Archroy sogar einen pseudo-japanischen Akzent angenommen hatte. Und es war noch etwas anders an ihm, etwas Undefinierbares, das über die fernöstliche Verkleidung hinausging. Er hatte sich physisch verändert, soviel war sicher. Seine Schultern waren breiter, die Taille schlanker. Unter den Säumen der seidenen Kimonoärmel wölbten sich kraftvolle Muskeln. 

Mit ausgesuchter Höflichkeit überreichte Omally ihm das Paket. »Bitteschön«, sagte er mit zuckersüßem Zahnpastalächeln. 

»Und es läßt sich nicht öffnen?«

Die Menge schüttelte den kollektiven Kopf. Sozusagen. 

»Es ist absolut unauspackbar«, antwortete jemand. 

»Ha!« sagte Archroy, ohne die Lippen zu bewegen. »Zwei Männer halten es fest. 

Einer auf jeder Seite«, befahl er. 

Omally zuckte die Schultern. »Was kann schon passieren? Machen wir eben, was er sagt.« Zusammen mit Pooley trat er in die Mitte des Raums, das Paket mit ausgestreckten Armen zwischen sich haltend. 

»Vielleicht solltet ihr besser noch ein paar Mann zu Hilfe nehmen«, sagte Archroy und ging vor dem Paket in Stellung. Einige Gäste traten vor und halfen Omally und Pooley beim Halten und Stützen. Es waren zwei wirklich beeindruckende kleine Gruppen, nicht unähnlich den visionären Tableaus eines William Blake mit seinen kämpfenden heroischen Gestalten, die in nicht enden wollendem titanischem Konflikt gegeneinander vordrangen. Die subtileren Nuancen dieser besonderen Ähnlichkeit entgingen jedoch den meisten der Anwesenden, während sie dem Irren in dem schwarzen Seidenkimono Platz machten. 

»Sobald ich laut schreie, haltet ihr das Paket so fest, wie ihr nur könnt«, befahl Archroy. 

Die Halter, Stützer und Unterstützer nickten zustimmend. Archroy trat einen Schritt zurück und vollführte eine Reihe lächerlich wirkender, weit ausholender Bewegungen mit den Armen. Dann atmete er tief ein und schloß die Augen. Langsam hob er den rechten Arm und ballte die Finger unter unerträglichem Knacken von Knochen und Gelenken zur Faust. 

»Husssaaah!« brüllte er. 

Diejenigen unter den Gästen, die seinen Schlag beobachteten, berichteten später, daß sie keinerlei Bewegung von Archroys Hand gesehen hätten. In dem einen Augenblick habe sie noch hinter ihm reglos in Schulterhöhe verharrt, und im nächsten sei sie, ähnlich erstarrt, doch zur Faust geballt und nach vorn gestreckt, an der Stelle gewesen, wo sich Sekundenbruchteile zuvor das Paket befunden hatte. 

Die beiden Gruppen von Haltern, Stützern und Unterstützern kollabierten in entgegengesetzte Richtungen wie zwei Mannschaften beim Tauziehen, denen man ohne Vorwarnung das Tau weggenommen hat. Im gleichen Augenblick gab es einen lauten Schlag, gefolgt von zwei weiteren. Die vor Ehrfurcht erstarrten Zuschauer wandten sich in die Richtung, aus der die drei Schläge gekommen waren. Das Paket war quer durch die Bar geflogen und hatte die Außenwand durchschlagen. An der Stelle, wo es den  Fliegenden Schwan  verlassen hatte, klaffte nun ein perfekt rechteckiges Loch von exakt Paketgröße. 

Durch das paketgroße Loch stach die Sonne mit einem scharf umrissenen Strahl und erzeugte einen hübschen goldenen Diamanten auf einer Stelle des Bodens, die noch nie zuvor die Freuden solarer Illumination gekannt hatte. Neville blickte auf das Loch, dann auf Archroy, wieder auf das Loch und erneut auf den Zerstörer seiner Außenwand. »Du hast Lokalverbot!« kreischte er und suchte nach seiner Keule. »Du hast verdammt noch mal ab sofort Lokalverbot! Du Vandale! Vandale!«

Archroy untersuchte seine Knöchel. »Was ist in diesem Paket?« stieß er hervor. 

Die Menge setzte sich in Richtung Tür in Bewegung, begierig, zu erfahren, was die beiden anderen Schläge verursacht hatte. »Vielleicht hat er die Mietskasernen demoliert«, meinte jemand. 

Omally und Pooley, die nur möglichst rasch das Buch des Professors wiederhaben wollten, bahnten sich mit den Ellbogen einen Weg durch den Mob und traten als erste hinaus ins Sonnenlicht, das so schön durch das neu geschaffene Loch in den   Fliegenden Schwan  schien. 

»O Mann«, sagte Omally. »O Mannomannomann.«

Am Straßenrand parkte ein Wagen, ein Pickup von der Sorte, die Gebrauchtw agenhändler gern einsetzen. Auf dem Fahrersitz saß wie erstarrt und mit kreideblei-chem Gesicht ein Angehöriger jener zweifelhaften Spezies Mensch. Sein Zustand war vollkommen verständlich, wenn man bedachte, daß sich in beiden Seiten des Wagens ein scharf umrissenes Loch von der exakten Form und Größe eines gewissen Paketes befand, das eigentlich an Professor Slocombe adressiert war. 

Wenn man sich weiterhin die Blässe des Gesichts betrachtete, dann war das einzig Ungewöhnliche daran, daß der Fahrer des »durchsichtigen« Pickup niemand anderes war als der allseits bestens bekannte Rastafari Leo Felix. Das Paketgeschoß war auf der anderen Seite des Wagens wieder ausgetreten und hatte die sorgfältig gesicherte Sauerstoffflasche des Schneidbrenners nur um Haaresbreite verfehlt. Hätte das Paket die Flasche getroffen, dann wäre zweifelsohne so gut wie nichts mehr von Haile Selas-sis letztem Anhänger übriggeblieben. 

Pooley und Omally spähten durch die Löcher des Wagens in der Hoffnung, die Flugbahn des professoralen Paketgeschosses zu rekonstruieren. Und richtig: »Dort drüben ist es«, sagte Jim. »Im Vorgarten von Mrs. Fazackerley.«

Die beiden Männer sprangen über die Fahrbahn, wichen dem Verkehr aus, der wenige Augenblick zuvor die Bazooka-Attacke glücklich überstanden hatte, und hoben das Paket auf. 

»Nicht ein einziger Kratzer«, stellte Pooley fest, nachdem er das Paket untersucht hatte. »Absolut nichts.«



Der Mob war inzwischen auf der Straße und drängte sich wild spekulierend und in alle möglichen Richtungen deutend um Leo Felixens Auto. Irgend jemand wedelte mit einem Taschentuch vor Leos starr geradeaus gerichteten Augen. Neville hüpfte z e-ternd und schreiend im Eingang   des Fliegenden Schwans  auf und ab, während Archroy gelassen daneben stand und mit zufriedenem Gesichtsausdruck sein Zerstö-

rungswerk betrachtete. 

Omally stieß Pooley den Ellenbogen in die Rippen. »Am besten, wir verschwinden von hier, was meinst du?«

»Am besten ja.«

Gemeinsam flohen sie die Ealing Road hinunter. 


20

Als sie schließlich schwer atmend und erhitzt im Garten von Professor Slocombe standen, fragte Pooley seinen Begleiter, wie es wohl kam, daß keiner von beiden den alten Herrn besuchen konnte, ohne entweder betrunken oder auf der Flucht zu sein. 

»Ich habńicht den leisesten Schimmer«, keuchte Pooley, der nicht den leisesten Schimmer besaß. »Es ist alles ein wenig anders als sonst, nicht wahr?«

»Die Mittagszeit im  Fliegenden Schwan  ist auch nicht mehr so friedlich wie frü-

her.«

Die Stahljalousien vor den Verandafenstern waren herabgelassen, und nur verlängertes Klopfen, Rütteln und Schreien bewirkten, daß schließlich eine Antwort von drinnen kam. 

Die Gitterjalousie vor den Verandafenstern wurde hochgezogen und offenbarte als erstes pantoffelbewehrte Füße, dann den weiten Schlag einer Tweedhose, daraufhin eine rotsamtene Smokingjacke mit Steppweste und schließlich den alten weißhaarigen Kopf von Professor Slocombe. 

Der Professor strahlte die beiden an, als er das Paket erblickte, das Omally mit der schwitzenden Hand umklammerte. »Guter Junge, John«, sagte er. »Das letzte Buch, das ich noch benötige. Ganz ausgezeichnet.« Sobald die beiden eingetreten waren, schloß und verriegelte der Professor die schweren stählernen Jalousien sofort wieder. 

Dann nahm er das Paket aus Omallys ausgestreckter Hand und wandte sich damit zu seinem Schreibtisch um. Ein kurzes Rascheln von Wachspapier, und er hielt das aus-gepackte Buch stolz in die Höhe. »Hervorragend! Und wie ich sehe, hat es sogar die Mißhandlungen durch die Postzustellung unbeschädigt überstanden.«

»Frag nicht!« sagte Pooley, als er sah, wie Omally den Mund öffnete. »Wahrscheinlich besser, wenn wir es nicht wissen.«

»Sie sehen ein wenig zerzaust aus«, sagte der Professor, als er seine Gäste zum ersten Mal richtig ansah. »Wie kommt es wohl, daß keiner von Ihnen beiden mich bes uchen kann, ohne entweder betrunken oder auf der Flucht zu sein?«



»Das haben wir uns auch schon gefragt«, antwortete Jim. 

»Und nun«, sagte der alte Gastgeber, während die beiden jungen Männer sich tief seufzend in den Kaminsesseln niederließen und einen Scotch tranken, »zum Geschäft, wie man so schön sagt. Uns bleiben nur noch wenige Stunden, in denen ich Sie beide in allem schulen kann, was Sie über unsere voraussichtlichen Angreifer wissen müssen. Ich erwarte nicht, daß ihr Herr und Meister eine aktive Rolle in dem geplanten Angriff übernimmt. Das würde sich nicht mit seiner ›Würde‹ vereinbaren lassen. Er wird statt dessen seine fünf Lakaien auf uns hetzen, und wenigstens dafür sollten wir dankbar sein.«

»Extrem dankbar«, sagte Pooley. 

»Auf dich, Alex«, sagte Omally und hob sein Glas. 

»Ich bewundere Ihren Wagemut, John«, sagte der Professor mit ernster Stimme. 

»Ich für meinen Teil finde die Situation eher höchst beunruhigend. Ich hatte eigen tlich gehofft, daß wir etwas gegen Alexander unternehmen können, bevor er etwas gegen uns unternimmt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sie sind doch ziemlich sicher hier, solange Sie alles verschlossen halten«, sagte Jim. 

»Ich habe mehrere Möglichkeiten in Betracht gezogen«, sagte Professor Slocombe. 

»Das Haus verlassen, beispielsweise, und an einem unbekannten Ort Zuflucht suchen, aber das geht nicht, weil ich dann die Bücher zurücklassen müßte. Ich habe darüber nachgedacht, Hilfe herbeizuholen – Ihr Freund Archroy hat, wie ich hörte, kürzlich ein paar Techniken gemeistert, mit denen ich ganz beträchtliche Schwierigkeiten habe.«

»So?« erkundigte sich Pooley. 

»Äußerst interessant«, sagte Omally. 

»Auf der anderen Seite möchte ich nicht mehr Leute in diese unglückselige Geschichte verwickeln, als unbedingt erforderlich, also blieb mir am Ende lediglich eine Option.«

»Und die wäre?«

»Wir drei bleiben an Ort und Stelle und kämpfen die Schlacht bis zum Ende.«

»Es gibt doch ganz sicher noch andere Möglichkeiten?« erkundigte sich Omally. 

»Wir sollten vielleicht darüber abstimmen.«

»Ich würde ja zu gerne hierbleiben«, sagte Jim Pooley. »Aber auf mich warten dringende Geschäfte.«

»Das hätten Sie vielleicht früher erwähnen sollen«, entgegnete der alte Professor. 

Schalk blitzte in seinen Augen. »Dann hätte ich die Gitterjalousie nicht geschlossen. 

Verstehen Sie, ich habe an allen Fenstern und Türen automatische Zeitschlösser i n-stalliert, und diese werden sich erst in fünfzehn Stunden deaktivieren.«

Pooleys Gesichtszüge drohten zu entgleisen. 

»Wenn Sie möchten, können Sie das Telefon benutzen«, fuhr der Professor gri nsend fort. 



»Dann darf ich den Schlüsseldienst anrufen?« fragte Jim. 

»Ich glaube kaum.«

Omally legte die Hände hinter den Kopf und grinste breit. »Als ich in der Armee war«, sagte er, »da ging es mir richtig gut. Ich mußte nie eine eigene Entscheidung treffen. Es ist ein wahres Vergnügen, diese Zeiten noch einmal zu erleben.«

»Du hast es vielleicht gut«, sagte Jim. »Ich habe die Freuden des Lebens beim Militär nie kennengelernt, und ich kann dem Gefühl, mich wie eine gefangene Ratte zu

… äh … fühlen, nichts abgewinnen. Ich bevorzuge doch meine persönliche Freiheit.«

»Es tut mir leid, daß ich Sie beide in diese Sache hineingezogen habe«, sagte der alte Professor. »Allerdings fürchte ich, daß nur die Musketier-Philosophie uns weiter-hilft: Alle für einen und einer für alle.«

»Trotzdem hätte dieser eine gerne eine Wahl gehabt«, brummte Jim säuerlich. 

»Schließlich wurde ich von dem Menschen in der Seemannsmission namentlich nicht erwähnt, oder?«

»Meinen Sie allen Ernstes, er würde uns töten und Sie davonkommen lassen?«

»Ich glaube nicht, daß er mich als Bedrohung empfindet«, erwiderte Jim. 

»Keine Sorge.« Der Professor tippte sich an die Nase. 

»Keine Sorge?« Pooley warf die Hände in einer hilflosen Geste in die Höhe. »Ich glaube, jetzt kann ich einen guten Schluck vertragen. Wie stehf s mit dir, John?«

Lange Stunden vergingen. Die Temperatur im Arbeitszimmer des Professors stieg alarmierend. Die Luft wurde stickig und war kaum noch zu atmen. Die drei Männer zogen ihre Jacken aus und wedelten reichlich mit den Säumen ihrer T-Shirts. 

Der Professor saß an seinen Büchern und arbeitete so konzentriert, wie es den Um-ständen nach möglich war. Wenn Pooley genügend Energie fand, ging er im Zimmer auf und ab wie ein gefangenes Tier in seinem Käfig. Seine Empörung wurde noch verschlimmert durch die Tatsache, daß Omally die Unverfrorenheit besaß, sich in einem professoralen Kaminlehnsessel zusammenzurollen und einfach zu schlafen. 

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug neun, und Pooley klopfte gegen das viktorianische Barometer, das neben der marmornen Feuerstelle an der Wand hing. Der Luft-druck stand auf »regnerisch«, doch die Temperatur lag noch immer weit über dreißig Grad. 

Der Professor blickte von seinen Studien auf. »Versuchen Sie doch, sich ein wenig zu entspannen, Jim«, schlug er vor und wischte den Schweiß von der tief gefurchten Stirn. 

»Entspannen? Ich kriege kaum Luft! Wir werden hier drin ersticken, ganz bestimmt. Wir werden alle sterben!«

»Hören Sie auf, Jim. Beherrschen Sie sich, Mann!« Der Professor erhob sich und schloß die schweren Damastvorhänge vor den Verandafenstern. 

»Mich beherrschen? Wir sitzen wie drei Ratten in der Falle, und Sie haben uns das eingebrockt! Ich habe keine Lust, mich zu beherrschen! Mir ist viel eher nach Panik zumute!« Pooley wühlte in den Vorhängen und hämmerte gegen die stählernen Jalo usien vor den Fenstern. »Laßt mich hier raus!« schrie er und trat mit seinen eisenb eschlagenen Schuhspitzen gegen die Schlösser. »Ich will meine Tage nicht hier bee nden!«

Omally fuhr aus dem Schlaf hoch. »Hör endlich auf damit, Jim«, gähnte er. 

»Ich höre mit gar nichts auf!« entgegnete Jim aufgebracht »Ich bin in Panik, was sagst du dazu?«

»Ich sage, wir bleiben bei dem Professor und, helfen ihm. Schließlich sind wir genauso für sein Los verantwortlich wie er für das unsere.«

»Ich will aber nicht sterben!« jammerte Jim. »Ich bin noch viel zu jung zum Sterben – und ein potentieller Millionär obendrein!«

»Pooley, dein sechstes Pferd wird niemals durchkommen.«

»Nicht, wenn ich hierbleibe«, entgegnete Pooley störrisch. 

Der Professor hob einmal mehr den Blick von seinen Büchern. »Ich schätze, es ist an der Zeit, daß wir die Sache gründlich durchsprechen«, sagte er. »Wir befinden uns in einem Belagerungszustand; Panik ist vollkommen sinnlos und eine negative B e-gleiterscheinung, die wir uns nicht leisten dürfen.«

»Mir hat sie in der Vergangenheit immer gute Dienste geleistet«, brummte Pooley. 

»Wenn wir nicht zusammenhalten«, fuhr der Professor fort, »dann werden wir ganz bestimmt verlieren. Unser Gegner ist ein rücksichtsloses, gerissenes Individuum. 

In seinem früheren Leben besaß er Macht über das Leben von Millionen Menschen. 

Er war ein Diktator und ein brillanter Stratege, der über Königreiche herrschte. Wir haben es hier nicht mit irgendeinem dahergelaufenen Straßenräuber zu tun. Er will ganz offensichtlich die Papstkrone an sich reißen, um seine Länder und Fürstentümer wieder in Besitz zu nehmen. Er sieht sich bereits durch die Vatikanstadt getragen und auf dem päpstlichen Thron sitzen. Oberster Bischof des Apostolischen Stuhls. Das hier ist erst der Anfang für ihn.«

»Wir sollten besser aufgeben«, sagte Jim. »Alles ist verloren.«

»Er pinkelt sich gleich in die Hose«, sagte Omally zum Professor und deutete mit einer obszönen Geste auf Pooley. »Das kommt vom Alkohol.«

»Wir können ihn nicht besiegen!« jammerte Pooley. »Ihr wißt beide, wie mächtig er ist.«

»Wenn der Professor sagt, wir können, dann können wir auch, und damit basta. 

Hör zu, ich bin Katholik. Ich bin zwar kein guter, aber ich bin Katholik.« Omally öffnete sein Hemd und zog die Hundemarke des Militärs hervor, die er noch immer um den Hals trug. »8310255, Untergefreiter J. V. Omally, katholisch«, las er vor. »Ich lasse nicht zu, daß dieser Scheißkerl über die Kirche triumphiert. Ich hasse ihn!«

Pooley wandte sich zu seinem Freund urn. »Was ist in jener Nacht passiert, nachdem ich das Bewußtsein verloren habe? Was hat er zu dir gesagt? Los, rede!«

Omally schob seine Hundemarke in das Hemd zurück und knöpfte es umständlich wieder zu. Dann griff er nach seinem Glas und leerte es. »Nichts«, sagte er schlie ß-

lich. 



»Ganz wie du meinst. Da Panik bei euch offensichtlich auf wenig Gegenliebe stößt, was machen wir jetzt?«

Der Professor erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Unter dem Arm hielt er ein Buch. »Wir werden kämpfen. Ich mag ein alter Mann sein, aber ich habe noch nicht die Absicht zu sterben. Wir können mit einem massierten Angriff auf dieses Haus rechnen, und Mitternacht ist die traditionelle Zeit für derartige Unternehmungen. Die Dinge stehen vielleicht gar nicht so schlecht, wie es im ersten Augenblick scheint. 

Wir wissen zwar, daß der Dunkle seine Macht über eine beträchtliche Entfernung ausüben kann, doch ich glaube, heute nacht wird er darauf verzichten. Seine Lakaien fürchten sich vor seinem Zorn. Sie werden alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um ihre Aufgabe zu erfüllen.«

»Sie sind in der Überzahl«, klagte Jim. 

»Wir sind nicht wehrlos! Ich schätze, diese Wesen sind das Produkt einer Beschwörung, und deswegen sind sie verwundbar. Wir werden die Riten des heiligen Exorzismus gegen sie einsetzen, und falls das nichts nützt, kenne ich noch verschi edene andere Methoden, um sie zu vernichten. Sie sind jedenfalls nicht unbesiegbar und schon gar nicht unsterblich.«

»Das ist mir alles ein Stück zu hoch«, schniefte Jim. »Dauert es nicht ziemlich lange, jemanden zu exorzieren? Ich glaube nicht, daß wir so viel Zeit haben.«

»Nun, ich denke, daß ich mit Hilfe dieses Buches, welches Omally mir heute mitgebracht hat, die Schlüsselworte identifizieren konnte, denen die Riten des Exorzismus ihre Macht verdanken. Vieles von dem, was die Priester sprechen, ist leeres Bla-bla und theologischer Jargon. Falls ich mich nicht irre, können wir den gesamten Exorzismus auf wenig mehr als ein paar Zeilen altes Latein reduzieren, ohne ihn seiner grundsätzlichen Macht zu berauben.«

»Dann wollen wir hoffen, daß Sie sich nicht irren.« »Nun«, erwiderte der Professor und lächelte düster, »falls doch, dann war es eine rein akademische Frage.«

»Richtig, Professor, machen Sie uns nur Mut!« Jim Pooley kehrte zu seiner inten-siven Begutachtung des Tapetenmusters zurück. 

Die Uhr der Memorialbücherei schlug Mitternacht. Butts Estate lag in der Dunkelheit, und die jahrhundertealten Roßkastanien erhoben sich wie geballte Fäuste gegen den nächtlichen Himmel. Unter den Bäumen, zusammengekauert im Nichts, lag die Mi ssion. Kein Licht brannte, und alles war still. Dann ertönten schwache Geräusche, das Schlurfen von Schritten, das Rascheln alter Kleidung. Ein schwerer eiserner Riegel wurde zurückgeschoben, und eine bejahrte Tür öffnete sich knarrend. Ein Strahl eisigen Lichts durchbohrte die Dunkelheit; die Bäume hoben sich als Silhouetten mit langen Schatten gegen die Nacht ab. Die Tür schwang knarrend nach innen, und finstere Gestalten traten in den blendenden Lichtschein. Unförmige Kreaturen in schweren Umhängen von undefinierbarer Form traten eine nach der anderen ins Freie, bis fünf von ihnen vor der Mission standen. Dann wurde die schwere Tür wieder geschlossen, das grelle Licht verschwand, und Butts Estate versank einmal mehr in der Dunkelheit. 

Doch es war keine ruhige Nacht. Alptraumhafte Kreaturen bewegten sich durch die Straßen. Langsamen Schrittes überquerten sie den Kiesweg bis zur Straße, und das Schlurfen ihrer Füße hallte durch die Leere des Viertels. Leises Murmeln begleitete die Schritte der Kreaturen, rauhes Flüstern und klagendes Seufzen, denn sie gehörten nicht hierher, diese Ausgeburten des uralten Bösen, und doch hatten sie eine Aufgabe zu erledigen. 

Die langsame, unheilige Prozession bewegte sich weiter, stets darauf bedacht, in den tiefen Schatten der efeubewachsenen Wände zu bleiben. Schließlich näherte sie sich dem Garten des Professors und verharrte murmelnd und schwankend vor dem Eingang. 

Im Arbeitszimmer des Professors warteten drei Männer angespannt auf das, was da kommen würde. Sie hatten ebenfalls das mitternächtliche Schlagen der Turmuhr gehört. Pooley stand mit dem Rücken zur Wand und hielt einen Schürhaken umklammert. Der Professor selbst saß auf der Kante seines Stuhls und hielt ein Buch in den Händen. Omally stand gegen den Kamin gestützt; die Karaffe war leer und der Ire gefährlich voll. 

Lange Minuten tickte die Kaminuhr vor sich hin, ohne daß etwas geschah; das goldene Pendel schwang hin und her, und die drei Männer hielten den Atem an. 

Plötzlich erklang ein Rattern am Fenster, ein wiederholtes und drängendes Klopfen. Pooley wechselte den Schürhaken von einer Hand in die andere und wischte die schwitzende Handfläche an der Hose ab. 

»Wer ist da?« fragte der Professor. 

»Sind Sie das, Professor Slocombe?« erklang eine Stimme. »Ist Omally bei Ihnen? 

Ich habe eine Kiste Bier mitgebracht. Machen Sie auf!«

»Das ist Neville!« sagte Pooley und stieß einen monumentalen Seufzer der Erleichterung aus. Er warf seinen eisernen Schürhaken zu Boden. »Was macht er hier?«

Jim durchquerte den Raum und wollte die Vorhänge zur Seite ziehen. 

Der Professor sprang auf und verstellte ihm den Weg. »Halt, Jim!« rief er mit drängender Stimme. »Lassen Sie die Vorhänge zu!«

»Aber das ist Neville! Seien Sie bitte vernünftig, Professor! Er kann das Bier doch durch die Gitterjalousien hereinreichen.«

Der Professor hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Neville?« fragte er laut. 

»Wie lautet der Name Ihres Vaters?«

Pooley wandte sich hilflos an John Omally. »Was soll denn diese Frage, ich bitte dich!«

Es kam keine Antwort. »Neville?« fragte der Professor erneut, doch alles blieb ruhig. 

»Er ist gegangen«, murrte Pooley. »Was hätte ich für ein kaltes Bier gegeben!«



Plötzlich klopfte und ratterte es erneut an den Jalousien. Eine Stimme rief: »Hilfe, Hilfe! Laßt mich bitte rein, ich muß dringend telephonieren!« Es war die Stimme des alten Pete. »Bitte macht schnell auf, ihr müßt mir einfach helfen!«

»Irgend etwas stimmt nicht!« sagte Jim. »Machen Sie die Vorhänge auf!«

»Mein Hund«, jammerte die Stimme. »Ein verdammter Lastwagen hat meinen Chips überfahren! Laßt mich rein, ich muß einen Arzt anrufen!«

»Um Gottes willen, haben Sie Mitleid!« sagte Pooley. »Machen Sie ihm auf!«

Der Professor blieb kalt. »Halten Sie durch, Jim«, sagte er entschlossen. »Legen Sie die Hände auf die Ohren, wenn es Ihnen zuviel wird, aber bleiben Sie von den Fenstern weg!«

»Aber wir müssen etwas unternehmen! Lassen Sie ihn herein!«

Der Professor wandte sich an Omally. »Wenn er auch nur einen Schritt in Ric htung Fenster macht, schlagen Sie ihn nieder.«

Pooley warf resignierend die Arme hoch. 

»Nun kapier doch endlich, Jim!« sagte sein irischer Freund. »Verstehst du denn nicht? Das ist nicht der alte Pete dort draußen. Es ist ein Trick!«

Der Professor nickte müde. »Die erste Versuchung durch Neville, anschließend ein Appell an unser Mitleid. Was kommt als nächstes? Drohungen, könnte ich mir vorstellen.«

Pooley fand wenig Zeit, über die Bemerkungen des Professors nachzudenken, bevor eine ohrenbetäubende Stimme aus dem Garten erklang: »Macht augenblicklich diese verdammten Fenster auf, sonst schlage ich alles kurz und klein!« Diesmal ge-hörte die Stimme dem besten Schüler des Count Dante in der tödlichen Kunst des Dimac. »Macht auf der Stelle auf da drin, sage ich, oder es wird euch noch leid tun!«

Pooley warf sich in einen Sessel. »Wenn es euch nichts ausmacht, Freunde, dann breche ich jetzt in Panik aus, und fertig«, sagte er. 

Archroys Stimme verklang langsam, während er noch immer Drohungen ausstieß. 

Dann war alles wieder still, und die drei Männer blieben allein zurück. 

»Glauben Sie, das war alles?« fragte Omally und wankte zum nächsten Stuhl. 

Das Gesicht des Professors war todernst. »Wohl kaum«, entgegnete er. »Vermutlich wird ihr nächster Versuch einzudringen weniger subtil sein.«

Der Professor sollte sich nicht irren. Omally rümpfte die Nase. »Was ist das für ein Gestank?«

Der Professor blickte sich mit gehetzten Augen im Zimmer um. »Rauch. Irgendwo brennt es!«

Pooley deutete hilflos auf die Tür. »Es kommt unter dem Türspalt hindurch. Das Haus steht in Flammen!«

»Ignorieren Sie es!« erwiderte der Professor. »Es gibt kein Feuer. Die Türen sind verrammelt und verriegelt, und nichts konnte unbemerkt ins Haus eindringen.«

»Ich habe selbst eine Nase im Kopf«, ächzte Pooley, »und ich rieche Rauch! Wir werden alle bei lebendigem Leib verbrennen!«



»Ich sehe zwar keine Flammen«, sagte der Professor, »aber wenn Ihnen der Rauch so viel ausmacht …« Er trat vor, hob die Hände und murmelte ein paar unverständliche Worte. Der Rauch, der inzwischen in dichten Schwaden im Zimmer hing, erstarrte unvermittelt, als wäre die Zeit stehengeblieben, um sich anschließend wie in einem rückwärts laufenden Film zu sammeln und unter dem Türspalt hindurch nach draußen abzuziehen. Zurück blieb saubere klare Luft, obwohl es noch immer zum Ersticken heiß war. 

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, sagte Pooley, »aber bitte verlangen Sie nicht von mir, daß ich meinen Augen traue.«

»Nur ein kleiner Partytrick«, sagte Slocombe gelassen. »Wenn unsere Gegner nicht mehr können als das, dann haben wir wenig zu befürchten. Es sind alles ganz einfache Tricks.«

»Ich glaube, ich träume«, brummte Jim Pooley und kniff sich in den Arm. »Gleich werde ich wach und liege in meinem Bett und kann mich an nichts von alledem eri nnern.«

»Die Uhr ist stehengeblieben«, sagte John und deutete auf das schweigende Chro-nometer auf dem Kaminsims. 

Der Professor zog seine Taschenuhr hervor und hielt sie ans Ohr. »Wie ärgerlich«, sagte er und schüttelte die Uhr. »Anscheinend habe ich ein paar der unwesentlicheren Beschwörungen falsch ausgesprochen. Geben Sie dem Pendel einen Schubs, John, ja?«

John Omally erhob sich unsicher aus seinem Sitz und streckte die Hand nach der Uhr auf dem Sims aus. Der Alkohol ließ ihn jedoch die Entfernung falsch einschätzen, und er stolperte mit dem Kopf voran in die erkaltete Asche des Kaminfeuers. Er warf sich herum, um wieder aufzustehen, und stieß urplötzlich einen markerschü tternden Schrei aus, der durch das Zimmer hallte, die Kamineinfassung erzittern ließ und die Pendeluhr wieder zum Pendelnbrachte. 

Keine drei Fuß über ihm und anscheinend im engen Kamin eingeklemmt, starrte ein bösartiges, unheimliches Gesicht auf ihn herab. Es war merkwürdig verzerrt in einem Ausdruck von diabolischem Haß. Ein zahnloses Maul wie das eines gewaltig vergrößerten Insekts öffnete und schloß sich, und fauliger grüner Speichel troff auf John herab. Die Kreatur starrte ihn aus zwei stecknadelkopfgroßen flackernden Augen an, zwei weiße Lichtpunkte in der Düsternis. Der gesamte Kopf war in einem Wir r-warr aus purpurnen Kleidern verheddert. 

In einem einzigen Augenblick war Omally nüchtern. Er warf sich nach vorn aus der Asche, sprang auf und stolperte gegen den Schreibtisch des Professors. Bücher fielen polternd zu Boden, während John schrie: »Oben im Schornstein! Im Schor nstein!«

»Na, der Nikolaus wird es nicht sein«, meinte Pooley trocken. 

Omally deutete verzweifelt auf den Kamin und rief: »Macht ein Feuer an, rasch, macht ein Feuer an!«



Pooley sah sich nach Zündholz um. »Wo sind die Holzscheite, Professor? Sie haben doch immer welche im Haus!«

Der Professor kaute verlegen auf dem Knöchel. »In der Hütte«, flüsterte er kleinlaut und mit bebender Stimme. 

»Dann müssen wir eben die Bücher verbrennen.« Omally wandte sich um und raffte ein paar der antiken Wälzer vom Schreibtisch. 

»Nein, nein! Nicht die Bücher!« kreischte der Professor und warf sich auf Omally, um seine wertvollen Folianten zu retten. Doch der breitschultrige Ire stieß ihn beiseite, und Pooley entschuldigte sich bei dem alten Mann: »Wir können nichts anderes tun! 

Wir müssen sie aufhalten!«

Professor Slocombe sank in seinen Stuhl zurück und beobachtete voller Entsetzen, wie die beiden jüngeren Männer einen unbezahlbaren Band nach dem anderen auf den Rost warfen und schließlich Feuer anlegten. Die alten Schinken loderten knisternd auf, und blaue Flammen schossen in den Kamin hinauf, aus dem ein panisches Kratzen und Scharren erklang. Erstickte Schreie zerrissen die Luft, und dichter schwarzer Rauch quoll ins Zimmer. Dann plötzlich splitterten die Verandafenster, und die schweren Vorhänge wölbten sich unter einem eisigen Luftstoß nach innen. 

Die kapuzenverhüllten Kameraden der brennenden Kreatur im Kamin hämmerten gegen die geschlossene Stahljalousie und kreischten mit ihren rauhen, unmenschlichen Stimmen wüste Blasphemien gegen die drei Menschen. Ein Krachen, und die brennende Kreatur stürzte zuckend und sich in Agonie windend in das lodernde Feuer. Pooley riß den Schürhaken an sich und schlug damit auf die Gestalt ein, während Omally weitere Bücher in die Flammen warf. Der Professor trat vor. Er wußte, was nun zu tun war. 

Langsam hob er die Hand in einer segnenden Geste und sprach die magischen Worte des heiligen Exorzismus. Die Kreatur stöhnte und wand sich in den Flammen, und ihre Arme zuckten und peitschten nach den Peinigern. Pooley hielt sie mit dem Schürhaken auf Distanz, und während der Professor seine Beschwörung sprach und Omally weiteren Brennstoff ins Feuer gab, wurden ihre Bewegungen langsamer und kraftloser. Schließlich fiel das Wesen in sich zusammen und wurde ein Opfer der alles verschlingenden Flammen. 

Die Vorhänge erschlafften wieder, und aus dem Garten ertönte ein lautes Heulen und Stöhnen. Pooley schlug die Hände über die Ohren. Der Professor stand wie ein lebender Leichnam mit einem Buch in der Hand da und rührte sich nicht. Omally schlug auf die brennenden Bücher ein, die vom Feuerrost auf den Teppich gefallen waren. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein manisches Grinsen ab, und er trampelte mit unverhüllter Bosheit auf den Überresten der gefallenen Kreatur herum. 

Das Heulen aus dem Garten wurde schwächer und schwächer. Als schließlich wieder Stille herrschte, seufzte der Professor erleichtert auf und sagte: »Wir müssen sämtliche Asche aufsammeln und morgen am hellen Tag in die Themse streuen; Feuer und Wasser und die Heiligen Worte werden sie zerstören.«



Omally nahm ein halb versengtes Buch vom Rost. »Es tut mir leid wegen Ihrer Bücher«, sagte er, »aber was hätten wir sonst unternehmen können?«

»Es macht nichts«, erwiderte der Professor. »Sie haben weise gehandelt und ganz ohne Zweifel unser aller Leben gerettet.« Der Professor betastete den. ruinierten Ein-band des alten Buches. »Eine Schande ist es trotzdem. Ein unersetzlicher Verlust.«

Pooley hatte die Hände wieder von den Ohren genommen. »Sind sie weg?« fragte er dümmlich. 

»Kaum. Sie werden sich zurückgezogen haben, um einen weiteren Angriff vorzu-bereiten.«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sie werden nicht allzu begierig sein zurückzukommen. Auf der anderen Seite wage ich nicht daran zu denken, was geschieht, wenn sie ihrem Meister vom Tod ihres gefallenen Kameraden berichten.«

Omally pfiff durch die Zähne. »Unser Mann wird kaum sehr erbaut darüber sein.«

»Wir werden sterben«, sagte Pooley einmal mehr. »Wir werden alle sterben!«

»Jim«, sagte Omally müde, »wenn du noch ein einziges Mal ›Wir werden alle sterben‹ sagst, dann vergesse ich unsere langjährige Freundschaft und modelliere deine Nase mit Hilfe meiner Knöchel neu.«

»Kommen Sie, Gentlemen«, ging Professor Slocombe hastig dazwischen. »Ich ha-be noch eine Flasche alten Port, die wir gemeinsam konsumieren sollten, bevor wir uns zur wohlverdienten Ruhe legen.«

Omally rieb sich die Hände. »Ein exzellenter Vorschlag, Professor.«

Pooley zuckte die Schultern. »Was können wir sonst schon unternehmen?«

brummte er. 

Rosa legte sich die Morgendämmerung auf Brentford und tauchte die Dächer in ihren rötlichen Schimmer. Vögel, die inzwischen längst zum Überwintern in ihre südlichen Quartiere hätten aufgebrochen sein müssen, saßen in schweigenden Reihen und sa nnen über die merkwürdige Jahreszeit nach. Die Sonne stieg höher in den wolkenlosen Himmel und versprach einen weiteren heißen, sommerlichen Tag. 

Jim Pooley erwachte als erster. Er hörte den Wagen des Milchmannes über das Kopfsteinpflaster von Butts Estate klappern und erhob sich steif von seinem Lager. 

Dann stolperte er zum Fenster und zog die schweren Vorhänge zurück. Sonnenlicht flutete durch die Ritzen der stählernen Jalousien und zeichnete goldene Diamanten auf den Teppich des professoralen Arbeitszimmers. Jim mußte wegen der plötzlichen Helligkeit heftig blinzeln, während er die rituellen Bewegungen vollführte, mit denen er nach der ersten Zigarette des Tages zu suchen pflegte. 

Wie jede erste Zigarette des Tages war auch diese hier ein Hammer. Jim gab sich die größte Mühe, während diverser Hustenanfälle ein wenig vom zarten Duft des Gartens einzuatmen. In der Zwischenzeit nahm er die Schäden in Augenschein, die der mitternächtliche Angriff hinterlassen hatte. Die Verandatüren waren aus den Angeln gerissen, und ihre zersplitterten Überreste bedeckten den Rasen und die kle inen Blumenbeete davor. Überall glitzerten Glasscherben hell im Licht der morgendlichen Sonne. 

Pooleys böser Husten weckte John Omally, der, während er sich ausgiebig an den tiefer gelegenen Körperpartien kratzte, herbeigeschlurft kam und sich zu Jim gesellte. 

»Ziemliches Durcheinander«, sagte der Ire. »Die Leute von der Glaserei werden denken, daß der Professor wieder einmal eine wilde Party gefeiert hat, kein Zweifel.«

Pooley legte die Hand auf den metallenen Gitterrahmen der Jalousie. »Um wieviel Uhr geht dieses Ding auf?«

»Um neun, glaube ich.«

Die Uhr der Memorialbücherei schlug acht. 

»Also noch eine Stunde.«

Omally rüttelte den Professor sanft wach. Der alte Mann streckte die mageren Glieder, was seine Knochen mit einem protestierenden Knacken quittierten. Dann gähnte er herzhaft. »Also leben wir noch? Welch ein Segen!«

»Von Ihren Fenstern ist jedenfalls nicht viel übriggeblieben«, sagte Jim. »Vie lleicht ist es sinnvoller, die Löcher zuzumauern.«

Der Professor warf einen Blick auf seine Taschenuhr und verglich die Zeit mit der der Uhr auf dem Kaminsims. »Ich denke, es ist Zeit für das Frühstück.« Er betätigte die indische Messingglocke auf seinem Schreibtisch, und bald erklang ein Klopfen an der schweren Tür, gefolgt vom Geräusch eines Schlüssels, der im Schloß gedreht wurde. Die Tür schwang auf, und die altersschwache Gestalt von Gammon erschien. 

»Frühstück für drei, Sir«, sagte er und brachte ein übergroßes Tablett zum Vorschein. 

»Ich habe ihm gestern abend frei gegeben«, erklärte der Professor, als die drei Männer schließlich an dem kleinen maurischen Kaffeetisch saßen und sich über die Berge von Toast, Würstchen, Eiern und Schinken hermachten, die auf dem Tablett gestapelt lagen. »Ich habe ihm gesagt, er soll um sieben wieder da sein und, falls das Haus noch steht, ein Frühstück für drei Männer vorbereiten.«

»Und falls das Haus nicht mehr gestanden hätte?« erkundigte sich Omally mit vollem Mund. 

»Falls die Türen aufgebrochen gewesen wären und es ausgesehen hätte, als ob sich jemand gewaltsamen Zutritt verschafft hätte, dann sollte er das Haus in Brand stek-ken, auf der Stelle verschwinden und niemals wieder zurückzukehren.«

»Und das hätte er getan?«

»Ganz ohne Zweifel.«

Omally pfiff durch die Zähne. »Dieser Gammon ist in der Tat ein loyaler Diener. 

Mein erster Gedanke wäre gewesen, einige der wertvolleren Gegenstände aus dem Haus zu retten, damit sie kein Opfer der Flammen werden.«

»Das hat Gammon nicht nötig. Ich habe dafür gesorgt, daß die langen Jahre, die er in meinen Diensten verbracht hat, nicht unbelohnt bleiben.«

»Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Professor.«



Der alte Professor schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Meine Motive sind höchst einfach: Ich will die Wissenschaft voranbringen, und ich kämpfe gegen das Böse.«

»So, wie Sie das sagen,  klingt  es jedenfalls einfach.«

Der Professor kaute auf einer Scheibe Toast. »Ich glaube an das Schicksal«, er-klärte er. »Ich glaube an die Existenz eines allumfassenden kosmischen Plans. Kein Mensch lebt ohne eine Bestimmung, doch nur wenige finden die ihre, bevor es zu spät ist. Vielleicht bin ich ein glücklicher Mann, weil ich glaube, meine Bestimmung gefunden zu haben, vielleicht aber auch nicht Vielleicht ist Unwissenheit ein Segen, wie das Sprichwort so schön sagt. Es steht geschrieben, daß wenig Wissen eine gefährliche Sache, aber viel Wissen ein wahres Unglück ist.«

»Wahrscheinlich hat Norman das geschrieben«, sagte Pooley und schob sich ein weiteres Würstchen in den Mund. 

»Ein Mann ohne Begabung oder Ehrgeiz ist ein Mann, der sehr leicht zufrieden-zustellen ist. Er lebt ein Leben ohne Illusionen. Andere Menschen sagen ihm, was er zu tun hat, und er ist zufrieden damit.«

»Ein deprimierender Gedanke«, sägte Omally. »Diese Beschreibung trifft auf die meisten Menschen in unserer heutigen Gesellschaft zu.«

»Man muß immer das Gleichgewicht bewahren. Jeder Mensch hat eine Besti mmung, sei er arm oder ein König, und so war es schon immer. Ohne Zwerge kann es keine Riesen geben.«

Pooley war anderer Ansicht, doch da er keine Lust verspürte, bereits so früh am Tag in eine anstrengende Diskussion verwickelt zu werden, behielt er seine Meinung für sich. »Heh!« sagte er plötzlich. »Wie ist Gammon denn ins Haus gekommen, wenn sämtliche Türen durch Zeitschlösser gesichert sind?«

Omally musterte den Professor mit einem mißtrauischen Blick. Der alte Mann kicherte einfach und frühstückte ungerührt weiter. Nach einer Weile kehrte Gammon zurück, um das leere Tablett abzuholen. Um neun Uhr schaltete sich das Zeitschloß der Jalousien ab, und der Professor zog sie hoch. Gammon hatte sämtliche Asche aus dem Kamin in einen Sack gekehrt, den der Professor nun Omally reichte. Er gab ihm akribische Anweisungen mit auf den Weg. 

»Sie müssen die Asche über eine Strecke von wenigstens einer halben Meile verstreuen«, erklärte er. »Auf keinen Fall dürfen die Bestandteile Gelegenheit erhalten, sich wieder zusammenzufinden. Jetzt muß ich mich fürs erste von Ihnen verabschie-den, meine Herren. Ich bin hier nicht länger sicher. Ich besitze noch einige anderen Wohnungen ganz in der Nähe, und ich werde dorthin umziehen. Wenn der Augenblick gekommen ist, wo ich Sie brauche, werde ich mit Ihnen in Verbindung treten. 

Gehen Sie jetzt, und erwarten Sie meinen Anruf. Sprechen Sie mit niemandem über die ganze Angelegenheit, und seien Sie ständig auf der Hut. Während des Tages sind Sie aller Wahrscheinlichkeit nach in Sicherheit aber sobald es dunkel wird, gehen Sie nirgendwo mehr alleine hin. Achten Sie unbedingt darauf, daß Sie nicht getrennt werden.«



Die beiden Männer verließen das Haus des Professors durch die zerbrochenen Verandatüren, über ein Durcheinander aus zersplittertem Holz und Glasscherben und traten schließlich durch das Gartentor nach draußen auf die Straße. Sie wandten sich um und wollten dem Professor ein letztes Mal winken, doch der alte Mann war bereits verschwunden. 
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Die Einwohner von Brentford nannten Pooley und Omally schon bald die »siamesischen Zwillinge«. Von dem Augenblick an, da sie den bösen Inhalt des Sacks entlang dem Flußufer ausgestreut hatten, wurden James Arbuthnot Pooley und John Vincent Omally nicht mehr allein gesehen. Die Tage vergingen träge, und sie warteten vergeblich auf den Anruf des Professors. Pooley fragte sich bereits, ob der alte Mann möglicherweise die Nerven verloren und beschlossen hatte davonzulaufen, doch Omally, dessen Vertrauen in den Professor unerschütterlich schien, war anderer Meinung. »Er hat zuviel gesehen«, versicherte er Pooley. »Er wird nicht eher ruhen, als bis dieser Papst Alexander in das dunkle Nichts zurückgetrieben ist, aus dem er kam.«

»Ich habe das sichere Gefühl, daß irgendein Damoklesschwert über uns schwebt«, sagte Pooley. »Hinter jeder Ecke scheint irgend etwas zu lauern, und jedesmal, wenn das Telefon klingelt oder der Briefträger an der Tür steht, muß ich dringend auf die Toilette.«

»Meine eigene Blase ist in der letzten Zeit auch nicht mehr das, was sie mal war«, stimmte sein Freund Omally ihm kläglich zu. 

»Wenn wir schon davon reden – macht der  Fliegende Schwan  nicht jeden Augenblick auf?«

John nickte. Er besaß zwar keine eigene Uhr, doch seine biologische Uhr verriet ihm auf die Sekunde die Öffnungszeiten der Lokale in der Gegend. »Ein Pint Large wäre jetzt gar keine schlechte Idee.«

Vor dem  Fliegenden Schwan  hatte ein Bauwagen geparkt, und zwei dunkelhäutige Individuen tropischer Herkunft bearbeiteten das beschädigte Mauerwerk mit Kelle und Mörtel. Neville trug seine Hand noch immer in einem Verband. Er stellte das Glas ab, das er gerade polierte, und wandte sich mit einem mürrischen: »Was darfś denn sein?« an die Eintretenden. 

Omally hob eine Augenbraue. »Du bist doch wohl nicht immer noch sauer wegen des Lochs in deiner Wand, Neville, oder?«

»Ich bin ein geduldiger Mensch«, erwiderte der Teilzeitbarmann, »aber ich habe dieses Jahr bereits eine ganze Menge durchgemacht. Ich denke da zum Beispiel an die Cowboynacht und so weiter. Jedesmal wenn ich mich hinsetze und über die verschiedenen Katastrophen nachdenke, die den   Fliegenden Schwan  in den letzten Monaten heimgesucht haben, dann kommt mir mit schönster Regelmäßigkeit dein Name in den Sinn, Omally.«

»Omally ist ganz sicher häufiger Opfer als Täter«, kam Pooley seinem Freund zu Hilfe. 

»Dein Name kommt dichtauf an zweiter Stelle, Pooley.«

»Die beiden Jungs da draußen scheinen ihre Arbeit zu beherrschen«, erwiderte Pooley und lächelte schmerzlich. »Was hat die Brauerei zu der Geschichte gesagt?«

»Rein zufällig ging es noch einmal gut«, erzählte Neville. »Ich habe ihnen erklärt, es sei ein Blitzschlag gewesen.«

»Ein Blitzschlag? Und sie haben dir geglaubt?«

»Ja, tatsächlich. Und nicht nur das, sie meinten, wegen der offensichtlichen Gefahr würden sie mir auch eine Gehaltserhöhung zugestehen. Und sie meinten, es sei nicht klug, die computerisierte Registrierkasse zu installieren, für den Fall, daß ihr elektronisches Innenleben weitere kosmische Naturgewalten anzieht.«

»Bravo«, sagte Jim. »Dann ist ja alles noch mal gutgegangen.« Er rieb sich die Hände und machte eine Bewegung in Richtung der Zapfhähne, als wolle er sagen:

»Dann kannst du ja mindestens eine Runde spendieren, wenn nicht mehr.«

»Gar nichts ist gutgegangen«, erwiderte Neville statt dessen kühl und zeigte Jim den immer noch bandagierten Daumen. »Jemand hätte dabei getötet werden können. 

Ich habe die Nase gestrichen voll davon. Das hier ist eine öffentliche Bar und kein verdammtes Raketentestgelände.«

Neville zählte die exakte Anzahl von Pennies und Halfpennies in seine Registrierkasse und kurbelte »Kein Verkauf«. Die siamesischen Zwillinge nahmen ihre Pintgl ä-

ser und verzogen sich an einen Nebentisch. Sie hatten sich nicht viel zu erzählen; die meisten Themen waren längst erschöpft, und ihre erzwungene gegenseitige Nähe hatte in der letzten Zeit mehr oder weniger dazu geführt, daß sie die gleichen Erei gnisse erlebt und die gleichen Dinge gesehen hatten. Deswegen saßen sie den größten Teil der Zeit schweigend da, bedrückt von Furcht vor unerwarteten Telegrammen oder hereinflatternden Brieftauben. 

Der  Fliegende Schwan  war nicht gerade überfüllt. Der alte Pete saß an seinem gewohnten Platz, Chips hatte es sich vor ihm bequem gemacht und heuchelte Gleichgültigkeit gegenüber der unwillkommenen Aufmerksamkeit, die ein Betrunkener seinem Hinterteil zukommen ließ. Norman saß an der Theke und trug einen außergewöhnlichen, wassergekühlten Hut, den er selbst entwickelt hatte, und ein paar Une r-schrockene trotzten der Hitze für die Dauer von ein paar halbherzigen Runden Dart Ein elektronischer Deckenventilator, den die Brauerei hatte anbringen lassen, drehte sich mit einem Dutzend Umdrehungen pro Stunde und verquirlte die überhitzte Luft. 

Brentford war einmal mehr in Apathie gesunken. Die Sonne schien durch die Oberlichter herein, und ein paar Stubenfliegen zogen ihre exzentrischen Kreise über der Theke. 



Pooley stürzte sein Pint hinunter. »Sieh dir das an«, sagte er. »Das Leben in der Stadt scheint stillzustehen. Wir verbringen unsere Nächte damit, uns mit den Mächten der Finsternis herumzuschlagen, und Brentford schläft einen Dornröschenschlaf. 

Ganz schön verrückt, findest du nicht auch?«

Omally seufzte. »Vielleicht machen wir es ja genau aus diesem Grund: damit wir im   Fliegenden Schwan  sitzen können und die Welt draußen ihren gewohnten Gang geht?«

»Vielleicht«, sagte Pooley und trank sein Pint leer. »Noch mal das gleiche?«

»Ideal.«

Pooley trug die leeren Gläser zur Theke, und während Neville sie nachfüllte, gab er sein Bestes, um eine Art Unterhaltung mit dem Teilzeitbarmann anzufangen: »Was gibtś denn Neues, Neville?« fragte er. »Wie dreht sich denn so die Welt im allgemeinen?«

»Einmal alle vierundzwanzig Stunden«, kam die gleichgültige Antwort. 

»Aber es ist doch bestimmt irgend etwas passiert in letzter Zeit?«

»Der Ausflugs-See bei Gunnersbury ist ausgetrocknet«, berichtete der Teilzeitbarmann. 

»Faszinierend«, sagte Pooley. 

»Die Temperatur ist schon wieder um zwei Grad gestiegen.«

»Oh, gut, ich bin froh zu hören, daß wir mit gutem Wetter rechnen können.«

»Sie haben zwei Leichen bei Chiswick aus dem Fluß gezogen, als der Wasserpegel sank. Steckten im Schlamm fest.«

»Tatsächlich?« erkundigte sich Jim. »Irgend jemand, den wir kennen?«

»Ich glaube nicht. Der einzige, der in den letzten sechs Monaten aus Brentford verschwunden ist, ist Soap Distant, aber den gibtś nur einmal.«

Pooley verzog unwillkürlich das Gesicht. Es war nur ganz natürlich, daß irgend jemand den alten Soap Distant früher oder später vermissen würde. »Hat eigentlich niemand je herausgefunden, was aus ihm geworden ist?« fragte er beiläufig. 

»Die Leute erzählen sich, er sei nach Australien ausgewandert, um näher an seinen Löchern in den Polen zu sein.«

»Und niemand hat die beiden Leichen bei Chiswick bisher identifizieren können?«

»Nein«, erwiderte Neville und schob die beiden neuen Pints über den Tresen. »Die Fische haben ziemlich gute Arbeit an den beiden geleistet. Man schätzt, daß es zwei betrunkene Schrebergärtner waren. Neben den Leichen fand man eine Schubkarre im Schlamm.«

Pooley, der sein Glas an die Lippen gehoben und einen Schluck getrunken hatte, spuckte heftig und bekam Bierschaum in die Nase. 

»Stimmt irgend etwas nicht, Jim?«

»Habńur was in den falschen Hals gekriegt, das ist alles.«

»Vielleicht bezahlst du zuerst deine beiden Biere, bevor du dich zu Tode hustest?«



»O ja«, erwiderte Jim und wischte sich mit dem Hemdsärmel über den Mund, 

»´tschuldige.«

Omally hatte jedes Wort der Unterhaltung gehört. Als der bleichgesichtige Pooley mit den beiden Pints an den Tisch zurückkehrte, legte er warnend einen Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. »Was meinst du, wer die beiden waren?« flüsterte Jim. 

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, und der Kapitän wird es uns ganz bestimmt nicht verraten. Es ist die Schubkarre, wegen der ich mir Sorgen mache. Was, wenn irgend jemand sie erkennt?« Omally kaute an seinen Fingernägeln. »Ich hätte sie als gestohlen melden sollen«, sagte er. »Jetzt ist es ein wenig zu spät dazu.«

»Selbst wenn jemand die Schubkarre erkennt, kann dich niemand mit den beiden Leichen in Verbindung bringen. Wir wissen nicht, wer sie waren, und es klingt u nwahrscheinlich, daß du zwei vollkommen fremde Mensehen umgebracht und sie a nschließend mitsamt deiner eigenen Schubkarre in den Fluß geworfen hast.«

»Die englische Polizei mag mich nicht«, entgegnete John Omally. »Die würden es richtig genießen, mich in der Angelegenheit zu verhören.«

»Jedenfalls, wer auch immer die Opfer waren«, sagte Jim, »sie sind bestimmt schon einige Zeit tot gewesen, als der Kapitän sie mit der Schubkarre über die Schr ebergärten gekarrt und in den Fluß geworfen hat. Wir besitzen perfekte Alibis. Es war die Cowboynacht, wir waren hier, und alle haben uns gesehen.«

»Ich bin kurze. Zeit weg gewesen, um eine Kiste Old Snakebelly zu vergraben«, stöhnte Omally. »Und zwar in meinem Schrebergarten.«

Pooley kratzte sich am Kopf. »Sieht so aus, als würdest du besser ein Geständnis ablegen. Wir könnten zur Chiswicker Wache gehen und deine Schubkarre zurüc k-stehlen oder sie in Brand stecken oder was weiß ich.«

Omally schüttelte den Kopf. »Polizeiwachen sind nicht besonders zum Einbruch geeignet, das weiß jedes Kind.«

»Aber mir fällt nichts anderes ein«, sagte Jim. »Außer, daß ich zur Vorsicht rate und dazu, unter gar keinen Umständen aufzufallen.«

»Wir könnten einfach die Wahrheit erzählen«, schlug John vor. 

»Wir?« fragte Pooley. »Wo um alles in der Welt hast du dieses ›wir‹ her? Es war schließlich deine Schubkarre, mein Freund.«

»Ich meine, wir könnten der Polizei erzählen, was wir gesehen haben; vielleicht leiten sie dann endlich eine Untersuchung ein, was in der Mission vor sich geht.«

»Ich glaube kaum, daß dieser Gedanke dem Professor gefallen würde; es könnte seine Pläne durchkreuzen. Vielleicht verdächtigt die Polizei uns auch, mit den Tätern unter einer Decke zu stecken, weil wir uns nicht früher gemeldet haben.«

Am oberen Ende der Theke rief Norman, der bisher schweigend in seiner Ausgabe des   Brentford Mercury  gelesen hatte, plötzlich aus: »Mann, das ist vielleicht ein Ding!«

»Was denn?« erkundigte sich Neville. 



Norman tippte auf seine Zeitung. »Schubkarre liefert heiße Spur in Doppelmor daffäre.«

»Gerade noch habe ich mich mit Pooley über diese Geschichte unterhalten«, sagte der Teilzeitbarmann und deutete auf den Tisch von Jim und John. 

Doch dort deutete nichts, absolut gar nichts darauf hin, daß ein gewisser Jim Pooley oder ein John Omally jemals dort gesessen hatten. Nichts, bis auf zwei halbvolle, allmählich warm werdende Pintgläser auf dem Tisch und eine sanft in ihren Angeln hin und her schwingende Tür. 

Normans Laden war für den Nachmittag geschlossen. Im Metallregal an der Eingangstür lagen noch ein paar übriggebliebene Mittwochsausgaben des  Brentford Mercury.  Jim nahm ein Exemplar an sich und rüttelte am Briefkasten wie jemand, der Münzen hineinwirft. Dann blätterte er gemeinsam mit Omally durch die Seiten. 

»Hier steht‘s«, sagte Jim. »›Schubkarre liefert heiße Spur in Doppelmordaffäre. 

Die mit den Ermittlungen wegen der beiden letzte Woche in der Themse aufgefund enen Leichen beauftragte Chiswicker Polizei glaubt, endlich einen Hinweis auf den Besitzer der in unmittelbarer Nähe des Verbrechens gefundenen Schubkarre in den Händen zu halten. Detective Inspector Cyril Barker teilte  dem Brentford Mercury  in einem Exklusivinterview mit, daß er mit einer baldigen Verhaftung rechnet.‹«

»Ist das alles?« fragte Omally. 

»Ja. Ich glaube kaum, daß der Reporter des  Brentford Mercury  dafür den Preis für den besten Bericht des Jahres erhalten wird.«

»Ist denn keine Photographie der Schubkarre dabei?«

»Nein. Entweder hatte der Reporter keinen Film in der Kamera, oder die Polizei hielt es nicht für erforderlich.«

»Und was meinst du, was ›baldige Verhaftung‹ zu bedeuten hat?«

Die Worte gingen im Heulen einer Polizeisirene unter. Ein Streifenwagen schoß mit hoher Geschwindigkeit über die rote Ampel am Ende der Ealing Road, raste an den siamesischen Zwillingen vorbei und kam mit quietschenden Reifen hundert Yards weiter direkt vor dem  Fliegenden Schwan  zum Halten. Ein Detective in Zivil und drei stämmige Konstabler sprangen aus dem Wagen und rannten in die Saloon Bar. 

Die beiden Männer vor Normans Zeitungsladen warteten nicht ab, um zu sehen, was weiter geschehen würde. Sie blickten sich gegenseitig an, ließen die Zeitung fallen und rannten davon. 

Zelten im Grünen bietet viele Freuden. Die Nächte unter dem Baumwolldach, der Wind im Haar und die frische Luft in den Lungen; die Gelegenheit, alles hinter sich zu lassen und eins zu werden mit der Natur. Tage in lichten Wäldern, während der Sonnenschein zwischen den Blättern tanzt und die Augen blendet. Vogelzwitschern, das in der Dämmerung in den Ohren tönt. Ein Leben in Harmonie mit den arkad ischen Geistern der Erde. Nächtens eine Zeit der Besinnung am knisternden Lagerfeu-er, der süße Duft nach Moos und Humus und Tannennadeln. Ah, welch ein Leben! 

Omally erwachte ruckartig. Irgend etwas drückte heftig gegen seine Kehle und hinderte ihn am Atmen, »Au, aua, autsch! Verschwinde, hau ab!« Die Verwünschu ngen galten Jim Pooley, dessen übergroße Stiefel sich unter Omallys Kinn gekuschelt hatten. »Nimmst du endlich deine Füße da weg, verdammt!«

Pooley wurde wach. »Wo bin ich?« stöhnte er. 

»Genau da, wo du auch die beiden letzten Tage gewesen bist. In meiner Schrebergartenhütte.«

Pooley stöhnte erneut. »Ich hatte gerade so einen wunderschönen Traum. Ich halte es nicht mehr aus hier«, ächzte er. »Ich kann nicht den Rest meiner Tage als Flüchtling in einer Schrebergartenhütte verbringen. Ich wünschte, Archroy hätte sie nie wieder aufgebaut. Du mußt dich stellen, John! Wir plädieren auf verminderte Zurec h-nungsfähigkeit. Ich bin gerne dein Zeuge.«

Omally hörte ihm gar nicht zu. Er schälte eine Kartoffel. Ein riesiger Haufen Schalen vor ihm auf dem Tisch legte beredt Zeugnis ab über die abwechslungsarme Diät, der die beiden Männer sich gegenwärtig unterzogen. »Ich schäle Kartoffeln für unser Frühstück«, sagte er. 

Pooley gab ein obszönes Geräusch von sich und umklammerte seinen knurrenden Magen. »Ich werde an Kartoffelvergiftung sterben«, jammerte er. »Euch Typen von der anderen Seite des Wassers macht das nichts aus, aber wir Engländer benötigen mehr als nur Kartoffeln, um zu überleben.«

»Kartoffeln stecken voller Vitamine«, erklärte Omally. 

»Eher voller Maden.«

»Die Kartoffel ist ein Freund des Menschen.«

»Ich würde ein Ei vorziehen.«

»Eier haben ihre guten Seiten, sicher – trotzdem kommt nichts Gottes erwählter Nahrung, der Kartoffel, auch nur annähernd in Vitaminreichtum und Nahrhaftigkeit gleich.«

Pooley schnitt eine häßliche Grimasse. »Ich würde sogar Kohl vorziehen.« Er klopfte seine Taschen ab in der Hoffnung auf eine Zigarette, die er vielleicht wunder-samerweise während all seiner vorhergehenden Suchen übersehen hatte. »Ich habe keine Kippen mehr«, sagte er. 

»Du hast doch deine Pfeife«, entgegnete Omally. »Und du weißt, wo du die Kar-toffelschalen findest. Ganz unten liegen ein paar ganz besonders gute.«

Pooley gab ein weiteres tragisches Geräusch von sich. »Wir fressen Kartoffeln, wir rauchen Kartoffeln, wir schlafen auf Kartoffeln … Mit ihnen reden ist so ungefähr das einzige, was wir nicht machen.«

Omally kicherte. »Ich schon«, entgegnete er. »Diese Dinger sind gar nicht so dumm, wie es auf den ersten Blick vielleicht scheint.« Er bugsierte die rußgeschwärzte Bratpfanne auf den kleinen Ofen aus Ziegeln, den er selbst konstruiert hatte. »BarbecueKartoffeln«, verkündete er und zündete das Feuer an. »Heute gibt es Kartoffeln im eigenen Saft geschmort, einmal gewendet und gewürzt mit …«

»Gewürzt mit?«

»Winzigen goldenen Flöckchen … Kartoffelflöckchen!«

»Ich halte das nicht mehr aus!« greinte Pooley mit neuem Elend in der Stimme. 

»Seit zwei Tagen verstecken wir uns hier und überlegen, wer uns als erster findet: die Polizei oder dieser Verrückte aus der Mission. Ich kann einfach nicht mehr! Ich halte das nicht mehr länger aus!«

»Deine Bratkartoffeln sind so gut wie fertig«, erklärte Omally, »und heute morgen habe ich sie sogar ein wenig veredelt.«

»Kartoffelburger?« erkundigte sich Pooley. »Oder vielleicht Kentucky Fried Kartoffeln? Oder Kartoffel Chop Suey?«

»Du warst nah dran«, sagte Omally. »Es ist Kartoffelgin.« Er hielt eine schmutz i-ge Flasche ins Licht. »Ich wußte, daß ich noch ein paar Flaschen von dem Zeug übrig hatte. Sie waren in einem der Kartoffelsäcke versteckt. Ein guter Platz, wie?«

Pooley fuhr sich mit der Hand über das Stoppelkinn. »Kartoffelgin, wie? Ist der Stoff denn gut?«

»Der allerbeste. Aber wie ich sehe, kannst du Kartoffeln nicht ausstehen. Ich will dich nicht in Zorn versetzen, indem ich dir etwas davon anbiete,«

»Du versetzt mich nicht in Zorn, keine Sorge. Ganz im Gegenteil, ich gewöhne mich langsam richtig an die Dinger.« Pooley schaufelte eine Bratkartoffel aus der Pfanne und warf sie sich in den Mund. »Aua! Uff! Hmmgrpff!« Er spuckte die Kartoffel wieder aus und hechelte verzweifelt Luft über seine Zunge. 

»Man läßt sie besser eine Weile abkühlen«, informierte ihn Omally. »Hier, nimm einen Schluck.« Er entkorkte die Flasche und reichte sie Pooley. 

Pooley tat, wie ihm geheißen. »Gar nicht schlecht«, sagte er. Omally beobachtete ihn interessiert. Pooley bemerkte, daß sein Freund lautlos zählte. »… neun, zehn«, sagte Omally. 

»Ihr Götter!« krächzte Pooley mit erstickter Stimme und umklammerte seine Kehle. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen. 

»Haut ganz schön rein, wie?« fragte Omally und grinste verschlagen. Dann nahm er einen kleineren Schluck aus der Flasche, die Pooley in Omallys klugerweise ausgestreckte Hand hatte fallen lassen. 

Pooleys Nase hatte einen höchst unerfreulichen roten Farbton angenommen, und seine Augen tränten. »Das Zeug ist definitiv genauso scharf wie dieser Old Snakebelly«, sagte er, nachdem er eine ganze Weile später die Stimme wiedergefunden hatte. 

»Aber ich glaube, ich habe das richtige Maß gefunden. Gib mir noch mal die Flasche.«

Die beiden Männer saßen nebeneinander im morgendlichen Sonnenschein, teilten sich die Flasche und nagten an Omallys Bratkartoffeln. Nach einer Weile sagte Jim ernst: »Weißt du, John, wir können wirklich nicht mehr lange so weitermachen. Wir sind gefährlich nah an der Mission, und wenn dieser Kerl uns nicht in seine päpstlichen Klauen kriegt, dann wird irgend jemand anderes den Rauch von unserem Feuer entdecken und unser Versteck an die Polizei verraten.«

Omally nickte düster. »Das ist mir auch schon alles durch den Kopf gegangen«, sagte er. »Unsere erzwungene Isolation hier draußen hat uns genug Zeit zum Nachdenken gelassen. Ich für meinen Teil bin bereit, hierzubleiben und auf die Nachricht vom Professor zu warten. Wie stehtś mit dir?«

Pooley zuckte hilflos die Schultern. »Was soll ich sagen? Ich stecke bis zum Hals in der Geschichte. Ich schätze, mir bleibt keine großartige Wahl.«

Omally reichte ihm einmal mehr die Flasche und lehnte sich gegen die Kartoffelsäcke. »Wir werden jedenfalls nicht verhungern«, sagte er. »Obwohl ich fürchte, daß es eine natürliche Grenze gibt für die kulinarischen Leckereien, die selbst ich aus einer Kartoffel zaubern kann.«

Pooley war aufgesprungen und schirmte mit der rechten Hand die Augen gegen das helle Sonnenlicht ab. Anscheinend hatte er in der Ferne irgend etwas Merkwürd iges entdeckt. »Was soll man nun davon wieder halten?« fragte er mit verblüffter Stimme. 

Omally erhob sich und trat neben ihn. »Wo denn? Was denn?« fragte er. »Was siehst du?«

Pooley zeigte in die entsprechende Richtung. »Sieht aus wie wirbelnder Rauch«, sagte er. »Oder eine kleine schwarze Wolke.«

Omally schirmte die Augen ab und blickte in die angegebene Richtung. Im Dunst sah er etwas Dunkles, das auf seinem Flug durch den Himmel ständig die Form ver-

änderte. Während er noch hinsah, wurde die Wolke größer und schwärzer. 

»Es sind Heuschrecken«, sagte Jim. »Eine verdammte Heuschreckenplage!«

»Das sind keine Heuschrecken«, kreischte Omally voller Entsetzen. »Das sind Vö-

gel! Die Biester aus Archroys Garten! Lauf um dein Leben!«

Pooley stand wie angewurzelt da. »Ich kann nicht«, wimmerte er. »Ich fürchte, der Kartoffelgin ist nur in die Beine gefahren!«

»Dann in die Hütte!« Omally packte seinen Kumpanen bei den Schultern und zerrte ihn hinter sich her. Kaum in der Hütte, warf er die Tür ins Schloß – keinen Augenblick zu früh! Die kreischende Masse gefiederter Teufel bedeckte die Schrebergärten in einer schwarzen wirbelnden Wolke, die die Sonne verdeckte. Der Lärm war ohrenbetäubend. Hornschnäbel kratzten und hackten am verrosteten Eisenrahmen der kleinen Hütte, und Tausende winziger Krallen rissen am Holz. Pooley preßte einmal mehr die Hände auf die Ohren, während Omally auf die schnappenden Schnäbel ein-schlug, die ihren Weg durch, die Risse und Spalten in der Tür fanden. 

»Unternimm etwas, Jim!« schrie er seinen Freund an. Er hatte Mühe, den Krach zu übertönen. »Wenn es ihnen gelingt, durchzubrechen, dann bleibt von uns beiden nicht mehr genug übrig, um eine Tabaksdose zu füllen und nach Hause zu schicken.«



Pooley rannte im Kreis herum, schlug wild mit den Händen um sich und schrie, so laut er nur konnte. Es war eine Technik, die er als Knabe vervollkommnet und die ihm stets gute Dienste geleistet hatte, wenn er sich einen Weg hatte bahnen müssen. 

Den Vögeln jedoch machte Pooleys Verhalten offensichtlich nicht das geringste aus. Wenn überhaupt, dann wurde ihr Angriff auf die Hütte nur noch heftiger und gewaltsamer. Das Geräusch von splitterndem Holz ertönte, und Omally sah zu seinem Entsetzen zahllose winzige Löcher, die nach und nach in den Wänden aus Wellblech entstanden. Dann ebbte der Angriff plötzlich ab. Pooley fand sich wieder, wie er in vollkommener Stille schreiend und brüllend um sich schlug. Die Vögel waren verschwunden. 

»Die Vögel sind verschwunden«, stellte Pooley fest und hielt mit seinem törichten Benehmen inne. 

»Sind sie nicht«, widersprach Omally. »Ich bin bei meiner ersten Begegnung mit ihnen auf den gleichen Trick reingefallen.«

Pooley spähte durch ein Loch in der Tür nach draußen. »Ich kann sie nicht sehen.«

»Sie sind draußen. Sie lauern auf dem Dach oder hinter der Hütte.«

»Also verschwinden wir jetzt am besten?«

»Das würde ich nicht empfehlen.«

Die beiden Männer ließen sich im Halbdunkel der Hütte auf einen Kartoffelsack fallen. Es war eng und staubig, und weil die Sonne auf das Dach brannte, war es au-

ßerdem extrem heiß. 

»Wir werden hier drin sterben, ganz bestimmt«, sagte Pooley. »Ersticken werden wir wie Ratten in einer Falle.«

»Jetzt fang nicht schon wieder damit an!« sagte Omally und ballte in der Dunke lheit die Faust. 

Lange Minuten vergingen. In der Ferne schlug die Uhr der Memorialbücherei zehn. Einige Yards von Omallys Hütte entfernt lag das Fahrrad Marchant, ein verbogenes Wrack, und sann über die Unmenschlichkeit von Menschen gegenüber Fahrrä-

dern und von Vögeln gegenüber Menschen nach. Jim mühte sich aus seiner Jacke und krempelte die Ärmel hoch. »Hast du eigentlich noch mehr von diesem Kartoffelgin?«

erkundigte er sich. »Wenn ich schon sterben muß, dann ziehe ich es vor, so zu ste rben, wie ich gelebt habe: betrunken.«

»Niemand wird hier sterben«, versicherte ihm Omally (obwohl seine Stimme in Pooleys Ohren ein wenig hohl klang). »Ich wäre dir allerdings äußerst dankbar, wenn du dich überwinden könntest, einen Teil deines enormen Intellekts auf das Ersinnen eines Fluchtplans zu verwenden.« Er zog eine weitere Flasche aus dem Kartoffelsack und reichte sie seinem Kameraden. 

»Du hast schon eine nette Art, die Dinge beim Namen zu nennen, John«, entgegnete Jim, zog den Korken und nahm einen tiefen Schluck. Er reichte die Flasche Omally, der daran nippte, bevor er sie wieder zurückgab. »Wie zur Hölle vertreibt man Vögel? Das ist doch sicherlich nicht unmöglich?«



»Eine Schrotflinte käme nicht schlecht«, sagte Pooley. »Zwei Läufe, kleines Schrot.«

»Ich fürchte, wir können hier lange warten, bis zufällig ein Wildhüter vorbei-kommt«, sagte John. 

»Wir könnten vielleicht einen Tunnel graben«, schlug Jim vor. »Wenn wir nach unten graben, schaffen wir es vielleicht sogar bis zu den unterirdischen Anlagen von Soap Distant.«

Omally klapperte mit den Stiefelnägeln auf dem Betonfußboden. »Ich denke, das können wir getrost vergessen.«

»Eine Vogelscheuche.«

Omally strich sich über das Kinn. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie eine Vogelscheuche diesen Biestern Gottesfurcht beibringen könnte …

Aber warte mal, laß mich nachdenken. Ich glaube, mir kommt da eine Idee.«

Die Uhr der Memorialbücherei schlug die halbe Stunde, und in der kleinen Schr ebergartenhütte stand Jim Pooley, nackt bis auf Unterwäsche und Socken. »Wechselst du eigentlich nie deine Socken?« erkundigte sich Omally und hielt sich die Nase zu. 

Jim warf ihm in der Dunkelheit einen bösen Blick zu. »Bist du sicher, daß das funktioniert?« fragte er zweifelnd. 

»Vertrau mir«, entgegnete Omally. »Der Plan ist die Einfachheit in Person.«

Pooley nagte an der Unterlippe. »Sie sieht mir nicht besonders ähnlich«, sagte er. 

»Ich bin wohl kaum so fett.« Seine Bemerkungen bezogen sich auf die lebensgroße Puppe, die Omally aus Pooleys Kleidung gebastelt hatte. Er hatte Ärmel und Beine zugeknotet und das Ding mit Kartoffeln ausgestopft. 

»Schließlich muß sie etwas wiegen«, sagte John. »Wie weit bist du mit dem Kopf?«

»Fast fertig«, erwiderte Jim. »Ich will mich ja nicht loben, aber wenn ich ein Messer und eine Rübe zur Verfügung habe – die du, wie ich zu meinem Entsetzen feststellen muß, zum Zwecke des persönlichen Verzehrs vor mir verborgen gehalten hast

–, dann bin ich imstande, einen so großartigen Kopf zu modellieren, daß selbst der legendäre Auguste Rodin vor Neid erblassen würde.« Pooley reichte seinem Freund das geschnitzte Meisterwerk, und Omally klemmte es fest zwischen den Schultern der Kartoffelpuppe ein. »Sehr hübsch«, sagte er. 

»Sehr hübsch, wenn es die Vögel täuscht.«

»Das wird es«, erwiderte Omally. »Hab ein wenig Vertrauen, ja?«

»Und was wird aus mir?« beschwerte sich Pooley. »Ich bin gezwungen, zukünftig in meiner Unterwäsche über die Straße zu laufen.«

»Auch daran habe ich gedacht. Überlaß nur alles mir. Sind die Flaschen soweit?«

Pooley hielt ihm zwei Flaschen Kartoffelgin hin. Sie waren entkorkt, und ginge-tränkte Stoffetzen aus Jims T-Shirt steckten in den Flaschenhälsen, molotowcocktail-mäßig, sozusagen. 



»Vielleicht sollten wir unseren guten Freund hier besser noch übergießen«, sagte Omally, »Wir wollen schließlich den maximalen Effekt aus der Sache herausholen.«

Pooley nahm die letzte verbliebene Flasche und goß den Inhalt über die Puppe. 

»Gut so.« Omally hielt die Puppe mit einem Arm und schlug mit der freien Hand ein Kreuz. 

»Sehr beruhigend, wirklich«, sagte Jim. 

»Wir haben nur diese eine Chance, Pooley. Mach keinen Mist, ja?«

Pooley schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es scheint mir doch ein ziemlich tragisches Ende für einen guten Anzug zu sein.«

»Ich kaufe dir einen neuen«, sagte Omally. 

»Und wovon? Du hast kein Geld, und du trägst schon meinen anderen Anzug.«

»Dann kriegst du eben meine Faröerjacke und meine Krickethosen.«

»Ich danke dir«, sagte Jim Pooley. 

Omally öffnete die Tür einen Spaltbreit. Draußen im Schrebergarten war alles still. 

Die Sonne brannte erbarmungslos auf die vertrocknete Erde herab, und in der Ferne rollte ein Zug über das Viadukt. »Jetzt oder nie«, sagte Omally entschlossen. Er packte die Puppe und schleuderte sie mit aller verbliebenen Kraft nach draußen in den Garten. 

Im Himmel über der Hütte wurde ein mächtiges Rascheln und Flattern laut, und ein kreischender, krächzender Schwärm gefiederter kleiner Teufel stürzte sich wütend auf die Puppe herab. Pooley zündete sein Feuerzeug an und setzte die Stoffetzen in Brand. 

»Wirf sie raus!« schrie Omally. 

Pooley warf die Molotowkartoffelgincocktails hinaus. 

Ein doppeltes Bersten, gefolgt von einem Schlag, und hoch auflodernde Flammen hüllten die gefiederte Horde ein. Ohne einen weiteren Blick zurück nahmen Pooley und Omally einmal mehr die Beine in die Hand und suchten ihr Heil in der Flucht. 
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Brentfords olympische Hoffnung und ihr irischer Trainer bogen rennend um die Ecke in die Mafeking Avenue, joggten ein kurzes Stück die Straße hinauf, durch eine Se itengasse und das Tor in den Hinterhof von Jim Pooleys Haus. Mrs. King, die Nachba-rin, spähte über ihre Wäscheleine hinweg auf die merkwürdigen Gestalten. »Leute waren hier und haben nach Ihnen gefragt, Jim Pooley«, sagte sie. »Warum rennen Sie in Unterhosen durch die Gegend?«

»Er ist im Training«, erklärte Omally. »Wer hat nach Pooley gefragt?«

»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, ich rede mit Mister Pooley.«



Omally schenkte ihr sein gewinnendes Lächeln.  Sie sieht gar nicht schlecht aus, dachte er.  Wieso habe ich bisher nur versäumt, ihre Bekanntschaß zu machen? 

»Wer war hier?« erkundigte sich Jim. »Freunde von mir oder wer?«

»Die Polizei war hier, Jim Pooley«, antwortete Mrs. King selbstgefällig. »Detective Inspector Barker. Er hat seine Karte dagelassen.« Sie kramte in ihrer Schürzentasche und zog eine feuchte, zerknitterte Visitenkarte hervor, die offensichtlich bereits durch zahlreiche Hände gegangen war. 

»Was wollte er von mir?« erkundigte sich Jim unschuldig und nahm die Karte entgegen. 

»Hat er nicht gesagt. Nur, daß Sie sich nach Ihrer Rückkehr augenblicklich bei ihm melden sollen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Glauben Sie nur nicht, daß ich überrascht bin deswegen. Ich habe das schon seit Jahren kommen sehen, Jim Pooley. 

Ständig unterwegs, ständig betrunken nach Hause kommen, all dieser Krach und dieses Johlen.«

Pooley ignorierte ihr zusammenhangloses Gerede. »War sonst noch jemand da?«

»Ein alter Mann mit weißen Haaren und einem schwarzem Mantel.«

»Der Professor«, sagte Omally. 

»Ich rede nicht mit Ihnen. He, wohin starren Sie eigentlich die ganze Zeit?«

Omallys Augen waren über Mrs. Kings engsitzende Schürze geglitten. »Ich habe Sie mit den Augen ausgezogen.«

»Ach ja?«

»Ja, und die Sicherheitsnadel, die Ihren Schlüpfer hält, hat bereits ein wenig Rost angesetzt.«

Mrs. King fauchte Omally wütend an. Sie warf ihren Wäschekorb zu Boden, stapfte ins Haus davon und warf die Tür krachend hinter sich ins Schloß. 

»War das klug?« erkundigte sich Jim. »Wahrscheinlich ruft sie jetzt die Polizei an.«

»Das glaube ich kaum«, entgegnete John und grinste anzüglich. »Ich glaube eher, sie hat eine Schwäche für mich.«

Pooley zuckte die Schultern und verdrehte die Augen. »Deine Technik ist ziemlich originell, gelinde ausgedrückt.«

Die beiden Männer stiegen die Hintertreppe hinauf und verschwanden durch Pooleys Küchentür. In Pooleys Schrank gab es nicht mehr viel, das er hätte anziehen können, und so war er gezwungen, sich mit dem Hemd, den Krickethosen und der Faröerjacke zu begnügen, die Omally ihm überließ. Allerdings verzichtete er auf die schwarzen Lackschuhe und behielt lieber seine eisenbeschlagenen Stiefel an. 

»Ein richtig feiner Pinkel«, sagte Omally. Pooley war nicht so recht überzeugt. 

»Und was machen wir jetzt?« erkundigte er sich. 

»Wir könnten mit einem reichhaltigen, wenn auch etwas späten Frühstück anfa ngen«, schlug Omally vor. »Was hast du noch an Vorräten in deiner Kammer?«



Pooley fand zwei Dosen Bohnen, die er und Omally mit Genuß verschlangen. 

»Und jetzt?« fragte er. 

»Wir warten einfach, bis der Professor zurückkommt.«

»Oder die Polizei.«

Omally nickte grimmig. »Oder die Polizei.«

Der Tag verging; es gab wenig, das die beiden tun konnten. Omally fummelte an den Knöpfen von Pooleys archaischem Funkempfänger, doch außer statischem Rauschen und einer Sendung, die aus dem letzten Krieg zu stammen schien, gab der Laut-sprecher nichts von sich. 

Gegen halb sechs gingen die beiden Männer wie eingesperrte Tiger in ihrem Käfig auf und ab, und ihre Geduld näherte sich gefährlich dem Ende. 

Schließlich hielt Pooley es nicht länger aus. »Ich schätze, ich gehe mal kurz runter und hole ein paar Flaschen Helles im  Jack Lane.«

Omally bedachte seinen Kumpan mit einem zweifelnden Blick. »Wir sollten besser zusammenbleiben«, sagte er. »Ich komme mit«

»Guter Mann.«

Wenn die Atmosphäre im  Fliegenden Schwan  zeitlos war, dann galt das um so mehr für das  Jack Lane.  Das Lokal besaß definitiv die Aura eines Museums. Niemand konnte sich an eine einzige Veränderung der Einrichtung seit 1928 erinnern, dem Jahr, in dem Brentford den Fußballpokal errungen und Jack Lane seine Laufbahn als Spieler beendet hatte, um das Lokal zu übernehmen. Eigentlich hieß das Etabliss ement  Die Vier Reiter,  doch niemand, der noch unter den Lebenden weilte, hatte je den Namen benutzt. Das Lokal war zur Gedenkstätte von Brentfords berühmtestem Sohn und der glorreichen halben Stunde auf dem geheiligten Rasen des Londoner Wembley Stadions geworden. 

Sicher, als Jack die Fußballschuhe an den Nagel hängte, um Wirt zu werden, hatte seine Mannschaft ihren besten Dribbler verloren und war durch die verschiedenen Ligen hindurchgefallen wie ein Zweipencestück durch einen Woodbineautomaten. 

Jack hingegen war zu einem lebenden Denkmal geworden. Die verblaßten Photogra-phien der Mannschaft, deren Kapitän er gewesen war, zeigten ihn hoch aufgerichtet in seinem breit gestreiften Trikot und den bis fast zu den Knöcheln reichenden kurzen Hosen, den Lederball zwischen den Füßen. Eine genauere Betrachtung der verschwommenen Aufnahmen enthüllte, daß Jack sich in all den Jahren seither kaum verändert hatte. Stolz stand er da und grinste mit zahnlosem Mund, während sein kahler Schädel die Wembleysonne reflektierte. 

Inzwischen weit über achtzig, zog Jack seinen Vorteil aus dieser Tatsache: Er hielt hof in seinem spinnwebenverhangenen Schloß, ein drolliger Gnom, der sich nicht um die Welt dort draußen und die »anderen Zeiten« scherte. Der Zweite Weltkrieg war ihm nur deswegen zu Bewußtsein gekommen, weil der Krach ihn aus dem Schlaf gerissen und er sich gefragt hatte, warum so viele seiner jüngeren Gäste mit einemmal angefangen hatten, in Uniform herumzulaufen. 

Als Pooley und Omally dümmlich grinsend das Lokal betraten, saß der alte Gnom auf seinem Hocker neben der Kasse und beäugte die Neuankömmlinge mit flüchtigem Interesse. »Macht die Tür zu«, nuschelte er. »Es wird kalt hier drin.«

Pooley bedachte Omally mit fragenden Blicken. Omally zuckte die Schultern. 

»Wahrscheinlich denkt er, es sei noch immer Winter.«

Pooley wollte den Mund aufmachen, um zwei Flaschen helles Bier zu bestellen, doch die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen. »Zwei Pints Large«, sagte er statt dessen. Omally schlug seinem Freund auf die Schulter. Der sportive Alte kletterte unter Schwierigkeiten von seinem Hocker und schlurfte zu den Zapfhähnen. 

Pooley erinnerte sich, daß es stets ratsam war, zwei Runden auf einmal zu bestellen, denn ein durstiger Mann hielt die Wartezeit nicht immer durch, die der alte Jack be-nötigte, bis er seine Pints methodisch zu Ende gezapft hatte. 

»Lieber gleich vier Pints«, sagte Omally, der anscheinend den gleichen Gedanken gehabt hatte. 

Jack murmelte eine leise Obszönität und suchte nach zwei weiteren Gläsern. 

»Und was gibtś an Neuigkeiten, Jack?« erkundigte sich Omally wohlgelaunt Jack Lane grinste und wischte sich mit dem Ärmel seines ausgeleierten Pullovers über die Nase. »Neuigkeiten?« entgegnete er. »Mir sind keine Neuigkeiten zu Ohren gekommen. Welche Neuigkeiten sollte es denn eurer Meinung nach geben?«

Omally zuckte die Schultern. »Einfach so. Du kriegst doch immer alles mit, oder nicht?«

»Also habt ihr im  Fliegenden Schwan  Lokalverbot, Omally?«

»Wohl kaum. Wir dachten nur im Vorübergehen, wir schauen mal rein. Dein Laden scheint zur Zeit nicht besonders zu gehen.«

»Es ist noch früh.« In der gesamten Gemeinde war bekannt, daß Jack die Polizei-stunde flexibel handhabte; nur wenige Gäste betraten seinen Laden, bevor die Lokale schlossen, in denen sie früher am Abend verkehrt waren. 

»Letzte Woche hatten wir einen Ostindiensegler hier«, sagte Jack, während er sich schlurfend mit dem ersten der vier Pints zu den beiden Männern mühte. »Ein zie mlich großer Bursche war er, und ich habe ihn rausgeworfen.«

»Faszinierend«, sagte John gelangweilt. »Aber sonst ist in der letzten Zeit nichts Außergewöhnliches passiert?«

Jack war wieder auf halbem Weg zu seinen Zapfhähnen; und da Omally ihn auf der tauben Seite angesprochen hatte, erhielt der Ire keine Antwort. 

»Ich glaube, hier drin sind wir vorläufig in Sicherheit«, flüsterte Pooley. 

»Dann können wir es uns ja ein wenig gemütlich machen, oder?« erwiderte Omally. »Wir werden ganz schön viele Pints benötigen, um die Abstinenz der letzten paar Tage wieder auszugleichen.«

»Darauf trinke ich.«



Gegen sieben Uhr abends befanden sich Pooley und Omally in einem Zustand fortgeschrittener Trunkenheit. Sie lehnten Schulter an Schulter, lobten gegenseitig ihre Tugenden und erklärten sich immer wieder ihre unsterbliche Freundschaft. Es war ein rührender Anblick, der sich dem Betrachter da bot. 

»Narren«, murmelte der alte Jack Lane vor sich hin. 

»Ich fürchte, Mutter Natur ruft nach ihrem Recht«, sagte Pooley, »und das mit einer Stimme, die keinerlei Aufschub gestattet.«

»Ich muß gestehen, daß ich ihre drängenden Rufe ebenfalls vernommen habe«, erwiderte Pooley. 

Die beiden Männer erhoben sich schwankend von ihren Hockern und stolperten zur Tür. Jack Lanes Etablissement besaß keine eigenen Toiletten, deswegen hatte der Gast sein »Geschäft« in der öffentlichen Anstalt nebenan zu erledigen. Die beiden Männer torkelten in den frühen Abend hinaus; wenn man das Wetter bedachte, schien es ungewöhnlich dunkel zu sein, und in der Luft lag ein definitiv kalter Hauch. 

Omally starrte in den Himmel hinauf. Irgend etwas stimmte nicht damit, doch er war nicht imstande, festzustellen, was genau das war. 

Jim schwankte durch die stets offene Tür der Herrentoilette und suchte nach dem ersten freien Abteil. Er erleichterte sich unter lautem Seufzen und schwerem Atmen. 

»Gut gemacht«, lobte er sich schließlich und zog an der Kette. 

Plötzlich rief eine leise Stimme hinter ihm seinen Namen. »Wer ist da?« fragte Pooley und blickte sich voller Überraschung um. »John, bist du das?«

Offensichtlich war es nicht John, denn aus dem nächsten Abteil vernahm Pooley Geräusche ähnlich denen, die er kurz zuvor selbst von sich gegeben hatte. 

»James«, flüsterte die drängende Stimme erneut. Sie kam aus der Öffnung hinter einem Drahtgitter unter dem Wasserkasten. 

»Meine Güte!« sagte Pooley. »Ich habe mich verirrt und bin in einem Beichtstuhl gelandet! Vater, vergib mir! Ich weiß nicht, was ich tue.«

»James, hör jetzt gut zu!« Jim drückte das Ohr dicht an das Drahtgitter. »Wir h aben nicht viel Zeit«, flüsterte die Stimme. Es war der Andere Sam! 

»Nicht viel Zeit? Nicht viel Zeit wozu?«

»Heute ist die Nacht der Nächte! Ihr beide müßt augenblicklich zu Professor Slocombe aufbrechen.«

Pooley stöhnte kläglich. »Ich bin kaum dazu imstande«, beschwerte er sich. 

»Könnten wir das nicht auf morgen verschieben?«

Die Stimme des Anderen Säm war schroff und drängend. »Ihr müßt sofort aufbr echen. Verschwendet keine Zeit, geht augenblicklich los, und bleibt zusammen!«

Pooley wollte sich erneut beschweren, doch der Andere Sam war verschwunden, und Omally rüttelte an seiner Tür. 

»John«, sagte Jim, »John, du wirst nicht glauben, was ich gerade gehört habe.«



Der Ire stand schwankend im Eingang und hielt sich am Türrahmen fest. »Mach dir nicht die Mühe, mir von deiner Konversation zu erzählen«, sagte er. »Ich habe jedes Wort gehört.«

Pooley zog sich auf die Beine und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Das Schicksal ist gegen uns«, sagte er. »Wir machen uns besser auf den Weg.«

Zu zweit stolperten sie die Mafeking Avenue hinunter in Richtung Butts Estate und Professor Slocombes Haus. Immer wieder machte Omally halt und starrte in den Nachthimmel hinauf. »Irgend etwas fehlt heute abend am Himmel. Ich bin absolut sicher.«

Pooley stolperte weiter. »Ich würde gerne meine Meinung dazu anbieten«, sagte er, 

»doch ich fürchte, daß jedes Heben meines Kopfes in Katalepsie resultiert und vielleicht sogar zu meinem verfrühten Tod führen könnte.«

Vor der Memorialbücherei blieb Pooley stehen und streckte abwehrend die Hände vor. »Genug«, ächzte er. »Ich kann nicht mehr weiter.« Er ließ sich auf seine Lie b-lingsbank fallen und umklammerte schwer atmend sein Herz. 

Omally zog ihn am Ärmel. »Komm schon! Wir müssen nur noch um die Ecke. Ich bin sicher, wir haben noch genügend Zeit für ein oder drei Gläser vom Whiskey des guten Professors.«

Pooley erhob sich unsicher. »Wir müssen unserem edlen Freund helfen. Er ist ein feiner alter Gentleman. Komm schon, Omally, laß uns keine Zeit verschwenden.«

Das Haus des Professors war verrammelt und lag in vollkommener Dunkelheit. 

Während die beiden Männer noch auf die Eingangstür starrten, erschien die Hand des alten Mannes und winkte ihnen hektisch zu, sie sollten eintreten. 

Kaum waren die beiden im Haus, verriegelte Professor Slocombe sorgfältig die Tür. Drinnen war alles dunkel. Das einzige Licht stammte von den Kerzen des silbernen Kandelabers in der Hand des Professors. In ihrem flackernden Licht sah Pooley, daß Slocombes Gesicht blaß und eingefallen wirkte und von tiefen Linien durchfurcht war. Seit ihrer letzten Begegnung schien er schrecklich gealtert zu sein. »Geht es Ihnen gut, Professor?« fragte Pooley besorgt. 

Slocombe nickte ungeduldig. »Mir fehlt nichts. Was ist mit.Ihnen beiden? Wie ist es Ihnen seit unserem letzten Treffen ergangen?«

»Oh, prima«, antwortete Omally. »Wir werden von der Polizei gesucht, und wir wären um ein Haar bei lebendigem Leib aufgefressen worden. Aber sonst geht es uns wirklich ganz ausgezeichnet.«

Der Professor führte die beiden durch pechschwarze Korridore in sein Arbeitszimmer. »Die Polizei«, hakte er nach. »Was hat die Polizei mit der Sache zu tun?«

»Man hat meine Schubkarre bei Chiswick im Schlamm der Themse gefunden und daneben zwei Leichen. Sie haben eine Razzia im  Fliegenden Schwan  veranstaltet und in Pooleys Nachbarschaft Fragen gestellt.«

Inzwischen waren die drei Männer im Arbeitszimmer, und Professor Slocombe entzündete mit Hilfe des Kandelabers eine Reihe von Kerzen ringsum im Zimmer. 



»Keine Angst, John«, sagte er und trat zu seinem Schreibtisch. »Ich habe alles niedergeschrieben, was ich in Erfahrung bringen konnte. Die Abschrift wurde beglaubigt und liegt in einem Schließfach, wo sie sicher ist. Sollte ich die heutige Nacht nicht überleben, dann droht Ihnen beiden zumindest von der Seite des Gesetzes keine Gefahr.«

»Das freut mich zwar zu hören«, sagte John, »aber was meinen Sie damit, daß Sie diese Nacht nicht überleben?«

Während Omally die Gläser füllte, setzte sich der Professor in seinen Stuhl. 

»Heute nacht«, fuhr er fort, »heute nacht werden sich die Anhänger des Wesens, das sich Papst Alexander VI nennt, in der alten Seemannsmission versammeln, um ihren neuen Messias zu feiern. Heute nacht wird er sich auf seinem päpstlichen Thron die Krone aufsetzen und seinen ›Heiligen Stuhl‹ segnen. Die Mission wird sein neuer Vatikan. Heute nacht ist unsere letzte Chance, ihn aufzuhalten. Falls wir versagen, sehe ich keine Zukunft – für niemanden von uns.«

Pooley kippte seinen Scotch in einem Zug hinunter. »Und Sie meinen allen Er nstes, wir drei ganz allein können ihn aufhalten?«

»Wir müssen es zumindest versuchen.«

»Und um welche Zeit wird diese Persiflage der wahren Kirche stattfinden?« fragte Omally. 

»Kurz nach neun. Wir müssen uns in der Menge verteilen, und wenn wir drin sind, müssen Sie beide genau das tun, was ich Ihnen sage.«

Pooley füllte die Gläser nach und warf einen Blick auf die große Kaminuhr. Sie schlug halb neun. »Uns bleibt eine halbe Stunde, mehr nicht.« Er grinste und stolperte rückwärts in einen der Ohrensessel neben dem Kamin. 

Omally fingerte am Verschluß der Kristallkaraffe. »Reichlich Zeit«, sagte er. 

Langsam tickten die Minuten dahin. Pooley und Omally bereiteten sich innerlich auf die bevorstehenden Ereignisse vor, bis die Karaffe leer war. Unterdessen saß der Professor an seinem Schreibtisch und schrieb unermüdlich mit seinem Federkiel auf einem Stück Pergament. 

Pooley beobachtete den alten Mann bei der Arbeit. Konnte Professor Slocombe es tatsächlich mit diesem Papst Alexander aufnehmen? Irgendwie beschlichen Omally Zweifel. Sicher, der Professor besaß die besten Absichten, und seine Kenntnisse des Esoterischen und Okkulten waren umfassend, doch wer konnte wissen, was im Innern der Mission auf sie lauerte? Es schien nur logisch, anzunehmen, daß Papst Alexander nicht ohne Wachen dort sein würde. Also lieber eine etwas vorsichtigere Annäherung. 

Eine mehr physische als bloß das Plappern uralter Beschwörungen. Etwas Dinglich eres, Greifbareres. Greifbar? 

Ein Grinsen überzog Omallys Gesicht und wurde rasch breiter. Greifbar, das war es. Ein halber Ziegelstein zum Beispiel, das war etwas Greifbares. Stets ein Freund in der Not so ein halber Ziegelstein. 
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Die professorale Uhr auf dem Kaminsims schlug neun, und der alte Mann erhob sich unsicher hinter seinem Schreibtisch. »Wir gehen jetzt besser«, sagte er. »Ziehen Sie das hier über.« Er zeigte auf zwei schmutzigbraune Umhänge auf einem Nebentisch. 

»Sie werden Ihnen helfen, unerkannt in der Menge unterzutauchen.«

Omally erhob sich aus dem Sessel und schwankte zu dem kleinen Tisch hinüber, 

»Sehr schön«, sagte er und warf sich den Umhang über die breiten Schultern. »Sehr ekklesiologisch.«

Pooley stand ebenfalls auf und nahm seinen Umhang. »Du würdest einen prima Mönch abgeben, Jim Pooley«, sagte Omally und kicherte pietätlos. 

Die beiden mönchsgewandeten Kreuzfahrer halfen dem Professor beim Löschen der Kerzen und folgten dem alten Mann durch das finstere Haus zur Eingangstür. Der Professor öffnete, und die drei Männer starrten in die mysteriöse Nacht hinaus. 

Überall in der Gegend um Butts Estate waren grimmig dreinblickende Menschen-massen unterwegs. Die Leute bewegten sich auf eine seltsame, steifbeinige Art – wie Schneiderpuppen, die man aus ihren Schaufenstern genommen und denen man auf groteske Weise Leben eingehaucht hatte. Die Augen dieser Puppen wirkten glasig und starrten unverwandt in Richtung der alten Seemannsmission. 

Professor Slocombe schlug den Astrachan-Kragen seines alten Mantels hoch. 

»Kommen Sie«, flüsterte er und drängte Omally und Pooley zur Tür hinaus. Dann verschloß er das Haus mit einem schweren eisernen Schlüssel. Während er damit beschäftigt war, wechselten seine beiden berauschten Begleiter wissende Blicke und bückten sich verstohlen nach zwei geeignet erscheinenden Ziegelsteinen, die sie in den Falten ihrer Kutten verbargen. 

Liebevoll tätschelten sie die Beulen in ihren Roben, während sie dem alten Mann den kurzen Kiesweg zur Straße hinunter und dann hinaus in das Butts Estate folgten. 

Zu dritt mischten sie sich unter die düstere Menge und gaben ihr Bestes, das steifbeinige Stolzieren und den stumpfen Blick zu imitieren. Pooleys schauspielerische Lei-stung war erstaunlich überzeugend, doch das lag mehr daran, daß er sternhagelvoll war. Omally stolperte an seiner Seite, spähte hin und wieder verstohlen in den Himmel hinauf und murmelte leise vor sich hin. 

Die Menge, inzwischen auf mehrere hundert Menschen angewachsen, formierte sich zu einer langen Schlange, als sie sich der Mission näherte. Die drei Männer s ahen, daß die schwer verbarrikadierte Tür weit geöffnet worden war. Ein schwacher Lichtschein drang aus dem Innern der Mission. Pooley reihte sich hinter dem Professor in die Schlange, und der noch immer leise brabbelnde Omally bildete den Schluß. 

Die zombiegleichen Schlangesteher knieten einer nach dem anderen an der Grun d-stücksgrenze der Mission nieder und murmelten ein paar Worte in altem Latein. 



Pooley hörte zufrieden, daß die Worte des Professors beim Betreten des Portals beträchtlich von denen der Menge abwichen. Jim hatte nicht die leiseste Ahnung von Latein, deswegen nuschelte er ein paar unverständliche Worte, in der Hoffnung, daß es niemandem auffallen würde. Omally war der nächste, der niederknien mußte, eine Prozedur, die er mit mehr Glück als Verstand hinter sich brachte. Omally besaß ausgezeichnete Lateinkenntnisse, doch er wählte zwei gälische Worte: »Pog Mahoun!«

sagte der Mann von der Grünen Insel und hob zwei Finger. 

Im Innern der Mission hatte sich bereits eine beträchtliche Menschenmenge ve rsammelt, und über die Vielzahl der Köpfe hinweg sahen die drei Möchtegern-Partymuffel zunächst einmal nichts. 

Omally spürte, wie sich die sehnige Hand des Professors um seinen Arm schloß. 

Der alte Mann zog den Iren in eine dunkle Ecke. Pooley folgte den beiden. Hier und dort erblickte er ein bekanntes Gesicht, doch alle waren ausdruckslos – wie die Gesichter von Puppen. Anscheinend fehlten zumindest einige der wesentlichen Eige nschaften, die das Menschsein ausmachten. 

Die drei Männer drückten sich in eine dunkle Nische auf der Rückseite einer gr o-

ßen Säule. Der Professor legte einen schlanken Finger an die Lippen. »Sehen Sie hin, und warten Sie ab, was geschieht«, empfahl er seinen Begleitern. 

Pooley hüpfte auf und ab, in der Hoffnung, zu sehen, was weiter vorn vor sich ging. Schließlich war er seine aussichtslose Beschäftigung leid und wandte sich an Omally: »Hilf mir, diesen Pfeiler hinaufzuklettern, damit ich mich umsehen kann.«

Unter heftigem Ächzen und Fluchen, selbstverständlich alles in unterdrücktem Ton, wurde Pooley hochgehoben. 

Was er zu Gesicht bekam, machte ihn schwindlig. Die Verwandlung, die sich hinter den efeuüberwucherten Mauern der Brentforder Seemannsmission vollzogen hatte, war einfach phantastisch Das gesamte Bauwerk war entkernt worden. Tren n-wände, Türen, das obere Stockwerk, alles war verschwunden. Pooley blickte auf etwas, das nur mit dem Begriff »Kathedrale« zu beschreiben war. Reihen kunstvoll behaue-ner dorischer Säulen ragten bis zum Dach hinauf, das – einst Unterschlupf brütender Wespen und schlafender Fledermäuse – nun eine glänzende, gestrichene und mit Fresken im Stil Michelangelos verzierte Kuppel voller ergreifender biblischer Szenen war: Adam, der unschuldig und mit weit geöffneten Augen in das Antlitz seines göt tlichen Schöpfers blickte. Die Versuchung durch Eva, neben ihr die bösartige schwarze Schlange, die sich um den Baum des Wissens wand. Die Sintflut, ein wütendes Bild-nis mit blitzenden Himmeln und niederprasselnden Wassern. Noahs Arche, schwa nkend in den Fluten, und der von Gott Erwählte mit zum Himmel erhobenen Händen. 

Der Fall des Turms von Babel. Die Zerstörung von Sodom und Gomorrha und zahll o-se andere Szenen, so kunstvoll in ihrer Darstellung, daß es schien, als könne das Auge für immer auf ihnen verweilen. 

Die gewaltige Halle wurde durch Reihen schmiedeeiserner Fackelhalter gewaltiger Größe erleuchtet, und ihr flackerndes Lieht fiel auf die erstaunlichsten Verzierungen und Ornamente an den Wänden. Vergoldete Ikonen und Reliefs, Bronzestatuen von Heiligen, silberne Madonnen, reihenweise Wappen und Embleme, und auf jedem davon prangte der mächtige Stier. Ein Vermögen, ein ganz und gar gewaltiges Vermögen war hier aufgehäuft und an diesem unglaublichen Ort zur Schau gestellt. 

Dann fiel Pooleys Blick auf den Altar. Er hatte in Büchern Bilder von Altären der berühmtesten Kathedralen der Welt gesehen, doch neben diesem Altar dort verblaßten alle zur Bedeutungslosigkeit. Dieser Altar war prachtvoll über jede Pracht hinaus. 

Opulenz und Größe bis zu einem Punkt jenseits aller Schönheit, einem Punkt, an dem Furcht den Betrachter überkam. 

Eine Unzahl von Cherubinen mit dicken Hintern flatterte in goldener Nacktheit auf und über allem. Reihe auf Reihe auf Reihe von Kerzen, die sich zwischen edel-steinbedeckten Säulen erhoben, zwischen kunstvollen Schnitzereien und Bildhauerei-en. Eine Unmenge wunderlicher Wesen, halb Mensch, halb Tier, die in flehender Haltung nach oben starrten auf die titanische Gestalt, die den Altar überragte und in den ausgestreckten Armen einen Gobelin aus Goldgewebe hielt, auf dem wieder einmal das Motiv des großen schwarzen Stiers dargestellt war. Das Banner des Stiers. 

Das Wappen der Borgias. 

Pooley hätte noch stundenlang in schweigender Bewunderung verbringen können, wäre Omally nicht genau in diesem Augenblick zu dem Entschluß gekommen, hi ntenüber in die Dunkelheit zu fallen. Jim purzelte hintendrein. 

»Tut mir leid«, sagte John. »Hast du was gesehen?« Pooley schüttelte den bene-belten Schädel. Er war außerstande, zu beschreiben, welcher Anblick sich seinen Augen geboten hatte. »Sieh selbst«, sagte er. »Ich helf´ dir hoch. «

Omallys Kopf hob sich unsicher über die Menge. Noch immer strömten unvermindert neue Menschen durch das Portal. Omally sah, was Pooley gesehen hatte. Sicher waren die Schätze unbeschreiblich in ihrer Pracht, doch, da war noch etwas anderes. 

Omally legte den Kopf ein wenig zur Seite. Die Geometrie der gesamten Halle war irgendwie verkehrt. Es fiel nicht augenblicklich auf, doch je länger Pooley hinsah, desto offensichtlicher wurde es. 

Er spähte zu den großen Pfeilern hinauf, die die wunderbare Kuppeldecke trugen. 

Waren sie nicht ein wenig schief? Einige schienen dichter beieinander zu stehen als andere, und der Pfeiler ganz am Ende der Reihe stand nicht ganz senkrecht. Und die Kuppeldecke selbst – sie war nicht vollkommen rund, eher oval oder, genauer gesagt, eiförmig. 

Der großartige goldene Altar war definitiv verzogen und kopflastig, und einige der Statuen standen gefährlich schräg. Die Ikonen schienen angenagelt zu sein, und das erhobene Podium, das den gesamten Altarraum ausfüllte, war alles andere als eben. 

Anscheinend hatte man einige Versuche unternommen, die Mängel zu beheben, und Omally bemerkte, daß einige rote Flettonziegel unter eine Ecke des Podiums geschoben worden waren. Rote Flettonziegel! 



Omally brach in brüllendes Gelächter aus. Das also war es! Der alte Papst Alex war wohl kaum allmächtig, wenn er in der irrigen Annahme lebte, heutige Bauarbeiter könnten die Meisterwerke wiederholen, die ihre Vorgänger im fünfzehnten Jahrhundert vollbracht hatten. Der Gedanke, daß der purpurne Riese in der Mission ta t-sächlich auch Fehler begehen konnte, versetzte Omally in Hochstimmung. Diese Hochstimmung wurde von den folgenden Ereignissen jedoch rasch wieder gedämpft. 

Das schwere Portal der früheren Seemannsmission schwang mit der Endgültigkeit einer Todeszellentür zu, und aus den Kehlen der versammelten Anhänger erhob sich ein vielstimmiger Schrei, nein, vielmehr ein Heulen. Omally kehrte hastig auf den Boden zurück und gab sich größte Mühe, ein für allemal im Schatten zu verschwinden. Das Heulen drang aus allen Ecken des Saals, ein tierischer, atavistischer Schrei, der durch die Jahrhunderte echote, urzeitlich und voller Grausamkeit. 

Das Heulen wurde noch lauter, erfüllte die große Halle, hallte unter der Kuppeldecke wider und wurde von den Pfeilern zurückgeworfen. Die Hierophanten warfen die Köpfe in den Nacken und hielten die Hände über der Brust gekreuzt wie tausend tote Pharaonen, während sie auf Zehenspitzen und Hacken schwankten und heulten. 

Pooley preßte die Hände auf die Ohren, Omally verdrehte die Augen, und der Professor umfaßte das silberne Kreuz, das er um den Hals trug, und murmelte seine latein ischen Gebete. Mit einemmal veränderte sich das Heulen, sank in der Tonlage und verwandelte sich schließlich in einen dumpfen Sprechgesang. 

Der Professor stellte die Ohren auf. »Es ist ein Mantra«, sagte er, obwohl ihn ke iner seiner beiden Begleiter hörte. 

Langsam folgten die Silben auf einander. Der Sprechgesang gewann mit jeder Wiederholung an Intensität und erfaßte die drei Männer, die zusammengekauert in der Dunkelheit hinter der Säule standen, mit beinahe physischer Gewalt. Omally drohten die Augen aus den Höhlen zu quellen, und der Professor mußte sich anstre ngen, um die Hände des Iren über dessen Ohren zu zwingen. »Sie dürfen nicht hinh ö-

ren!« flüsterte er. »Sie dürfen auf gar keinen Fall hinhören!«

Omally summte eines seiner republikanischen Lieblingslieder vor sich hin. Er war halb durch die berühmte Strophe mit den britischen Soldaten, die den Helden folter-ten, damit er die Namen seiner Kameraden preisgab, als ihm plötzlich bewußt wurde, daß er ganz allein summte. Omally nahm die Hände von den Ohren. Kein Geräusch war zu hören. Der schreckliche Sprechgesang hatte aufgehört. Nichts regte sich, und Stille lag in der Luft. Oder doch nicht? 

Ein dumpfes, beständiges Zischen, leise und doch durchdringend, erfüllte den Saal. Omally blickte einmal mehr hinauf zu der erstaunlichen Decke, von der das Geräusch zu kommen schien. Er biß sich auf die Unterlippe, als er das Geräusch erkannte; es war ein beruhigender, vertrauter Klang, kein Bestandteil der widernatürl ichen Kakophonie aus rauhen Kehlen. 

Und dann wußte er, was ihm an diesem Abend am Himmel so merkwürdig vorge-kommen war: Die Sterne fehlten, und der Mond war verschwunden. Während er und Pooley im  Jack Lane  gesessen hatten, waren Wolken am Himmel aufgezogen! John drehte sich zu seinem Freund um, der sich noch immer verzweifelt die Ohren zuhielt. 

»Hör zu, Jim«, flüsterte er und zwang Pooley, die Hände herunterzunehmen. »Es fängt an zu regnen!«

Draußen vor der Mission und überall in Brentford fielen bereits die ersten dicken Tropfen. Sie schlugen mit dumpfem Klang in den Staub der Straße, platzten auf D ä-

cher nieder und raschelten in den Bäumen. 

Im   Fliegenden Schwan  legte der Teilzeitbarmann sein Poliertuch beiseite und starrte ehrfürchtig auf die Vorderfenster, als schwere Tropfen gegen die staubigen Scheiben klatschten. Der Regen wurde zunehmend stärker, und jeder Gedanke der ausgedörrten Brentforder Einwohnerschaft, in den Straßen zu tanzen, erstickte rasch im Keim, nachdem der erste schwere Donner durch den Himmel gerollt war und Bli t-ze die Wolken zerrissen. Es war, als wären auf irgendein geheimes Zeichen Gottes hin die Schleusen des Himmels geöffnet worden. Es regnete in Strömen, eine solide Wand aus Wasser kam herab. Der ausgedörrte Boden saugte die Feuchtigkeit gurgelnd auf, die Schrebergärten ertranken förmlich in der lebensspendenden Flüssigkeit, und das Stück ausgetrockneten Kanalbetts verschlang den Guß voller Gier. Es war ein Gewitter, wie es in Brentford noch niemand erlebt hatte. Der alte Pete bestellte sich einen weiteren großen Rum und peilte durch die offene Tür des  Fliegenden Schwans  nach draußen, während er ununterbrochen den ergrauten Kopf schüttelte. Norman lehnte auf dem Tresen. »Annus Mirabilis«, sagte der alte Pete zu dem Teilzeitbarmann. »Das Jahr der Wunder.«

Die Anhängerschaft von Papst Alexander VI in der ehemaligen Seemannsmission beachtete den Wolkenbruch gar nicht Sie stand unbeteiligt und starr an Ort und Stelle, während Blitze über Brentford zuckten und wie Millionen Glühbirnen durch die bunten Bleiglasfenster über dem Altar leuchteten. Pooley und Omally zogen die Köpfe ein, als über der Mission ein ohrenbetäubender Donnerschlag krachte. Professor Sl ocombe starrte nach oben. In seinen blassen blauen Augen stand ein nicht zu deutender Ausdruck. 

Unvermittelt schien sich die Mission in ein Vakuum zurückzuziehen, an irgendeinen mysteriösen Ort, in eine fremde Dimension außerhalb der Reichweite des Mahlstroms, der draußen brüllte. Es war, als sei die Mission plötzlich in ein Ni e-mandsland versetzt worden, in ein anderes Universum, das vollkommen isoliert war von allem Realen und Faßbaren. Die Blitze zuckten noch immer über den Himmel und leuchteten vor den bunten Fenstern, doch irgendwie schien das Licht die Scheiben nicht mehr durchdringen zu können, als würde es von einer unsichtbaren Barriere aufgehalten. Das Brüllen des Sturms war noch immer zu hören, doch es klang i rgendwie unterdrückt, als hätte jemand eine gepolsterte Tür geschlossen. 

Ein helles Licht durchflutete den Saal. Es wurde heller und heller, bis jede Gestalt, jede Ikone, jede Statue und jede Säule zu einem bloßen, schemenhaften Umriß reduziert wurde, auf der einen Seite in blendendes Licht getaucht und auf der anderen verloren in einem Nichts aus absoluter Schwärze. 

Omally beschirmte die Augen und blinzelte in die Helligkeit. Pooley zog seine Kapuze über den Kopf, und der liebevoll ausgesuchte Ziegelstein polterte zu Boden. 

Professor Slocombe stand wie angewurzelt. An der Seite der Halle, mitten aus der Quelle des blendenden Lichts, erschienen mit einemmal Gestalten wie aus dem Reich der Träume – oder vielleicht besser Alpträume. 

Die Anhänger Alexanders wichen zurück und bildeten einen großen Halbkreis, der sich vom Seitenschiff bis hin zum Podium mit dem goldenen Altar zog. Die Gestalten traten aus dem Licht und bewegten sich in langsamem, methodischem Rhythmus vorwärts. Omally konnte ihre Umrisse erkennen wie Sonnenflecken auf der Oberflä-

che der Sonne. Es waren vier unförmige, stämmige Kreaturen, die auf den Schultern eine Art Thron trugen. Auf dem Thron saß ein Gigant. Vor dieser Prozession ging unsicheren Schrittes ein einzelner, hagerer und gebeugter Mann mit einem schwi ngenden Weihrauchkessel in den gefalteten Händen. 

Omally riß die Augen auf. Der Mann war unzweifelhaft Kapitän Carson. John stieß den Professor an, doch der alte Mann legte einen Finger auf die Lippen und flüsterte: »Ich weiß.«

Der Kapitän war in grobes Sackleinen gekleidet. Eine goldene Schärpe war um seinen Leib geschlungen. Sein Kopf war kahlrasiert, und er ging barfuß. Sein Blick war ebenso leer wie die Blicke von Alexanders Anhängern. 

Hinter ihm schritten die vier rotgekleideten, gnomenhaften Kreaturen, deren Iden-tität den drei Beobachtern wohlbekannt war. Auf den Schultern trugen die vier eine vergoldete Karikatur des päpstlichen Throns, aus rotem Edelholz geschnitzt und verziert mit Intarsien aus wertvollen Steinen. Die Armlehnen dieses Throns endeten in großen goldenen Stierköpfen, genau wie der obere Teil der hohen Rückenlehne. 

Die Augen dieser Stierköpfe bestanden aus großen roten Rubinen. Sie glitzerten makellos im pulsierenden Licht, das von dem Mann auf dem Thron ausging. Er saß auf purpurnen Kissen: ein Riese, ein Titan, dessen gewaltige Hände auf den Stierkö pfen ruhten. Man hätte sicher einen Kupferpenny durch jeden einzelnen der Ringe stecken können, die der Riese an den Fingern trug. Er war in edelstes Purpur gekleidet. Seine Robe glitzerte vor Edelsteinen, die in kühne Arabesken, Keilschriftsymbole, Trapeze, Spiralen und Diamanten gewoben waren, ein jedes für sich komplett und doch ein integraler Bestandteil des Ganzen. Die Robe schien im pochenden Licht, das den Riesen umgab, zu schwimmen, als würde sie durch verschiedene Dimensionen reichen, schrumpfen, wieder wachsen und sich vorwärts und rückwärts bewegen wie ein lebendiges Wesen. Sie war an den Ärmeln mit dichten Rüschen besetzt und wurde um den Bauch von einem breiten goldenen Kummerbund zusammengehalten. Über die massiven Schultern hatte der Gigant den heiligen Mantel geworfen, und auf dem Kopf trug er die päpstliche Mitra, beides aus goldenem Tuch und mit unschätzbaren Juwelen besetzt. 



Die drei Männer wichen in die Schatten zurück, um dem Blick des Giganten nicht zu begegnen, als dieser an ihnen vorbeigetragen wurde. Nie im Leben hatten sie ein derartiges Gesicht gesehen. Es war ganz sicher das Antlitz des Todes. Es war ein schreckliches Gesicht, und doch war es wunderbar in seiner vollkommenen Beherrschung, im Bewußtsein absoluter Macht und erfüllt von unübertrefflicher Arroganz. 

Die gewaltige Hakennase, das vorspringende Kinn, die breiten Wangenknochen, die hohe Stirn und die Augen, so rot wie das Feuer der Hölle. 

Die Prozession hielt vor dem Podium, auf dem der goldene Altar stand. Das Wesen, das sich selbst Papst Alexander VI nannte, erhob sich und trat auf die Plattform. 

Die vier Träger setzten den schweren Thron ab und warfen sich ihrem Meister zu Füßen, Kapitän Carson stand da wie ein Geist. Das Weihrauchgefäß in seinen knorr igen Händen hörte unvermittelt zu schwingen auf und verharrte allen Gesetzen der Gravitation zum Trotz reglos mitten in der Luft. 

Draußen vor der Mission tobte das Unwetter; Blitze zuckten rasend durch den Himmel, und Regen trommelte ohrenbetäubend auf das Dach. Drinnen herrschte vollkommene Stille. Die Flammen der Kerzen und Fackeln brannten ohne jedes Flackern und boten nur wenig Licht. 

Langsam verschränkte der Riese seine herkulischen Arme und blickte auf seine Anhängerschar herab, die reglos und mit gebeugten Köpfen vor ihm stand. Als er sprach, hallte seine Stimme wie in einer Höhle zwischen den steinernen Säulen wider und erfüllte die gesamte Kathedrale. 

»Mein Volk«, sagte der Riese. »Mein Volk, dir wird die große Ehre zuteil. Ihr seid meine Auserwählten. In dieser Nacht werdet ihr Zeugen der Konsekration des neuen Apostolischen Stuhls. Ihr seid meine Jünger, und ich, der Wiedergeborene, der Über-legene, euer Meister, ich gewähre euch diese Ehre. Ihr werdet die Botschaft meiner Wiederkehr in der ganzen Welt verbreiten, auf daß ein jeder von meiner Macht erfährt und dem Wunder meiner Rückkehr.«

Die Worte rollten wie Donnerhall, eine Litanei des Terrors. Im Schatten des Pfeilers umklammerte Professor Slocombe das silberne Kruzifix. Omally entblößte sein Gebiß und wog den Stein in der Hand. Pooley überlegte, ob es irgendwo in der Nähe einen Hinterausgang gab. 

»Seit Jahrhunderten erwartet die Menschheit meine Wiederkehr. Nun bin ich da, um die Prophezeiung zu erfüllen und erneut meinen Thron zu besteigen. Ihr, die ihr hier vor mir steht, ihr seid meine Gefäße; in euch werde ich meine Macht fließen lassen. Ihr werdet die Herren der Menschheit sein; niemand wird euch widerstehen. 

Durch euch werde ich wiedererlangen, was mir rechtmäßig zusteht.«

Professor Slocombe hielt den Atem an. Das also war es! In der Halle hatten sich gut und gerne vierhundert Leute eingefunden, und wenn jeder von ihnen nur einen kleinen Teil der Macht des Riesen erhielt, würde ihre Streitmacht so gut wie unau f-haltsam sein. 



»Kniet nieder vor mir«, donnerte der Gigant. »Werft euch mir zu Füßen!« Die Schar warf sich nieder und preßte die Gesichter auf das kalte Mosaik des Fußbodens. 

Omally wandte sich ab. 

»Kniet nieder, sage ich!«

Omallys Blick zuckte zu der Gestalt auf dem Podium zurück. Ihr Gesicht war verzerrt, die Zähne gebleckt, und die Augen schleuderten Blitze. 

»Ihr kniet auf der Stelle nieder!«

Auf der anderen Seite der Halle, ein Stück weit vom Pfeiler entfernt, hinter dem Omally und seine beiden Freunde sich versteckten, standen herausfordernd zwei Männer mitten in einem Meer gefallener Körper. Omally hatte keine Schwierigkeiten, den einen davon zu erkennen. Das betreffende Individuum steckte in einem schwarzen Seidenkimono, und auf seinem Kopf saß eine kunstvolle japanische Perücke. Die überdimensionierten Augenbrauen waren tiefschwarz gefärbt und liefen an den Enden spitz nach oben zu. 

Es war Archroy. Omally beobachtete weiter, wie der Begleiter des Samurai kühl seinen Dufflecoat ablegte. Darunter kamen ein klerikaler Kragen und die Kleidung eines Priesters zum Vorschein. Es war niemand anderes als Vater Moity. 

Omally wandte sich an den Professor, der hilflos die Schultern zuckte. Pooley flü-

sterte: »Das wird ein Schauspiel. Welche Chance hat der Chinamann schon?«

»Ihr werdet augenblicklich vor eurem Meister niederknien!« Der Riese ballte die Fäuste und richtete sich, sofern das möglich war, noch höher auf. 

Archroy schürzte die Lippen, und Vater Moity zog ein schimmerndes Kruzifix aus seinem Gewand. Alexanders Anhängerschar lag reglos da, die Gesichter fest auf den Boden gepreßt. Sie hätten sich nicht einmal dann zu erheben gewagt, wenn sie es gekonnt hätten. Vor dem Podium kamen die vier unheimlichen Kreaturen wankend auf die Beine. 

Der Professor zog seine beiden Begleiter noch tiefer in den Schatten zurück. »Falls sich eine Gelegenheit bietet«, flüsterte er, »dann vertraue ich darauf, daß Sie Ihre schlecht versteckten Ziegelsteine zu unserem Vorteil einsetzen.«

Omally zwinkerte, und Pooley erwiderte: »Wenn schon, denn schon.«

Der Regen prasselte auf Brentford nieder, und Papst Alexander hob den mächtigen Arm. Er deutete auf Archroy und den jungen Priester. »Ihr beide! Ich werde ein E x-empel an euch statuieren!« brüllte er. »Ihr werdet die erlesenen Schmerzen eines langsamen Todes kennenlernen.«

Archroy tippte sich an die Nase. »Einen Scheißdreck werden wir!« sagte er. 

Der Riese gab seinen vier verhüllten Kardinalen einen Wink. »Bringt sie zu mir, aber laßt sie am Leben.«

Die grotesken Kreaturen wandten sich gegen die beiden Männer und wankten u nter Murmeln und Geflüster auf ihren verdrehten Beinen heran. Sie hatten ihren fün ften Bruder an einen Menschensohn verloren, und nun gierten sie nach Rache an der gesamten Rasse. Ihre schiefen Münder öffneten und schlossen sich, und ekelhafter Schleim troff herab. Immer näher rückten sie, suchten sich ihren Weg zwischen den langgestreckten Anhängern hindurch. Langsam näherten sie sich dem Mann Gottes und dem Schüler Count Dantes. Archroy ließ sie keinen Augenblick aus den Augen. 

»Meine verdammten magischen Bohnen«, sagte er und stieß den jungen Priester an. 

Mit einemmal waren sie über ihm; klauenartige Hände griffen nach Archroy, kn o-tige, krumme Fortsätze mit tückischen Widerhaken an den Enden. Vater Moity hielt das Kreuz in die Höhe und betete laut den Rosenkranz. Archroy pivotierte auf dem Absatz und schwang herum. Sein Fuß wirbelte in einem verschwommenen Bogen durch die Luft. Er versetzte einer der Kreaturen einen vernichtenden Tritt, der sie von den Beinen riß und durch die Luft wirbelte. Sie fiel mehrere Yards entfernt krachend zu Boden und rutschte gegen einen der großen Pfeiler, wo sie still und reglos liegenblieb. Ihre unheiligen Brüder schlugen nach Archroy, doch der sprang hoch in die Luft, setzte über ihre Köpfe hinweg und landete in ihrem Rücken auf den Beinen. 

Während die Kreaturen herumwirbelten, stieß der Meister des Dimac einen ge llenden Schrei aus und schoß die Eiserne Faust ab. Der Schlag erwischte eine Kreatur am Hals. Es gab ein widerliches Knacken, als der Kopf vom Rumpf abgerissen wurde, gefolgt von einem kurzen Zischen, als er durch die Luft wirbelte, und einem dumpfen Schlag, als er in den Schatten im rückwärtigen Teil der Kathedrale landete. Der en t-hauptete Leib stand noch einen Augenblick lang aufrecht, während die Arme umher-wirbelten und nach der Stelle tasteten, wo einst ein Kopf gesessen hatte, dann kippte die Kreatur hintenüber und lag still. 

Der Riese auf dem Podest hob die Hände zur Kuppel. »Tötet ihn!« kreischte er. 

»Tötet ihn!«

Archroy stand vollkommen ungerührt da. Er war das perfekte Zeugnis der selbst-bewußtseinssteigernden Techniken seines Lehrmeisters Count Dante. Die beiden verbliebenen Gottlosen fielen über ihn her. Archroy riß beide Arme zurück und stieß sie in vollkommenem Gleichmaß wieder vor. Seine Fäuste durchdrangen scheinbar m ü-

helos die Brustkästen der Kreaturen und traten auf der Rückseite inmitten eines G ewirrs wurzelähnlicher Fasern und zerrissener Kleidung wieder aus. Archroy schüttelte die schlaffen Leichname achtlos ab und drehte sich nach Alexander  VI um. »Jetzt bist du an der Reihe, Kumpel.«

Omally starrte Archroy voller Ehrfurcht an. War das der Bursche, den er in seinem Schrebergarten niedergestreckt hatte? 

»Ein unglaublich effektiver Schlag«, kommentierte Pooley mit Kennerblick. 

Archroy stand da, schnitt eine Grimasse und ließ die Muskeln spielen. Es war ganz offensichtlich, daß er keinerlei Furcht zu spüren imstande war, ganz gleich, wie schrecklich sein Feind sein mochte. Vater Moity kniete neben Archroy nieder, die Hände zum Gebet gefaltet. Omallys Sympathien galten ganz dem jungen Priester, der, im Gegensatz zu Archroy, nur mit seinem Glauben bewaffnet hergekommen war, um sich der diabolischen Macht des purpurnen Riesen zu stellen. 



Papst Alexander VI stand hoch aufgerichtet auf seinem Podest und zitterte vor un-aussprechlicher Wut am ganzen Leib. Hinter ihm blitzte es durch das bleiverglaste Fenster über dem Altar, und lange Schatten zuckten durch die Halle. Das Licht, das Alexander umgab, wurde heller und heller und wuchs zu einem grellweißen Inferno an, bevor es sich zu einer blendenden Korona formte. Alexanders Umrisse ver-schwammen, bis von ihm mit Ausnahme der blutroten, satanischen Augen nichts mehr zu sehen war. 

Ein unheimliches Vibrieren lag in der Luft. Omally spürte, wie seine Gesichtshaut wie von einer gewaltigen Beschleunigung nach hinten gezogen wurde. Seine Wangen schienen sich zu dehnen und sich bis hinter die Ohren zu ziehen. Tränen schossen ihm aus den Augen, doch er konnte sie nicht schließen, sosehr er sich auch bemühte. 

Pooley klammerte sich mit der Kraft der Verzweiflung an die große Säule, und der gebrechliche Professor wurde gegen die Wand zurückgeworfen. Es war, als hätte jemand einen eisigen Hurrikan auf die drei gelenkt. Die Anhänger Alexanders erhoben sich nacheinander. Sie schüttelten die Köpfe wie Schlafwandler, die unterwegs aufge-wacht sind, und schirmten die Augen gegen das grelle Leuchten ab. 

Archroy stand unberührt von allem auf seinem Platz. Der Seidenkimono flatterte an seinem Leib. Die exotische Perücke hatte sich gelöst und den ungehinderten Blick auf seine Glatze freigegeben. Vater Moity hob die Hand zum Segen und stieß die ersten Worte des heiligen Exorzismus hervor, doch dann traf ihn die geheimnisvolle Macht, schleuderte ihn nach hinten und brachte ihn zum Schweigen. Menschen stolperten und taumelten übereinander wie Stoffpuppen, purzelten über den Boden und knallten gegen die Mauern und Pfeiler. Das Eingangsportal flog krachend nach außen auf, löste sich aus den Angeln und taumelte sich überschlagend durch die regeng epeitschte Nacht. Die Gestalt unter der blendenden Korona wurde immer wieder für Augenblicke sichtbar. Sie hatte die Arme ausgebreitet und den Kopf in den Nacken geworfen. 

Dann, mitten im eisigem Sturm, erfaßte ein dumpfes Rumpeln aus den tiefsten Eingeweiden der Erde die Mission. Der Widerhall rollte über den Boden, brachte die mächtigen Eisenfackeln zum Zittern und die Kerzen zum Erlöschen. Omally spürte, wie die Vibrationen unter seinen Füßen an Intensität zunahmen, und wußte plötzlich, woher er dieses Gefühl kannte: Jene Nacht in der Sprite Street, als Soap Distant den verhängnisvollen Fehler begangen hatte, das Heilige Portal ins Innere der Erde zu öffnen. Die wolkenbruchartigen Regenfälle hatten die Themse anschwellen lassen. 

Das Wasser war über die Flutschleusen geschwappt und hatte den leeren Kanala bschnitt gefüllt, von wo aus es in Soap Distants unterirdisches Labyrinth abfloß, das anscheinend direkt unter der alten Seemannsmission vorbeilief. 

Die schweren, schlecht konstruierten Säulen bebten, und die Gestalt auf dem Podium blickte auf. Ein Ausdruck des Entsetzens legte sich auf ihr scheußliches Gesicht. 

Einen Augenblick lang versagten Alexanders Kräfte, und dieser Augenblick reichte völlig aus. Die Anhängerschar, frei von der Macht, die sie im Bann gehalten hatte, startete einen panischen Exodus. Menschen schoben und drängten sich durch das offene Portal und rannten über den Kiesweg davon, während erste Teile der fresken-verzierten Kuppeldecke herabstürzten. Ein großer Riß erschien im Marmorboden nahe dem Eingang und zog sich langsam und krachend bis hin zum Podium. Alexander wich zurück und bereitete sich darauf vor, seine Kräfte gegen die Zerstörung seines Vatikans einzusetzen. 

Vater Moity kam unsicher auf die Beine. Der Boden schwankte unter ihm. Teile brachen heraus und stürzten in das schäumende schwarze Wasser, das darunter brül l-te. Archroy packte seinen kirchlichen Begleiter und stützte ihn. Beide starrten die Gestalt auf dem Podium an. 

Pooley und Omally bemühten sich, den gestürzten Professor wieder auf die Beine zu bringen. Der alte Mann schien halbtot zu sein. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen mir«, sagte er zu seinen beiden Begleitern. »Alexanders Verteidigung ist gefallen. Sie müssen jetzt zuschlagen, bevor es zu spät ist!«

Pooley stolperte auf der Suche nach seinem Ziegelstein davon, der zusammen mit seinem braunen Umhang weggeweht worden war. Omally, der seinen Stein die ganze Zeit umklammert hatte wie ein ertrinkender Mann den sprichwörtlichen rettenden Strohhalm, schleuderte das Geschoß in das grelle Licht. 

Bedauerlicherweise war Omally kein guter Werfer, schon gar nicht von halben Ziegelsteinen. Wäre er nüchtern gewesen, hätte sein Ergebnis möglicherweise sehr viel besser ausgesehen; so jedoch zischte das schlecht gezielte Wurfgeschoß durch die Luft und verfehlte die purpurne Gestalt um mehrere Fuß. Statt dessen traf der Stein einen der eisernen Fackelhalter und schleuderte gleich eine ganze Reihe Kerzen aus ihren Fassungen. Die Kerzen wurden brennend gegen den Gobelinteppich über dem Altar geschleudert und setzten ihn augenblicklich in Brand. 

Die purpurne Gestalt wirbelte herum, als die Flammen hinter ihr emporleckten. 

Archroy rückte durch die Halle vor. Sein kahler Schädel leuchtete wie ein Neonschild im flackernden Schein des Feuers und der Blitze. Durch das offene Portal peitschte der Regen, und das Wasser unter dem Boden der Mission donnerte ohrenbetäubend. 

Die letzten Anhänger Papst Alexanders waren längst verschwunden, und der Riese war allein mit seinen Peinigern. Sie würden allesamt sterben für ihre Blasphemie, einer nach dem anderen: der alte Mann, der über den abbröckelnden Fußboden stolperte, der junge kniende Priester, die beiden Typen, die sich im Schatten versteckten, und der Verrückte in seinem Kimono. Er war als erster an der Reihe. 

Archroy sprang auf das Podest und baute sich vor dem leuchtenden Riesen auf. 

»Komm und hol dir deine Medizin!« schnarrte er. »Komm schon und hol …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als der Riese die Hand hob. Archroy konnte sich nicht mehr bewegen. Auf seinem Gesicht machte sich ein Ausdruck größter Verwirrung breit, als er gegen die unsichtbare Kraft ankämpfte, die ihn an Ort und Stelle fesselte. 



Professor Slocombe hatte Vater Moity erreicht und streckte dem jungen Priester sein schwarzes Buch entgegen. »Lesen Sie mit mir zusammen«, sagte er. Papst Alexander wandte sich befriedigt von der orientalischen Statue auf dem Podium ab. Er hob die linke Hand, und Licht zuckte knisternd aus seinen Fingerspitzen quer durch die Halle auf die beiden ungleichen Männer zu. Nichts geschah. Der Professor und der Priester rezitierten die alten Beschwörungen, und obwohl ihre Worte im herrschenden Inferno untergingen, war die Wirkung nicht zu übersehen. Ihre Münder bewegten sich im Gleichklang und intonierten Silbe um Silbe die Formel. Papst Alexander furchte die Stirn und verstärkte seinen Angriff. Das Licht aus seinen Fingerspitzen erleuchtete die gesamte Halle. Seine roten Augen schienen zu brennen, und er zuckte und zitterte am ganzen Leib. 

Pooleys Hand schloß sich um seinen Ziegelstein. 

Alexander VI  versteifte sich und konzentrierte seine gesamte Energie auf die beiden Männer. Die Ecken des alten schwarzen Buches fingen an zu schwelen. Über Vater Moitys Gesicht rann der Schweiß in Strömen. Professor Slocombes Fingernägel wurden von der Hitze versengt und knisterten. Jim Pooley warf seinen Stein. 

Das Geschoß traf den Riesen mit voller Wucht. 

Genau zwischen die blitzenden Augen. Alexander hatte seine gesamte Energie für den Angriff aufgewendet und keine Reserven für seine Verteidigung zurückbehalten. 

Er stolperte benommen zurück und ruderte wild mit den Armen. Die Lichtblitze aus seinen Fingerspitzen zuckten ungezielt durch die Halle wie doppelte Suchscheinwerfer. 

Und dann bewegte sich noch eine zweite Gestalt auf dem Podium. Es war Kapitän Carson. Er umklammerte zwei lodernde Fackeln. 

Der Riese sah, wie Carson näher kam, doch es war zu spät. Carson stieß die Fa k-keln in Alexanders purpurne Gewänder, die augenblicklich in Flammen aufgingen und die sich windende Gestalt einhüllten. Der Riese stolperte und schlug auf die Flammen ein, doch seine Kräfte ließen nach. Archroy kam aus der lähmenden Trance frei und sprang vor. Sein Fuß traf den Riesen voll an der Brust und warf ihn hinterrücks gegen den hell lodernden Gobelin, der abriß und Alexander unter sich begrub. 

»Durch Feuer!« rief Professor Slocombe und blickte von seinem Buch auf. 

Papst Alexander kam stolpernd auf die Beine. Er taumelte über das Podest wie ei-ne unheimliche, lebendige Fackel. Über den Flammen leuchtete noch immer das übernatürliche Licht, das ihn umgab. Es pulsierte und durchlief sämtliche Farben des Spektrums. Kapitän Carson klatschte in die Hände und tanzte in einem Freudenta umel durch die Halle. 

Der Professor und der Priester lasen weiter. Pooley tauchte aus seiner Deckung auf, und Omally klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Guter Wurf«, sagte er. 

Archroys Rachsucht kannte keine Grenzen. Endlich, nach so langer Zeit, hatte er eine Gelegenheit, alles herauszulassen, das auf ihm lastete: die Wut über seinen Morris Minor, die magischen Bohnen, den Vogelkäfig, seine verrückte Ehefrau und dieses stolpernde Inferno vor ihm, das alles verkörperte, was Archroy haßte und vera bscheute und das in der Tat die Ursache war für sämtliche Demütigungen, die er während des letzten Jahres hatte ertragen müssen. 

Mit einem Schrei, der nach Nummer 32 auf der Menükarte von Chans Chinesischer Frittenbude klang, sprang Archroy den brennenden Antipapst an. Er versetzte ihm einen weiteren vernichtenden Schlag, und der Riese stolperte an den Rand des Podiums. Er ruderte wild mit den Armen in dem vergeblichen Versuch, das Gleichgewicht zu bewahren, dann stürzte er mit einem grauenhaften Schrei durch den kla ffenden Riß im Boden der Mission, hinein in den reißenden schwarzen Strom darunter. 

»Durch Wasser!«

Archroy klatschte in die Hände. »Hab´ dich!« kicherte er hämisch. Der Professor und der junge Priester durchquerten die Halle und traten zum Rand des Spalts. »Er wird nicht sterben«, rief der alte Mann über dem Mahlstrom. »Wir haben den Exorzismus noch nicht beendet!«

Pooley trat zu Professor Slocombe und spähte in die Tiefe. »Er ist im Hauptabwas-serkanal gelandet«, sagte er. »Wir können ihm folgen.«

Die Flammen hatten inzwischen das Maßwerk des großartigen Altars erreicht und fraßen sich fest. Rauch quoll durch die ehemalige Seemannsmission, und mehrere der dicken Pfeiler erweckten den Eindruck, als würden sie jeden Augenblick umfallen. 

»Dann nichts wie weg hier!« rief Professor Slocombe. »Sie gehen voran, Jim!«

Pooley blickte zu Kapitän Carson, der noch immer eine Art Dudelsacktanz auf dem Podium veranstaltete, während der Altar ringsum in Flammen stand. »Wir müssen ihn mitnehmen!« rief Jim. »Wir können ihn nicht zurücklassen!«

Der Professor schickte Omally los, um Carson zu holen, während er zusammen mit Jim Pooley, Vater Moity und Archroy in die regengepeitschte Nacht hinaus rannte. Pooley stützte den Professor, obwohl der alte Mann anscheinend beträchtliche Kraftreserven mobilisiert hatte. 

Es war fast unmöglich, im dichten Regen etwas zu erkennen, doch während die vier durch Butts Estate rannten, rief Pooley plötzlich: »Dort, der Gullydeckel am Str a-

ßenrand!«

Durch das Gitter hindurch schimmerte ein wütender Lichtschein. Sie rannten hi n-

über, und der Professor rief zusammen mit dem jungen Priester die Worte des Exorzismus in den Abwasserkanal hinunter. Blitze erhellten die Seiten des alten schwarzen Buches und erleichterten das Lesen. Der Lichtschein unter dem Gullydeckel wurde schwächer und trieb weiter, und die vier Männer rannten zum nächsten. 

In der Nähe der Sprite Street holte Omally sie ein. »Ich habe Carson nach draußen gezerrt«, ächzte er, »doch er wollte nicht weg. Er meinte, er wolle unbedingt mit a nsehen, wie die Mission bis auf die Grundmauern abbrennt.«

»Da, da!« rief Pooley, als ein kurzer Lichtschein durch einen Kanaldeckel fiel, ein Stück weiter die Straße hinauf. Professor Slocombe gab Vater Moity das schwarze Buch. »Sie müssen es allein zu Ende bringen«, hechelte er. »Ich kriege keine Luft mehr.«

Sie rannten die Sprite Street hinauf und bogen in die Mafeking Avenue. Omally half dem schnaufenden Alten, so gut er konnte, während der junge Priester zusammen mit Pooley vorausrannte und an verschiedenen Gullys und Kanaldeckeln haltmachte, um den Exorzismus zu rezitieren. Als sie sich der Albany Road näherten, jagten me hrere große Feuerwehrwagen auf dem Weg zur brennenden Mission mit heulenden Sirenen um die Ecke. 

An der Einmündung zur Ealing Road blieben Archroy, Pooley und Vater Moity stehen. Omally und der Professor holten die drei ein. Zu fünft standen sie im strömenden Regen. »Wir haben ihn verloren«, ächzte Jim. »Die Kanäle verzweigen sich hier laufend, und er könnte in jede beliebige Richtung gespült worden sein. Höchstwahrscheinlich nach unten, schätze ich.«

»Haben Sie den Exorzismus beenden können?« erkundigte sich Professor Slocombe unter furchtbarem Husten bei Vater Moity. 

Der junge Priester nickte. »Kurz bevor wir seine Spur verloren haben.«

»Dann lassen Sie uns beten, daß wir erfolgreich waren.«

Omally blickte sich um. Vor ihnen leuchtete das Schild der Vier Reiter, denn die fünf verschmutzten Gestalten standen direkt vor Jack Lanes Lokal. »Also schön«, sagte Omally. »Wenn das alles war, dann haben wir ja wohl jetzt Zeit für ein, zwei Runden.«

Professor Slocombe grinste breit. »Ich nehme Ihre Einladung mit dem allergrößten Vergnügen an, John Omally«, sagte er. 

»Einen kleinen Sherry«, sagte Vater Moity. »Oder bei dieser Gelegenheit vielleicht ausnahmsweise einen großen.«

Als sie das Etablissement betraten, spürte Pooley plötzlich Archroys Hand auf seiner Schulter. »Einen Augenblick noch, Jim«, sagte er. »Ich muß mit dir reden.«

Jim wandte sich zu dem durchweichten Samurai um. Der Regen hatte die Farbe, aus Archroys Augenbrauen gewaschen, und sie hingen traurig über seine Augen. 

»Diese weißen Krickethosen, die du da trägst«, fuhr er fort, »und dieses unverwechselbare Muster deiner Faröerjacke … habe ich das nicht schon einmal gesehen?«

Jim wich in den Regen hinaus zurück. »Na, na, Archroy!« sagte er. »Du begehst einen schrecklichen Fehler. Ich kann altes erklären.« Und mit.diesen Worten nahm Jim Pooley die Beine in die Hand und floh. 
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Gegen halb drei am nächsten Morgen war der Sturm vorüber. Entlang der Brentforder Docks war alles still. Die gelben Lichter der Straßenlaternen spiegelten sich in den Pfützen, und ein oder zwei nasse Tauben gurrten in den Gesimsen der Lagerhäuser. 



Die unvermittelte Stille nach dem schweren Gewitter hatte etwas Beunruhigendes an sich. In den nassen Straßen schien es zu spuken, und der wolkenverhangene Himmel wirkte unnatürlich weiß. 

Über dem leisen Plätschern leckender Dachrinnen und dem Gurgeln der Abflu ß-

rohre hallte ein weiteres Geräusch hohl durch die verlassenen Straßen. Auf dem glä nzenden Bürgersteig bewegte sich langsam ein schwerer eiserner Mannlukdeckel. Der Deckel hob sich ein oder zwei Zoll, dann fiel er krachend wieder zurück. Langsam hob er sich von neuem und fiel schließlich mit einem widerhallenden Schlag zur Se i-te. 

Eine schrecklich verkohlte Hand ohne Fingernägel erschien in der Schwärze des darunterliegenden Lochs. Die Hand kratzte und tastete über das Pflaster, bis sie schließlich Halt fand. Ein Ellbogen schob sich aus den schlammigen Tiefen, bedeckt von einem Fetzen, der einstmals sicher der Ärmel eines prunkvollen Kleidungsstücks gewesen war. Jetzt war es nur noch ein zerrissener, schmutziger Fetzen. 

Eine Weile geschah nichts. Dann erschien der Besitzer von Ellbogen und Hand: ein armseliger, heruntergekommener Tramp in mitleiderregendem Schuhwerk Mü hsam schob er sich auf das nasse Pflaster, rückte den Deckel des Mannlochs wieder zurecht und setzte sich schwer atmend darauf. Sein Kopf war voller frischer Verbrennungen, und nur noch vereinzelte Haarsträhnen hingen an der versengten Haut des ansonsten kahlen Schädels. Unter zwei haarlosen Augenbrauen glitzerte ein Augen-paar in bösem Rot. Der Tramp unternahm einen schwachen Versuch aufzustehen, doch er fiel mit einem dumpfen, widerhallenden Schlag zurück auf den Deckel. Über dem Tramp glühte ein schwaches Licht, als er schwankend dasaß und vor Nässe dampfte. 

Plötzlich drang ein entferntes Geräusch an seine Ohren, ein leises Zischen. Er hob den Blick und legte den Kopf auf die Seite. Um eine Straßenecke bog ein kanariengel-bes Fahrzeug. Auf dem Dach drehte sich ein orangefarbenes Blinklicht, dessen Strahl lautlos durch die menschenleeren Straßen zuckte. Es war die städtische Straßenkeh rmaschine, und auf dem Fahrersitz, unsichtbar hinter dunkel getönten Scheiben, saß der Scheußliche Tony Watkins. 

Tony erblickte den armseligen Tramp, der auf dem Gullydeckel hockte und mit den Überresten eines schicken Kostüms bekleidet war. Er erblickte das schwache Schimmern über dem Tramp, wahrscheinlich eine optische. Täuschung, und seine Hand bewegte sich zu dem Hebel, der die Wasserdüsen einschaltete. Der armselige Tramp hob die Hand, als Tony sich mit der Kehrmaschine näherte. Er starrte auf die Windschutzscheibe, und ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle. Auf seinem grauenhaft mitgenommenen Gesicht breitete sich ein Ausdruck des Entsetzens aus, doch da war die Kehrmaschine bereits über ihm. Ihr taubstummer Fahrer lachte lautlos in sich hinein. Die Wasserdüsen spritzten auf den Tramp herab, und die Kehrm aschine fuhr weiter in die Nacht hinein. 



Der Scheußliche Tony Watkins blickte in den Rückspiegel, um sein Werk zu begutachten, doch die Straße war leer. Nichts war mehr von dem erbärmlichen Tramp zu sehen, mit Ausnahme einer blutig roten Wasserpfütze, die einen Augenblick lang schwach leuchtete, bevor auch das Leuchten verschwand. 

Vom Schatten eines nahe gelegenen Geschäftseingangs aus starrte ein Mann mit kurzgeschorenen Haaren auf die Straße. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er beobachtete, wie die gelbe Kehrmaschine mit dem Scheußlichen Tony um die nächste Biegung verschwand, dann trat er aus dem Eingang auf die Straße und ging zu der blutigen Pfütze. Lange Zeit stand er da und starrte auf die rote Lache. Mit der Spitze des rechten Schuhs zeichnete er ein Runensymbol auf das nasse Pflaster. Das Symbol verblaßte rasch wieder, und der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt zog seinen Umhang enger, wandte sich um und verschmolz mit der Nacht. 




Epilog

Einmal mehr ist in Brentford Frühling eingekehrt. Neville der Teilzeitbarmann schiebt die schweren Messingriegel der Eingangstür zurück und öffnet die Pforten des Fliegenden Schwans.  Dann tritt er hinaus und starrt die Ealing Road hinab. Zum Glück ist die Straße frei von erbärmlich aussehenden Tramps. Der alte Pete kommt aus Normans Zeitungsladen. Sein Hund Chips folgt ihm auf den Fuß. Pooley sitzt auf seiner Bank vor der Memorialbücherei und studiert den Sportteil der Zeitung, wä hrend Omally sich in seinem Bett noch einmal umdreht, mit den Händen an seinen Brummschädel faßt und irgend etwas auf gälisch vor sich hin murmelt. 

Archroy hat Brentford verlassen. Die Gäste des  Fliegenden Schwans  haben für ihn gesammelt, und er ist nach Amerika geflogen, um Count Dante zu einem Kampf auf Leben und Tod herauszufordern. Leider muß Archroy in New York feststellen, daß seine Pläne nicht aufgehen, denn der legendäre Count ist nahezu achtzig Jahre alt und von Arthritis geplagt. 

Professor Slocombe unternimmt noch immer seine täglichen Perambulationen entlang der Brentforder Gemeindegrenzen. 

Vater Moitys Kirche ist des Sonntags selten weniger als randvoll. 

Norman ist zur Zeit mit einem neuen Unternehmen beschäftigt, bei dem es um Einsteins Vereinte Feldtheorie geht. 

Für die restlichen Einwohner Brentfords geht das Leben weiter wie bisher. 

Kapitän Carson hat sich in ein Landhaus am Meer zurückgezogen; die Stiftung hat ihn mit einer kleinen Pension ausgestattet. Die Mission steht noch immer und ist zum Teil wieder aufgebaut. Ironie des Schicksals: Sie hätte niemals abgerissen werden dürfen. Crowleys verstorbener Onkel hatte dafür gesorgt, daß das Gebäude unter Denkmalschutz gestellt wurde. 

Alles in allem hat sich wirklich so gut wie nichts geändert. Die Ereignisse des vergangenen Jahres gehen allmählich in die Überlieferung ein, und die gegenwärtigen Unterhaltungen drehen sich hauptsächlich um die neue Saat in den Schrebergarten-parzellen. 

Was die Zukunft im einzelnen bringen wird, wissen die meisten noch nicht. 

Die, die es wissen, behalten ihr Geheimnis lieber für sich. Die, die es wissen wollen, warten geduldig, doch freudig erregt auf das nächste Buch mit dem Titel »Die Akte Brentford«. 
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